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L Gerichtliche Medicin.

1.

Ist tlie Krankheit des Scliftfers F. m I). als ilte

uiiniittelbarc Folge einer ülisshaudlnug aiizu-

seheu!

Superarbitrium

dir E. W]88eii8ohaftliohen Deputation föir das Hedioinalweseiu

(Erster Referent: frcrlch«,)

Jn der Processsache des Schäfers F. zu D. wider den Gastwirth W.

zu L. sucht der Civil-Senat des König!. Appellationsgerichts in

- B. durch Anschreiben vom 22. Decbr. v. Js. unser OI)ergutachten

nach aber mehrere die nrBachlicbe Beziehung der Krankheit des

Schäfers F. zu der von demselben erlittenen Misshandlnng be-

treffende Fragen.

Wir ertheilen ein solches, wie es in der Sitzung vom 18. d.

Hts. anf Vortrag zweier Referenten beschlossen wurde, in dem
Nachstehenden.

Der Sachverhalt, wie er in dem Requisitionsschreiben des

. KOnigl. Appellationsgerichts behufs der Fragestellung nach dem

Inhalt der Acten uns dargelegt wurde, ist folgender:

Der Schäfer F, in D. behauptet: er sei am IB. Juli 1868 von

dem Gastwirth W. auf dem Domioialfeld zu S. mit Fäusten se-

misshandelt und namentlich ge^jeu den Unterleib gestosseu worden,

80 dass er sofort heftig erkrankt, acht volle Wochen bettlägerig

und bis Anfang December 18(58 ganz arheitsuofähig gewesen sei,

aucii noch zu Anfang des Jahres lÖü'J sich schwach gefühlt und

VtcrteyalirMohr. f. ger. Med. M. F. XX. 1. 1
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2 SnperarbUrlum der K. WissenschaflKcben Deputation,

seinen Dienst als Schäfer nicht vOllig Yemehten gekonnt habe.

£r bat daher EntschädiguagBansprüche gegen W,, im Wege der

geriehüicben Ela^ geltend gemacht. Der Verklagte hat nicht nur

die behauptete HisAhandlnng bestritten, sondern auch eingewendet,

dass, selbst wenn' dieselbe stattgeftinden hätte, die Krankheit des

Elfigers nicht eine Folge davon gewesen wftre.

In dieser Beziehung bat er namentlich geltend gemacht, dass

Kläger schon frfiber in Folge mehrfach erlittener Missb^dlnngen

krank, insbesondere magenleidend gewesen, und dass Klftger nicht

nur unmittelbar nach dem Streite, bei welchem er die in Bede

stehenden Hisshandlnngen erlitten haben will^ noch stnndenhing

seine Heerde weiter gehütet, sondern auch am Nachmittage des-

selben Tages bei dem Binbringen von Getreide in die Sefaener

geholfen habe.

Die in erster Instanz vernoninienou Aerzte, welche den Kläger

behandelten, haben seine Krankheit für eine Darnieinsi liiebiins: er-

klärt, bei welcher die Symptome einer si<'h entwickelnden D«-m-

uutl iianehfell-Eutzündnnp; sich gezeigt haben. Audi haben diese

Aerzte angenommen, dass, wenn die l)ehauptete Misshandlung fest-

stehe, die Krankheit für eine Folge derselben erachtet werden

müsse; und der vernommene Kreisphysikus Dr. M. ist diesem

Gutachten insoweit bt'iui'treten, als er iM'lianptet, die Darmeinschie-

bung könne eine Folge der durcli die Ix'liauptete Misshandlung

veranlassten Darm- und Bauchfell-Entzündung gewesen sein.

Das Kgl. Medicinal-rolleginm zu B. dagegen hat in dem von

ihm erforderten Gutachten dahin sicli geäussert, dnss die anato-

mischen Veränderungen des Darmrohrs, welche den Gruud einer .

Darmeinschiebung bilden, nur allmählich, namentlich in Folge von

chronischen Diarrhoeen und anderen langwierigen Untorleibskrank-

heiten eintreten, während eine Verletzung des Unterleibs und sei-

ner Organe durch Stoss oder Schlag entweder Zerreiasung eines

Darmstücks und darauf folgende Bauchfell-Entzündung oder tran-

matische Peritonitis ohne Darmzerreissung oder endlich plötzlichen

Tod durch reflectorische Erregung des Nervus vagns bei Stössen

auf die Hagengegend zur Folge hab«, dass die Invagfnation Bauch-

fell-Entzündung veranlasse, aber die Bauchfell -Entzündung nicht

Invagination hervorrufe, und dass letztere, die Darmeinschiebung,

immer spontan, nie traumatisch sich entwickele. Dabei hat das

Kgl. Medidnal-GoUegium angenommen, dass auch hing dauernde

Digitized by Google



ob die Krankheit des F. die Folge einer Hisshaudlui^. 3

Störungen der Darmfunctionen, wie sie die genannte Behürde beim

Kläger für naehgewiesen halt, die Entstehung der Invagination auf

spontanem Wege vorbereiten, und dasf> unter diesen Umständen

lediglich anzunehmen sei, dass die InvaL^liiation spontan sich ent-

wickelt habe; dass ferner, wenn Kläger am Morgen des 13. Juli

18G8 zwischen 10 und 11 Uhr einen Stoss emptangen, der eine

erhebliche Verletzung der Baucheingeweide zur Folge gehabt, er

am Nachmittag desselben Xages nicht ein Fuder Getreide hätte

abaltern können, vielmehr gerade durch die Arbeit des Einaltems,

mit welcher Bücken und Heben verbunden, die Entstehung einer

InTagination bei vorhandener Disposition sehr wohl veranlasst sein

könne, und dass endlieh früher erlittene starke Misshandiimgen

irgend welche Organerkrankmigen veranlasst haben können, die

ihrerseits wieder anf dauernde Störungen der Darmfonction und

dadurch auf Erweiterung oder Verengerung eines Darmstficks, mit-

hin auf die Entstehung einer Invagination einen gewissen Einfluss

gehabt haben könnten.

Der in erster Instanz vernommene Ereisphysikus hat diese

Umstände in anderer Weise berücksichtigt, indem er die früheren

Verdauungsstörungen des Klügere als eine Disposition desselben

zu Darmkrankheiten ansieht, bei welcher gewaltsame Einwirkungen

auf den Unterleib leicht zu Darmeinschiebuugen führen gekonnt.

Das Kgl. Kreisgericht zu W. hat durch Erkeimtniss vom

lö. Febr. d. Js. die Klage zurückgewiesen, indem es nicht nur

den Beweis der behaupteten Misshandlung nicht für geführt er-

achtete, sondern auch durch das (rutachten des Medicinal-Collegii

für erwiesen hält, dass ein Stoss oder Schlntr. wie Kläger ihn

erhalten zu haben behauptet, nie l'rsache derjenigen Krankheit

werden könne, an welcher Kläger orwiesenermassen gelitten, dass

vielmehr bei dem früher schon vorhanden gewesenen Gesundheits-

zustande des Klägers und seinem Verhalten unmittelbar nach dem
Zeitpunkte, zu welchem ihm die in Rede stehende Verletzung zu-

gefügt sein solle, nicht angenommen werden könne, dass die

Krankheit, wegen deren hier Entschädigung gefordert wird, eine

Folge des dem Kläger vom Verklagten angeblich zugefügten

Stesses oder Schlages gewesen seL

Klüger bat gegen dieses Erkenntniss appellirt und dabei na-

mentlich auch die Einholung eines Gutachtens von der Kgl. Wis-

senschaftlichen Deputation f&r das Medicinalwesen beantragt, mdem
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4 SuperaAitrium der K. WissraschaflUcben Deputation,

er dem in erster Instanz eingeholten Gatachten des Medicinal-

GoUegii vorwirft, dass dasselbe auf za enge Grenzen beacbr&nict

gewesen, ancb an thatsäcbltchen und wissenschaftlichen Irrthfimem

nnd Widersprachen leide.

Der Civil-Senat des Egl. Appellationsgerichts zu B. beschloss

daher, dem Antrage des Klägers anf Einholang dieses Gutachtens

stattzugeben, zamal das Gatachten des Medicinal-Oollegii mit dem
Gatachten der in erster Instanz vernommenen Sachverständigen

zum Theil in Widerspruch stehe , dabei auch Thatsachen für fest-

gestellt angenommen worden seien, welche nach den geltenden

Processgesetzen keineswegs durchweg für völlig erwiesen erachtet

werden konnten.

Der Civil- Senat des Kgl. Appellationsgerichts bemerkt im

All^?en)einen, dass es sich um den Beweis dafür handele, ob, falls

erwiesen wird, diiss Kläger vom Verklagten mit den Fäusten gegen

den Unterleib und namentlich in der Magengegend gestossen wor-

den, die Krankheit desselben die unmittelbare Folge jener Miss-

handlung gewesen, und ersucht uns sodann speciell um Abgabe

eines Gutachtens darüber, ob

A* eine Darmeinschiebuug nie die Folge einer gewaltsamen

Einwirkung durch Stoss und Schlag auf den Unterleib,

' namentlich die Magengegend sein kann?

B, eine Darmeinschiebung nie aus einer Bauchfell- und Darm-

entzündung sich entwickeln kann, sondern vielmehr die

Baachfell- und Darmentzündung, wo sie mit Darmeinschie-

bung zugleich vorkommt, durch letztere veranlasst ist?

C. insbesondere in dem vorliegenden Falle angenommen wer-

den kann, dass die vorhandene Darmeinschiebung durch

einen Stoss oder Schlag auf den Unterleib, namentlich die

Hagengegend, veranlasst worden, wenn feststeht, dass

1) der Elftger nicht in Folge des Stesses oder Schlages sofort

niedergestürzt ist, sondern noch l&ngere Zeit sehne Heerde

auf dem Felde gebfitet hat;

2) derselbe immer ein blasses nnd krftnkUches Aussehen gehabt;

3) der Elftger im Jahre 1861, also etwa 7 Jahre vor dem am
13. Juli 1868 angeblich erhaltenen Stoss oder Schlag, emmal

gemisshandelt, insbesondere gewürgt und an die Stallthfir

geworfen worden;

4) derselbe im Jahre 1866 oder 1867 einmal von dnem Fuhr-
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ob'die Krankheit des F. die Folge einer Misshandhing. 5

mann vom Wagen aus einen Schlag mit der Peitsche über

den Kopf erhalten hat;

5) der Elftger noch am Nachmittage desselben Tages, an wel-

chem er Yormittags zwischen 10 nnd 1 1 ühr gemissbandelt

worden sein will, beim Abaltem eines Fnders Getreide da-

durch half, dass er das vom Wagen in Garben ihm zuge-

worfene Getreide anfhob nnd in den Bansen der Schoner

einschichtete, vor dieser Arbeit nur sagte: ^es sei ihm nicht

recht", nachher aber über Sehmerzen im Unterleihe khigte;

6) derselbe schon v^r dem in Rede stehenden Vorfall vom

13. Juli 18G8 keine festen, sondern nur Ilüssige Speisen

geniessen konnte;

7) die oben bei 3. erwähnte im Jahre l!-!61 erfolgte Misshand-

luQg darin bestanden, dass der Kläger von zwei Männern

auf Brust und Leib geschlagen, zur Erde geworfen, mit den

Füssen auf den Leib heftig getreten, mit der Reitpeitsche

zerhauen nnd endlich die Hunde anf ihn gehetzt worden;

8) der Kläger schon im Jahre 1866 von zwei Landwehrmibinem

geprügelt worden und dabei zu Boden gefallen ist.

Das £gl. AppellatioDsgericht bemerkt hierbei, dass nach den

geltenden gesetzlichen Beweisregeln nnr die bei 1. bis 5. ange-

fahrten Thatsachen als vollstfindig erwiesen anzosehen, während

hinsichtlich der bei 6., 7. nnd 8. erwfibnten Thatsachen es noch

daranf ankommen wfirde, den unvollständig geführten Beweis durch

einen Eid zu ergänzen, Ms die betreffenden Thatsachen von Er-

heblichkeit seien. Dasselbe ersucht uns daher, uns daräber gut-

achtlich auszusprechen, von welchem Einfluss es sein wfirde, wenn

nur je eine, oder nur je eine der bei 6., 7. und 8. angefahrten

Thatsachen, oder nnr je zwei dieser Thatsachen, oder wenn alle

drei hier erwähnten* Thatsachen erwiesen wären, für jeden der

hiernach denkbaren Fälle also uns über die oben bei C. aufge-

stellte Frage zu äussern, vorausgesetzt, dass die bei 6., 7. und 8.

bezeiclineten Thatsachen überhaupt für erheblich erachtet werden.

Gntachteu.

Um für die Beantwortung der uns vorgelegten Fragen eine

feste Grundlage zu gewinnen, ist es nothwendig, zuvor auf die

Entstehungsweise der Darmeiuschiebung im Allgemeinen einzu-

gehen; wir kommen dadurch in die Lage, die Wirkungsweise der«*
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6 Superarbitrittm der K. ^issenscbaftUchen Deputation,

jenigen Schädlichkeiten zu beurtheilen, welche im vorliegenden

Falle diesen Krankheitszustand herbeigeführt haben sollen.

Die Darmeinschiebung muss, soweit nnsere Ein^^icht in diese

Vorgänge reicht, als die Folge einer abnormen Thätigkeit der

Darmmusculatar bezeichnet werden; sie wird vermittelt in der

Regel durch heftige Znsammenziehong der Qaerfafiem eines Darm-
stüclcs, welche von einer entsprechenden Action der Lfingsfasem

nicht begleitet wird.

Es kommen bei der Entstehung der Einscbiebnng oder Inva-

gination zwei Momente zur Geltnng: die Verengerung eines Darm-
Stücks durch active Zusammenziehung in die passive Erweiterung

des nächstfolgenden Stückes, welches das erstere aufoimmt.

Die entfernteren Ursachen, welche diese krankhafte Action der

Darmmoskeln veranlassen, sind nur sehr unvoUkomnoen gekannt.

Bei einer geringen Zahl der Fälle fanl man als Veranlassung ge-

stielte Geschwülste, welche die Einstülpung eines Darmslücks her-

beigeführt, oder organiseljc Voränderungen der Darniwand, welche

die Contractilität derselben vermindert halten ; viel häutiger gingen

anderweitige Krankheiten voraus, welche mit vermehrter Thätigkeit

der Darmmuskeln verbunden sind, langwierige Diarrhoeen u. dgl.

Fälle von Darmeiusihiebungen, welche als directe Folge einer

Contusion der Bauchwand entstanden sein sollen, wie der uns

vorliegende, kommen, soweit eigene und fremde Erfahrung hier-

über Auskunft giebt, nnr ausnahmsweise vor. Der letztere Um-

stand spricht im Allgemeinen gegen eine solche Entstehungsweise;

er berechtigt uns jedoch noch nicht, dieselbe ganz von der Hand

zu weisen, um so weniger als ein Stoss oder Schlag auf den

Unterleib wohl geeignet ist, auf die Muskelth&tigkeit des Darm-

rohrs störend einzuwirken. Es kann dies in zweifacher Weise

geschehen: einmal direct durch die lähmende Wirkung, welche die

Contusion auf einzelne von ihr getroffene Darmstrecken ünssert,

sodann indirect durch die lähmende Wirkung, welche eine trau-

matische Entzündung der Darmhänte hervorbringt; die erstere

Wirkung würde sofort nach der Contusion zur Geltung kommen,

dem Eintritt der zweiten würden die Symptome der Darmentzün-

dung vorausgehen.

Auf die uns vorgelegte Frage A,:

ob eine Darmeinschiebuuf; nie die Eol^e einer gewaltsamen Ein-

wirkung durch Stoss und Schlug auf den Unterleib sein könne?
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ob die Krankheit des F. eine Folge einer Mintuundlung. 7

würde mitbin unsere Antwort dahin lauten, dass der fn^liche

GauBalnexuB aUerdiogs möglich ist, wenn auch selten positive

Er&hrnngen darüber vorliegen.

Aof die Frage B.i -

ob eine Darmeinschiebung nie aus einer Bauchfellentzuadong

sich entwickeki kdnne, sondern vielmehr die Banchfett- und

DarmentsQndung, wo sie mit Darmeinschiebung zugleich vor-

komme, durch letztere veranlasst sei?

antworten wir, dass zwar die Bauchfell- und DarmentzQndang

gewöhnlich die Folge der Einschiebung ist, dass aber auchHas

umgekehrte Causalverhältniss vorkommen kann.

Die Frage C.

:

ob insbesondere in dem hier vorliegenden Falle angenommen

werden könne, dass die vorhandene Darraeinschiebung durch

einen Stoss oder Schlag auf den Unterleib, namentlich die

Mageugegend veranlasst worden, wenn die ad 1— 5. oder die

ad 1 — 8. bezeiclineten Thatsatlipn feststehen?

müssen wir verneinend beautworteu, und zwar aus folgenden

Gründen.

Gegen die Annahme, dass die in A. und Ii, als möglich be-

zelclmete Causalbeziehung zwischen Contusion des Unterleibs und

Darmeinschiebung wirklich in dem vorliegendeu Falle bestanden

habe, spricht das Verhalten des Schäfers F, unmittelbar nach

der Verletzung. Dersell)e hat erwiesenermassen seine Heerde

noch längere Zeit, jedenfalls über zwei Stunden, auf dem Felde

gehütet; er hat ferner am Nachmittage desselben Tages, an wel-

chem er Vormittags zwischen 10 und 1 1 Uhr ^gemisshandelt sein

will, beim Altem eines Fuders Getreide geholfen, indem er die

ihm vom Wagen zugeworfenen Garben in den Bansen der Scheuer

einschichtete. Eine Contusion des Unterleibs, welche' partielle

Lähmung des Darmrohrs oder eine zur Lähmung fQhrende Ent-

zündung desselben herbeiführen konnte, lässt sich mit diesem Ver-

halten des Verletztet nicht in Einklang bringen. Ein Schlag oder

Stoss auf den Unterleib, welcher so schwere Folgen nach sich

zieht, äussert sich sofort durch allgemeine vom Nervensystem aus-

gehende Störungen, welche die eben erwähnten Arbeiten zur Un-

möglichkeit gemacht haben würden.

Die ad 2., 3., 4., G., 7. und H. theils festgestellten, theils

noch zweifelhalteu Xliatsachen können nach unserem Ermessen zur
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8 Superarbitrium der IL Wissenschaftlichen Deputation.

Aufklärung der Sachlage nichts Wescntliihcs beitrajjen, weil die

dort erwähnten Misshandlungeu, sowie auch die früheren Kranic-

heitszastände des Klägers zu der Entstehung der Darmeinscbie-

bnng in bestimmte nrs&ehliche Beziehang nicht gebracht werden

können.

Wir resumiren schliesslich unser Gutachten dahin,

dasB die Krankheit des Klägers als die unmittelbare Folge

der ihm vom Verklagten zugefügten Mieshandlang nicht

anznsehen ist.

'Berlin, den IS.Mfirz 1871.

Die KOnigl. Wissenschaftliehe Deptttation för das

Hedicinalwesen.
»

(UnteMdiiiften.}
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itraiidstiftniig. Zweirelliafte Zureelmniigs-

fähigkeil.

Mitgetheilt

vom

Prof. Dr. V. HrafTi-Ebins,
Direktor der steierm. Landes-IrrenansUlt.

In der Nacht vom 27./28. Jnll 1872 Morgens am 1 Uhr bnuwte

eine Wagenremiee auf dem SchloBse H. nieder. Die ürsacbe des

Feuers blieb 'imbelcBimt. Der im Schlosse wohnende Forstadjnnct

Wemel S. vermisste nach dem Brand einen Theil seiner Garderobe,

80 dass der Verdacht rege wurde, es liege das Verbrechen einer

Brandstiftung und eines Diel^stahls vor. Auffalienderweise fanden

sich jedoch bei einer gerichtlichen Haussuchung am 31. Juli die

angeblich gestohlenen Kleider des S. in einer Sophaschublade in

dessen Wohnung vor. S. betheuerte eidlich, dass er von der An-

wesenheit seiner Kleider daselbst nichts gewusst und sie nicht

hineingelegt habe. Am 12. August bekannte 8. aus freien Stücken

seinen Vorgesetzten sich als Braudleger und stellte sich am 13.

den Gerichten.

Wenzel S. ist geboren 1848 in Böhmen, Sohn eines Ober-

försters. Er galt als ein bescheidener, gesitteter, in seiner Dienst-

fQhmng tadelloser Beamter, dem Niemand eine derartige Handlang

zagetraut hätte.

Mit dem Ausdruck tiefer Reae, wahrer Gewissensbisse und

voller Wahrhaftigkeit entledigte er sich vor, Gericht seines Ge*

stAndnisses.

«Tch war am 37. Juli Abends in heiterer OeeellMhaft, in der audi meine
Braut, die Tochter des Antes X rieh befand. Im Laufe de» Abends tnmk ich

eine Halbe Bier, 3 Seidel guten Wein und speiste zu Naeht Nach dem iweiten
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Seidel wurde mir unwohl. loh trintr auf die Soitp, mildste erbrechen, war aber

alsdann im Standf, boi df>r Gfscllschaft zu bK ilu-n und nofli ein Soidel zu trinken.

Meiner ncwohuheit nat li habe- ich in dor ( iocllscbat't sehr wenig »gesprochen, war

tiefsinnig und in gedrückter Stimmung, welchen Zustand ich schon seit längerer

Zeit an mir wahrnehme, ohne ihn» ich einen Grund hierfür anzugeben wüs^te.

Um ]^ Nachte tramte sich die GoKiUscbaft. Ich wurde von einigen Freunden

noch ein Stfiek Weges begleitet und setzte den Hetmw^ allein fort Ich war
vom Weingenuss wohl etwas eingenommen, aber darchaus nicht beraiucht. Als

ich in die Nähe des Schlosses kam und der Wagenremise zuging, kam mir plötz-

lich der Gedanke: „zünd' an und nehme dir das l.i^cn'.' Von ilem Moment an

war ich ganz ausser Gefühl, besass jeooch die liesinnunir. b h grifT in den Saok,

in welchem ich noch einige Zündhölzer und etwas l'apier liatte, und verfügte mich

in Ausführung meines Vorhabens schnurgerade in die 3. Abthdlung der Remise,

stieg über die hölzerne Stiege hinauf, drackte mit dem Kopf die Fallthor au^

raffte auf der Stiege so viel Heu, als ich zusammenbringen konnte, zusamnmi, le^
dasselbe am Boden nieder, zündete das Papier an und legte es auf den Heuhaufen.

Darauf machte ich die Fallthür wieder zu, eilte in meine Wnhnung im Sohloss,

benässte midi mit Petrolemn, nahm eine gefüllte Petroleumtlasche in die Hand

und war im F.egrifT auf den Heuboden zu steigen und im Feuer mein Leben zu

endigen. Auf der Leiter verliessen mich meine Kräfte. Ich stürate zu Hoden,

blieb einen Moment wie ohnm&chtig li^en. Nachdem ich mich eriioU, ging ich

auf m^ Zimmer, zog mich aus und legte mich zu 3ett, war aber dcvart eigriffen,

dass ich am ganzen Leib zitterte. Jetzt «wachte ich vollkommen, sah die CMsse

meiner That ein und dachte nach über das Unglück, in das ich mich stürzte.

Angst, Reue und Schmetz lienmchtigten sich meiner. — ich wusste mir nicht zu

helfen. Nach wenig Minuten hörte ich Fimnuf, sprantr aus dem lieft, machte

zuerst im Schloss Lärm un<l rannte dann, nur mit Hose und Hemd bekleidet, ias

benachbarte Dorf, wo ich die Feuerwehr vom Brand verständigte. Von dort eilte

ieh auf die Brandatttte, half eine Zeitlang lusehm, bekam jedoch plötzlich Angst,

dass ich verrathen werde, eilte in meine Wohnung und nahm mir vor, meine

Kleider in der Sdmelligkcit zu beseitigen und dann anzugeben, dass sie mir wäh-

rend des Feuers gestohlen worden seien, und so den Verdacht der Brandlegung

vom mir abzulenken. Ich wollte anfanglich einen Theil meiner Kleider in der

Kiste verbergen, gab diesen Plan jedoch auf, da ieh Eiitdeckunir liefün litete, und

verbarg deshalb einen Theil in einem verborgenen Fach des Sopha, andere Stücke

verbrannte ich theils im Ofen, nachdem ich sie mit Petroleum begösse, theils

warf ieh sie in den Fluss. Beim Feuerlöschen s^te man mir, idi solle mich dodi

ankleiden, wtNrauf ich sagte, dass mir meine Kleider gestohlen worden seien, wdche

Angabe ich auch, um den Verda< ht von mir abzuwälzen, TOr Gericht aufrecht er-

hielt vmd eidlich erhärtete. Ich war bei dieser Einvernahme vor Gericht so Itestürzt

und ganz weij, hätte schon damals raeinen Kehltritt eingestanden, schämte mich

aber, wcshall» ich lügenhafte Auixaben in nu'iner Zwangslage beschwor. In der

Folge wurde ich von Ciewissensbissen gepeinigt, verschob die Selbstauzeigc von Tag

zu Tag, nahm k^e Nahrung zu mir und wurde ganz verwirrt, bis ich mdnen

EntscUuss am 13. August aosflDhrte.

Ueber das Motiv meinar That kann ich nur sagen, dass ich selbst nicht weiss,

wie mar so rtwas auf einmal in den Sinn gekommen ist Ich war eben über die
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1

schlechte Bt haiKlIung meines Vaters. Iici dem ich verleumdet wurde, gemuthskrank

und lebensül>er(irüs.si|r g^ewonleu. Ich wusste keinen anderen AxLSweg, als inir das

Leben zu nehmen, vcisuchtc es wie<lerhol(, bekam aber im ents^'heideiulen Mo-

ment jeweils die Besinnung wieder und stand davon ab. Die.se gedrückte Ge-

mfithaatiininung venabsste xoldi lur Bmndlegimg, und swar.w^ mir dM Lebea

zu neluncn*''

Auf dieses GestSndniss bin wurde 8. verhaftet und zngleieh

eine Untersuchang seines Oemfithsznstandes angeordnet.

Inculpat iat von mittlerer (^irüäse, normaler Scbädelbiidung. Das Auge hat

einen eigrathunüich matten Glans, der Blick verrith eine gewisse ünsidierhdit;

sidi adbflt nbeilassen, schaut es wie tr&umeriseh ins Weite. Beim Sprechen ftltt

eine Ungleichheit in der Innervation der Mundwinkel auf, insolwn als der rechte

6st gar nicht bewegt, der linke zu stark nach aussen und in die H^e ge-

zogen wird.

Der (iiu:<svater vätprlieherseits starl» irrNiuni'^''. die Mutter des 3S) Jahre

alt, au einer „üehirnentzüudung". .S. war von Kindheit auf sthwkihlich, nervös.

Seine Schwestnr bestätigt ddlich, er sei immer äbsiqMnnt, eingebildet, jähzornig

und glnch darauf wieder wehmnthig gewesen. Hit etwa 12 Jahren wurde er hlnfig

in der Schule oder Kirche ohnmächtig. Mit 11 Jahren umhalste er efaunal ganjE

unversehens die Mutter, bat sie, die Sterbeglocke läuten zu lassen und den Geist-

lichen zu holen, da er nun sterben müsse. Nach einigen Stunden sei er wieder

ganz ruhig und heiter gewesen. Mit 13 .laliren Typhus ohne erkennbare Foliren.

In der Schule zeigte er sich begabt, bestand seiuc Trüfungen zu voller Zufrieden-

heit Seit 1864 bddeidete er verschiedene Stellen als Leibjäger und FiMTstsrhrdber.

Er war überall wohl gelitten und von tadelloser Auffiährung. Jedoch sei er oft

ganz zovtreut gewesen, so dass man ihn mehrmals ansprechen musste, bis man
Antwort bekam. In seinem letzten Aufenthaltsort ging er ein Liebesverhftltniss ein.

Im Mai ging er seinen Vater um die Heirathserhiubniss an. Die Antwort soll

keine freundliche L'owesen sein. Mau habe ihm ijeschrieben, er sei ein leichtsin-

niger Mensch, den mau nicht mehr als Sohn und Bruder anerkenne. £r solle nur

nicbt wagen, nach Hause zu kommen.

Es scheint, dass dieser Brief ihn tief krinkte und die nächste Uisadie emer

melancholischen Dqvession wurde, deren Anfänge seit Juni 1872 datiren. Nadi

S.^s eigenen Angaben wurde er düster, verstimmt, emp&nd Aerger über Alles. Er

vermuthete, dass man ihn zu Hause verleumdet, dass es ein Stubenmädchen sei,

dessen Zuueiguu'^'^ vr verschmiiiit habe. Sein«' Verstimmung wurde gesteigert da-

durch, dass seine Draut und Freunde in ihn drangen, die Zeit seiner Hochzeit zu

bestimmen, und er doch ihnen sehie traurigen FamiHenverhältnisse nidit olTenbanii

wonte, noidi konnte. Im Juni suchte ^. um einen Urlaub nach, um sich eme
Stelle, auf der er heirathen könnte, zu verschaffen. Sdne innere Zorrissenheit und
rnschlüssigkeit zeigte sich deutlich, indem er zwar die Reise antrat, aber plötzlich

auf halbern Wei'e timkehrte, 'j^leiehwolil seinen Freunden und seiner Braut nicht

den Sachverhalt zu L^cstehen wagte. voilmI», dir Stelle erhalten zu hal'pu, und da-

mit nothwendig seine Verlegenheit noch steigerte. Auffallend ist femer, dass er

nicht venudite, durch persönliche Begegnung mit dem Vater das Missvenlindniss

zu losen; eine Unterlassung) die & sjAter seihst nicht begreifen konnte. Mitte
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Juli will er zum ersten Mal mitten in einer heiteren Oesells< haft «len Oedanhen

an Selbstmord pefasst haben und ianjife an »Isen henimsjeirrt sein, in der Absicht,

sich hinabzustürzen. Ebr-nso behatiptet er, Strychnin V>ei sifb jrotraircn zu haben.

Diese noch im .luni 1^73 s'^'machten .\ncrabon sind wahrschfiidifli. aber nicht er-

wiesen. SeiiH' Braut fand ihn in letztor Zeit mehr vorscldosisen als gewöhnlich,

dabei aufgeregt und zur Eifersucht geneigt. Sein Dicnatvo^eeelzter gMbt an, dass

S, sdion lingere Zeit vor der That aufihllend sinn- und gedachtniasloa, tu vielen

Geechäftoi nicht 1>rauchbar war. So vergass er z. B. Briefe, mit denen man ihn

auf die Post geschickt hatte, zu liesorsren.

Bis zur Katastrophe hatto Niemand an seiner ( ifistesintt'L'rifiit L'ezwcifelt.

Seine Freunde in der Abend-ieselisehaft fanden ihn still und sidiwei^isain wie tre-

wöhnlicb, aber nicht auffallend. Beim Nachhausegehen erschien er etwas ange-

trunken, ab«r durchaus nicht betranken. 5. bdiauptet, in der Geedlachaft habe

man ihn damit geneckt, wann er denn endlich hdm&hre und heüathe; das habe

ihn noch miasfflüthiger gemacht. Während des Brandes fiel sein anfjgieregtes Wesen

auf, doch war son.st nichts Verdächt iires an ihm su bemerken, ebaiso wenig in den

Verhören und bei der l'üdesleistunir.

Von der Ka*;i-tri>iile' Iiis /um Ceständniss scheint die quälendsten (ie-

wisscnsbisse erfahren zu haben. Kr liiclt sich im Zimmer auf, meldete sich krank,

eikdnie mit Niemand, liess sieh das Essen holoi, von dem er wenig genoss. In

der lOmonatliohen Untersuchungshaft &nden sich keine psychischen Störungen.

Ein untergerichtsärztliches Gutachten erklärte die Handlung

in einer ohne Absieht auf das Verbrechen begangenen vollen Be-

rausehung begangen; ein < >hergutachten nahm zur Zeit der That

Melancholie und Verfolgungswahn an. -S. wunle freigesprochen und

zur Beobachtung, ob er gesund uad nicht mehr gemeingefährlich

sei, in die Irrenanstalt versetzt.

In der raehn\'öchentlichen Beobachtung wurde seine psychi-

Bcbe Gesundheit constatirt, jedoeb der Eindruck eines eigenthüm-

Kchen Menschen gewonnen. Ein träumerisches, schlaffes, energie-

loses Wesen fehlte zu i^einer Zeit, selbst in heiterer Stimmung

und mitten in anregender Umgebung. Auf bezugliche Fragen er-

hielt man das Geständniss, dass er seit Jahren Onanie trieb, etwa

2—3 mal wöchentlich. Ueber seine That äusserte er sich offen und

mit würdiger Resignation dahin, dass er sich nnr insofern Vor-

würfe machen müsse, als er damals bei Bewnsstaein gewesen,

andererseits habe ihn aber der Gedanke, sich das Leben 211 neh-

men, zu mSchtig ersebfittert. Eine tiefe Rene besteht nicht; die

That erscheint ihm wie etwas Fremdes, nicht ans seinem eigenen

Ich hervorgegangen. £r müsse verrückt gewesen sein damals,

denn sonst könne er nicht begreifen, wie er dazu gekommen. Als

der Gedanke „zfind an<* ihn gepackt, habe er sofort nnd blindlings
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gehandelt, — erst bintiuiDaeli sei es ihm gekommeD, was er ge-

than. In diesem Siuie benrtheiit er seihst seine ImpolsiTe ThaA.

Kliikrise^

Es bedarf nach allem Vorausgehenden wohl keiner Beweise,

dass S. seit Jnni 1872 im Znstande einer melaneholischen Depres-

sion, einer Melancbolia sine delirio sich befand, der am Abend der

BrandstifkuDg, vielleicht durch den Contrast mit der Stimmung der

Umgebung und durch die Neckereien Seitens dieser, eine Steige-

rung erfahr. Sofort nach der That, die, wie so häußg in solchen

Fällen, durch ihren gewaltig erschütternden Einfluss eine wahrhaft

kritisi he Bedeutung erhält, tritt die krankhafte schmerzliche Ver-

stimmung zurück und macht eiriem wohl motivirten und durchaus

nicht mehr pathologischen Afto<te der Angf^t Platz, der sich mo-

mentan bis zur Verwirrung steigert. In die Dauer dieses physio-

logischen Zustands fällt die falsche Eidesleistung. Nur über das

psychische Movens, das im Augenblick der Xbat den Kranken in

blindem Antrieb zur Ausführung fortriss, können Zweifel bestehen.

Handelte es sich um eine »imperative Halluciuation " im Sinne

Alesehedes oder etwa um einen Raptus melancholicus? Ich habe

den znr Auskunft fiUiigen und gebildeten 8, wiederholt darfiber

ansgeforscht und weder eine innere Stimme, noch einen Angst-

anM aus ihm heransezaminiren kOnnen. Zudem ist das Plan-

mfißsige im ganzen Mechanismus der Handlung, die Erinnerung

fflr dieselbe bis ins Detail mit letzterer Annahme nicht vertrftglich.

Auch von einer Zwangsvorstellung kann nicht die Bede sein. Es
ist kein Fall bekannt, wo eine solche im blinden Antrieb über-

rumpelt hätte, ohne eine Ifiogere Periode des Kampfes in ein

Handeln flbergangeu wäre.

Nach Ausschluss dieser Möglichkeiten bleibt uns nur die

Diagnose einer „impulsiven'^ Handlung, d. Ii. einer Handlung, die

unterhalb der Schwelle des Selbstbewnsstseins gleichsam reflecto-

risch zu Stande gekommen ist und deren treibende Vorstellung aas

der Tiefe des unbewusstcn Lebens so mächtig und plötzlich über

die Schwelle des Bewusstseins hervordrang, dass sie in ein Han-

deln umschlug, bevor sie noch zur vollen Klarheit sich entwickelt

hatte. In dem gegenwärtigen Falle war es wohl die Totalität

einer widrigen Selbst- und Welteraphndung, die sich plötzlich im

Bewusstsein zu der Vorstellung ^zünd an*^ verdichtete. Dass dieser
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psydiisehe Vorgang nicht der Gontrole ethischer und vemanftiger

Gr^enTorsteUnngen zuglnglich war, beweist, ansser dem Gontrast,

in dem die That mit dem bisherigen Leben .des S, steht nnd son-

stigen allgemein psychologischen Motiven, der Umstand, dass sie

8» ebenso nngehenerlich ids fremd erscheint, er mit der Ablegnog

des Geständnisses sich frei in seinem Gewissen ffihlt nnd, nach

seiner eignen Angabe, erst nach vollbrachter That „vollkommen

erwacht und die Grösse derselben einsieiit-.

Es ist das Verdienst Mords, (hirauf aufmerksam gemacht zu

haben, dass solche impulsive Antriebe und Thaten speciell bei

Hereditariern und bei E[)ilcptischen vorkommen, so dass sie sogar

einen gewissen klinisch-semioti sehen Werth für die Diagnose sol-

cher Zustände haben. Unzweifelhaft wird ein weiteres Lieht auf

die dunkle und sonderbare That des S. geworfen, indem wir die

ganze Anlage, Abstammung und Lebensfühining desselben heran-

ziehen: die Geistesstörung des Grossvaters, die Gehirnerkranknng

der Mutter, die Ohnmächten, Todesgedanken, grundlosen Stim-

mongswechsel des Knaben, die vielleicht als locales Degenerations-

leichen anfznfossende Ungleichheit der Facialisinnervation, die in

späteren Jahren anfallende Zerstrentheit, ein stilles, verschlossenes

Wesen dfirften dafür sprechen, dass der Boden, auf dem sieh die

Störung entwickelte, ein pathologischer war und ein YerstAndniss

der ungewöhnlichen Reaction des S. auf eine krankhafte Erregung

nSher legen, als dies an der Hand euier blos psychologisehen

Analyse möglich wäre.

Digitized by Google



I

Vorhandene Geistesstörung Irotz Geständnisses

der Simnlatien.

Gutachten

über den Geisteszustaud des wegen Desertion augeklagten

Jägers Theodor ß,,

mitgetheüt

von

Dr. Kwmd Hcel&er»
2. Ant d«r Prfval-AatUlt Ar VarrM- mA CtonüthtknudM tu OSrlltB.

(leschichtserzahlun^.

Theodor Ji., 24 Jahr alt,^8eit 1867 Soldat im Kgl. Prenss.

. . Jägerbataillon, rür H. bei L., wurde am 29. Januar d. Js. der

Desci tion verdä^tig in Landau festgenommen, wo er sich in der

Umgegend längere Zeit In nimgotrieben und sich durch allerlei

Schwindeleien seinen Unterhalt verschafft haben soll. Sehon im

Sj»&therb8t will man ihn in Impflingen gesehen haben, wo er an-

gab, er sei dazn angestellt, Über die Gesinnung der BevOlkening

Erkundigungen einzuziehen; dem dortigen Bftrgermeister soll er

sich als Baron y. Senden-Bibron, Premier-Lieutenant im 2. Leib-

Husaren-Regiment bei der 3. Armee, vorgestellt haben und als sol-

. eher von diesem bewirthet sein. In Esehbacb endlich soll er an-

gegeben haben, er vertrete den krank gewordenen Feldgensdannen

Ä in N.

Es ergiebt sich zum'.Theü aus der durch den Herrn Premier-

Lieutenant und CompagniefOhrer K, ausgefertigten Speeles &eti,

daes B, auf dem Marsche von ThionviUe nadh Monaacourt am
15. August 1870 (nachdem er die Schlacht bei Weissenburg und

Wörth mitgemacht) ohne Erlaubniss und vorherige Meldung zurück-
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geblieben sei und sich erst am 22. Angast gegen Mittag bei sei-

ner Compagnie wieder eingestellt habe.

£r kam sofort in Untersachongsarrest und mnsste sich am
23. Anglist dem Bataillon anf dem Marsche dnrch Ligny an-

sebKessen. Anf diesem Marsche blieb er abermak zurück, ohne
- zu seiner Compagnie wiederzukehren. Sr hatte, wie sich durch

die Verhandlung in Orleans herausstellte, gegen mehrere Kame-
raden fiber seine Ffisse schon vorher unterwegs geklagt. Bei sei-

ner ersten Vernehmung in Landau sagte er aus, er sei auf dem
Marsche (beide Male) zurfickgeblieben, weil er krank gewesen sei

und nicht habe weiter marschiren kOnnen. Er habe sich ca.

3 Tage bei einem Baner in Ligny aufgehalten, sei dann von die-

sem mit dem Vorgeben, dass sein Regiraeut iu Biir-le-Duc sei,

dorthin geschaftt. Dort habe er das Regimout aber ht gefuüden

und sei, da er noch immer krank gewesen, 3 Wochen dort ge-

blieben. Als er nach dieser Zeit wituicr genesen, sei bei seinem

Wirthe ein deutscher Fuhrmann erschu uen, der ihn überredet, mit

nach Deutschland zurückzufahren. Da er nicht gewnsst habe, wo

sein Bataillon war, und auch wegen seines nicht gemeldeten

Zurückbleibens Strafe befürchtete, so habe er sieh zum Zaruck-

fabren bewegen lassen (es war dies gegen Ende Oetober v. Js.).

Nach fünftägiger Fahrt seien sie nach Landau gekommen, dort

sei er am Bahnhof ausgestiegen und habe sich seit dieser Zeit in

Landau und der Umgegend herumgetrieben. Subsistenzmittel habe

er nicht besessen, sich solche vielmehr durch schwindelhafte Vor-

gebungen von den Leuten zu Terschaifen gewusst. Er habe nicht

die Absicht gehabt zu desertiren, sondern selbst in Landau noch

zu seinem Regiment znrfickkehren wollen, habe es aber aus Furcht

yoi Strafe unterlassen. Uebrigens sei es ihm nicht zum Bewusst-

sein gekommen, «dass sein zweckloses Umherirren in so emster

Zeit den'preussischen Soldaten in Misscredit bringen kOnne.'*

Bei dem Verhör in 6. am 13. Febr. wiederholt er im Wesent-

lichen seine Aassagen, widerspricht sich nur insofern, als er jetzt

angiebt, er sei 3 Wochen in Ligny geblieben und dann erst

nach Bar-le-Duc gegangen, habe sich dort e;u Ii siiiicm Regiment

— jedoch nicht beim Ktappen-Commando, sondern nur bei einigen

Soldaten — erkundigt und habe sich dann, da er die gewünschte

Auskunft, nicht »Mhiclt, durch badische Fuhrleute znr Reise nach

Deutschland bewegen lassen. Mit diesen sei er etwa am 20. Septbr.
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in Landau angekommen^ Dort nnd in der Umgegend habe er rieh

bis yor 14 Tagen aufgehalten nnd von Geschenken gelebt,

die er dort vielfach von freien Stficken erhalten. Er

habe nicht die Absicht gehabt zn desertiren, sondern sei nur

durch Erkrankong dazu gezwungen. Gründe dafür, dass er so

lange Zeit sich umhergetrieben, ohne irgend welche Anstalten

zu machen, zu seinem Truppentheil zurückzukehren,
vermöge er nicht anzugeben. Die Personen, bei welchen er

sich in Landau und Umgegend aufgehalten, und ebenso sein Wirth

in Lignv, sowie die Fuhrleute vermöge er nicht mit Namen zu

nennen, nur einen Musiker T. in Eschbach, bei dem er drei ver-

schied(Mio Male vor und nach Weihnaciitcn sich je einen Tag auf-

gehalten habe, kann er bezeichnen. Nur einmal habe er sieh einen

falschen Namen beigelegt, dem Bürgermeister von Leinsweiler (bei

Landau) gegenüber. Diesem, der ihn als Gast 3 Tage bei sich

behielt, habe er erzählt, er heisse Schulz und solle zur Kräftigung

seiner Gesundheit sich eine Weile auf dem Lande aufhalten. Auch

sonst habe er auf den umliegenden Dörfern mehrfach angegeben,

dass er sich in Landau im Ilospital befinde und zur Erholung

spazieren gehe. — Dass er sich für einen Baron v. Senden-Bibron

ansgegeben, überhaupt jemals Impflingen besucht habe bestreitet er.

Bei dem 2. Verhör in 6. am 27. Februar sagt er, auf einige

Widerspräche seiner nenlichen Angaben mit denen in Landau anf-

merksam gemacht, ans :

„Was ich heute und am 18. und 14. Aprü 1871 gengt habe, iat die Wahr-

heit; auf das, was ich in Landau ausgesagt, besinne ich mich nicht

mehr, ich hatte da nämlich eine von meinen schwachen Stunden
Rehabt, welche mich zuweilen überkommen und in denen ich nicht

weiss, was ich thue. Solche Zufälle habe ich seit meiner Kindheit «"ifters fje-

habt, zum ersten Male im Alter von 12 Jahren; da bekam ich ein Fieber, welches

etwa vier Wochen währte, mit Ohrensausen imd Kopfschmerz und zeitweiler Be-

wussllosigkeit. Seitdem haben sidi diese bewussthMOi ZufiUIe mehrfsch in ISngeren

und kfina«! Zwischenräumen wiederiiolt, wie mein Vater, der Lehrer B, in H.,

und der Geiichtsschulze L. daselbst, sowie der Sanitätsrath Dr. M. in L. bestü-

tifTen werden. — Der letzte dieser Anfälle war hier vor etwa 2 Jahren und wird

darüber nähere Auskunft der ITcrr Stabsarzt Dr. E. hier ertheilen. Als ich im

Auj^t v. J. auf dem Mansche zurückblieb, war ich vollkommen bei liewu.">6ti>ein

und firei von jenen Anfallen und vermuthe ich auch nur, dass ich bei meiner

Vemehmimg in Landau einen soldier AnfiDe Iiatte, da ich mich gar nicht mehr
besinne, was ich dort ausgesagt habe. Idi will deshalb auch als möglich

sugeben, was idi im vorigen Tennin bcstrittai habe, dass ich mich ddkt dem

TlMM<|«knMar. f. tv. IM. M. r. ZX. I. 2
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Bfirgcmeister Toa Lnpflingen ab Baron toh Senden-Bibroa und in der Gemeinde

Kschltach als Feld-Gensd'ann ausgegeben habej vit^oirht blu ich niK-h hei dieser

AiiL'.ilie in vorj^edacliter Art bowusstlos <fowospn; denn jetzt besinne ich mich nicht

mehr, solrho AnLrab«iii jemals irsrend wrni ircma'ht zu haben. ]ch witKlorhoIe,

da.s.s der einzige Heweirsrnnid meiner Kiitteriiunir vom Hafaillini nicific l"'ns^krank-

beit war. ich witsste sehr wühl, daas dieses mein Verhalten untl nanientiieh mein

langes, zweckloses UmlierlanfBn ohne Heldong bei einor ztutändigen Hilitair-Beiioide

den Verdacht der Desertion gegen mich b^runden vurde, gleichwohl kann ich

wiederholt versichem, dass ich nicht die Absicht gehabt habe zu desertiren, son-

dern, dass es nur Folge meiner — Loddoei — gewesen, dass ich mich nicht

längst gemeldet habe/

Da nach der angestellten Ennittelaog nnn die Yerrnnthiing

nicht ganz angerechtfertigt erschien, dass B, in der Tbat nicht

TöUig geistig gesund nnd deshalb möglicherweise anch die be-

gangene strafbare Handlang ihtn nicht zuzurechnen sein dfirfte,

wurden die beiden Unterzeichneten aufgefordert, „den in der ünter-

„snchnngshaft im Wachtlocale befindlichen Angeschuldigten TOn Zeit

„zu Zeit in geeigneter Art zu beobachten und demnächst ein Gut-

„acbten abzugeben,

„ob derselbe geistig ganz gesund oder ihm im Gegentlieil

„die Fälligkeit, die Folgen seiner Handlungen und nament-

„licli der vorliegenden strafbaren llandlnng zu ü])crsohen,

„in irgend weicher Art und, im bejalicndeu Falle, wodurch

„und wie weit geschmälert ist."

Die Einsicht in die Acten wurde uns gestattet.

Ehe wir nun das Ergebniss unserer Untersuchung berichten,

erscheint es nothwendig zu erwähnen, dass Ii. schon einmal und

zwar im Jahre 1868 wegen Desertion in Untersuchung gestanden

und durch kriegsgerichtliches Erkenntniss vom 15. Januar 1869

unter Versetzung in die 2, Klasse des Soldatenstandes, Verlust

der National-Gocarde und des National-Milltair- Abzeichens mit

achtmonatlicher Festuugsstrafe bestraft ist. Auch damals wurde

seine Zurechnungsf&higkeit, gestatzt auf seine eigenen Angaben

und Aussagen seines Vaters wie des Wirthschafts-Inspectors <S.,

angezweifelt und am 4. November 1868 ein Gutachten über seinen

Gemüthszustand vom Herrn Stabs- und Bataillons- Arzt Dr. K'

abgegeben, das sich dabin aussprach, dass der etc. B, nicht

als vollkommen geistig gesund anzusehen und zur Zeit

seines Weglaufens von 6. unzureehnungsf&hig gewesen

sei.
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Dieses Gntaditen erechieii wegen nicbt ansreicbender Beweis-

f&lirang dem Herrn Generalarzt Dr. N. nicht genügend, indem er

hervorhob, dass die Beurtheilnng der Zarechnnngsfäbigkeit Im vor-

liegenden Falle bei der Dürftigkeit des vorhandenen Materials eine

sehr intrieate Aufgabe sei, und beauftragte die Herren Ober-Stabs-

und Stabsarzt Dr. />. und Dr. F. 'in P. mit einem neuen Gut-

achten über, die Zureclmungsfähigkeit des Inculpaten.

Die genannten Herren haben nun am 19. December 18G8 ein

sehr ausführliches, GO Seiten langes Gutachten, abweichend vom

vorigen, dahin abgegeben, .,dass der Jäger Theodor Ii. bisher noch

niemals an einer wirklichen Geistesstörung gelitten

hat und auch, als er am 13. August heimlich seine

Garnison verliess und desertirte, in einem vollständig

zurechnungsfähigen Geisteszustände gewesen sei."

Herr Generalarzt Dr. N, erklärte eich mit diesem Gutachten

einverstanden.

Bei diesem Sachverhalt ist es unumgänglich notbwendig, auf

jene erste gegen B. eingeleitete Untersuchung zurückzugreifen, da

die damalige Desertion offenbar in einem geistigen Zu-

sammenhange mit der jetzt vorliegenden steht und die

Thatsaehen, welche /i. als entlastende und seine Un-
zurechnungsfähigkeit beweisende jetzt ?orfflhrt, auch
schon damals vorgelegen haben und von den ihn beur-

theilenden Aerzten benutzt sind.

Es erscheint nun zweckmässig, dabei derartig in chronolo-

gischer Ordnung zu verfahren, dass wir zunächst nach den vor-

liegenden Mittheilungen seine Lebensschicksale und hamentlich die

auf seme eventuelle Krankheit und sem Vergehen bezfiglichen

Thatsaehen von seinem frühesten Alter an zusammenstellen.

Nach Angabe des Vaters (Vernehmung am 8. Härz 1871)

hat Inculpat scfaon als ganz kleines Kind von 10 Wochen 2mid

24 Stunden lang an Krämpfen gelitten, welche nur einen Tag da-

zwischen ruhten und bei welchen das Kind ununterbrochen schrie.

Von Kinderkrankheiten hat er (nach eigener Angabe) die Röthelu

und Maseru, als Knabe auch einmal das Fieber gehabt. Erbliche

Krankheiten sind in seiner Familie nicht vorhanden, speciell ist

niemals in derselben ein Fall von Geisteskrankheit vorgekommen.

Sein Vater, Kantor, Organist und Lehrer in H., und seine sechs

Geschwister sind gesund, seine Mutter starb vor 7 Jahren angeb-

2*
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20 Vollständige Oeistesstürung trotz GestandmsMS der Sittnüstimi.

lieh an einer Leberkrankheit. Er besuchte die Schule Beines

Vaters^ in weicher Religion, Recfaoen, Schreiben, Geographie nnd

deutsche Geschichte gelehrt worde. Im Redmen, Schreiben, Zeich-

nen und Flügelspiel genoss er noch Privatunterricht beim Vater;

der Pastor des Ortes ertheilte ihm in 4 HStnnden wöchentlich

Unterricht im Lateinischen nnd Französischen. Oonfirmirt wurde

er Ostern 1862. Bei der durch die begutachtenden, mehrfach ge-

iianuten Herren Ober-Stabs- und Stabsarzt Dr. L. und Dr. /•'. vor-

genomnnenen Prüfung zeigte er eine bemerkciiswerthe Forliskeit

im Kopfreclmcn , al)er mangelliafto Kenntiiiss in der Gcscliichto.

Von den erlernten fremden Spradien, dem Lateiniselien uutl Kran-

zösisehen, wusste er nielits melir. Er s( liildcrt seinen Vater als

einen frommen, sirengen, zwar heftigen, doch sonst guten Mann,

der iiin, wenn er iü der bchule nicht ordeutiicli aufgepaust, ge-

züchtigt liabe.

Naeli dem Willen des Vatrrs sollte er, wie seine älteren

Brüder, sich dem Lt'hrerberufe widmen, doch hatte er nach seiner

AnL;:il»e dazu keine Lust. Da er dageg<'n eim> Vorliehe für die

Landwirthsehaft gehabt, sei er zu deren Krh rnung im Februar

1863 im Alter von 16 Jahren bei dem Gutsbesitzer Z. in Q. in

den Dienst getreten. • Ii. schildert diese Lehrzeit als eine sehr

harte, da er gewohnliche Knechtsdienste verrichten musste, na-

mentlich habe er oft Schläge auf den Kopf bei^ommen. Er ,

lief von dort, nach eigener Angabe, weil er für ein geringes Ver-

gehen abermals diese Strafe erhalten und ihm mit Einsperren in

den Keller gedroht sei, anfangs August 1871 fort und kehrte zu

seinem Vater üach üause znrfick, wo er nach dessen Angabe bald

krank wurde. „£r kam nach Hause, klagte über Frost, Kopf-

schmerz nnd Zittern der Glieder und war bald bettlägerig. Seme

Krankheit bestand weiterhin in einer grossen Abgespanntheit nnd

einer anf&llenden Theilnahmlosigkeit. Der ihn behandelnde Arzt,

der bereits verstorbene Sanitätsrath Dr. A/., erklärte, dass Patient

mehr gemüths- als körperkrank sei.**

Incnlpat, sowie der Vater in seiner jetzigen Aussage vervoll-

ständigen die Krankheitsbeschreibung dabin, dass auch Ohrensausen

dabei vorhanden und der Kranke vorQbergehend bewusstlos ge-

wesen sei. £s pflegten die Landleute diese Krankheit das stille

Nervenfieber zu nennen.

Nach ca. 5 Wochen, als er kaum genesen war, erhielt er
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Vollständige Geistesstörung trotz Gcstümtnisses der Simulation. 21

eine Stelle tÜs WirtliBchaftsscbreiber (mit Gehalt) beim Bittergnts-

beeitzer v. l\ in F. Von hier ans hat er sich 3 Mal — wie ausser

dem Vater und dem Inculpaten anch die Herren v. P., sowie der

dortige WirthBchafts-Inspector S. beknaden — heimlidi und ohne

Gmod Ton Amt und Wohnung entfernt nnd sich In der Gegend

herumgetrieben, bis er gefunden und in sein Amt zurückgebracht

wurde. Der Tnspector ^S. erklärt (eidlicli), ,,dass er im Allgemei-

nen wahrgenommen iiabe, dass /?. zeitweise gcdiulitnissschwach

und irrsinnig erschienen sei", und v. P. sagt aus, „dass ihm H.

den Eindruck eines kränklichen MenscJicu gemacht habe und dass

sein öfteres Verschwinden aus seiner Stellung in ihm den Verdacht

erwet'ken musslc, dass es in seinem Kopfe nicht ganz richtig sei."

Dem entsprechend bekundet eidlich (8. März 1871) der Gc-

richts-ScIiulze L. o. IL, „dass er den Jäger Ii. zwar nicht selbst

beobachtet habe, dass ihm jedoch schon vor vielen J ah reu •

von seinem Vater, dem Lehrer /^., mitget heilt sei, dass sein Sohn,

als er die Wirthschafc erlernt habe, Stockschläge über den Kopf

erhalten und seit dieser Zeit Anfälle von Geistesstörung habe.

Auch von anderen Personen im Dorfe habe er äussern hören,

dass es mit Tk. B. nicht ganz richtig im Kopfe seL'^

Nachdem Incnlpat aus seiner dortigen Stellang wegen dieses

öfteren unmotivirten Fortlaufens entlassen war, wurde er als

Wirthschaftsschreiber auf einem Gute bei G. untergebracht und

von dort, als das Gut bald verkauft wurde, zum Rittmeister 6'.

anf H. „Hier kam es (so sagt der Vater des Inculpaten ans)

Tor, dass er eine Zeitlang sehr unordentlich in seinen Leistungen

wurde, wie der Inspector D, mir mitgetheilt hat, nnd ist dies,

wie mein Sohn mir mitgetheilt hat, in Folge grossen Blutandrangs

nach dem Eopfe gewesen, den er gehabt habe.*<

Im Herbst 1867 wurde Incnlpat Soldat nnd soll sich, wie

der Vater mittheilt, hoch erfreut darüber gezeigt nnd auch in sei-

nen Briefen, die er an den Vater richtete, immer dahin ausge-

sprochen haben, dass ihm der Dienst nicht lästig sei.

Nach dem in Folge des Antrags des Herrn Corps - General-

arztes von der . . Compagnie des Jäger-Bataillons No. . . einge-

reichten Berieht war das Verhalten des Jägers B. wie folgt:

BerseÜM' <>r-ii-liien im Anfange suiuer Dienstzeit als oiu ruliii:i>r, .Sflir dionst-

«illiger Soldat , ih r seinen Vorgesetzten den besten Kindruck machte. Krst als '

eine Mddung wegen Schiddenmadiens über ihn dnging, zeigte er zum enrten
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Kalo einen Crossen Grad von Unül)orIop:theit; denn er veriless heimlieh die KaMme
und trieb sich »a. 24 Stunden nnilu^r, his er von einem Kameradon zuflUlJ^ auf

dem hiesipeu Kirchhofe anu'etrollVii wurde. Kr erhielt hierfür eine verhältniss-

mässig geringe Strafe, weil sein Vergehen, Diensteutziehung, ihm noch für l ukcunt-

IU88 Busgel^ mirde. Im weiteren Verlaufe der Ausbildung machte er jedoch

86in«A Yoigeselzten mehr Mfihe, BunenUich kam er sofort, wenn er bei irgend

einer Uebung einoi Feld« gimaolit und darüber coirigirt wurde, wie man su sagen

pflegt, aus dem Hiusdien, indem er naeli Zurc rhhvrisunL'cn erst recht die Fehler

nicht zu vermeiden verstand. Insliesouderc aber hat hpeciell Unterzeichneter (Ifrrr

Hauptmann (\) bei den j5ciiies.süt>un;_Tn foltrende Bemerkunfj gemacht. l)er \). Ii.

schoss sehr schlecht und es trat auch keiiif^ Bessening ein, na<'hdein alle mu'^lichen

Versuche zur Erzielung besseren Erfolges gemacht worden waren. Ks kam dies

daber: er schlug sehr nib% an, xidte ganz richtig und ruhig, sobald er jedoch

abdrückte, riss er beide Augen auf und versog das Gesicht, so dass natürüdi ein

sehlechter Schuss die Folge war. Wäre dies momentane Gdienlassen nur die Folge

von Furcht gewesen, so hätte sh-h erwarten lassen, dasys es sich nach so und so

viel hundert Schüssen gelegt iialicn würde; Letzteros ist aber nicht der Fall, und

glaubt daher Unterzeichneter, ila;>s bei dem Schiessen, zunäclist zwar durch Furcht

veranlasst, eine momentane Geistesabwesenheit bei dem eingetreten ist. Auch

b^ dem SchwirnmunterrieU hat «r tMa grosse Furcht gezeigt; er Uieb nur ruhig

im Wasser, wenn er fühlte odor sah, dass der Schwünmlehrer die Ghirte fest an-

gexogen hatte; bemerkte er das Qegentheil, so ßng er gleich an zu schreien und

zu zappeln. Deshalb glaubt die Compagnie bestimmt, dass er am Morgen dos 14.

Auijust er., wo er zum ersten Male die Freitour machen sollte, nur aus Furcht

nicht zum Schwiiumen gegangen ist.

Auch bei anderen Dienstleistungen stellte sich B. sehr oft unüberlegt an,

ohne dass man die einzelnai I%De jetzt noch auiCfihren könnte. Nur einmal ist

dem Unterzeichneten eiinneiüch, dass bei einer luspidrung, als vom Herrn Ck>m-

mandeur dnem anderoi Zuge etwas zugerulSen, B, plötzlich ans dem QUede ohne

jede Veranlassung heranssprang.

Sein mehrmonatliefaer Stnbenkamerad, der Jä^r L., sagt bei

sdner Vernehnraiig am 21. Septbr. 1868 ans, «dass B, sich ihm

als ein stiller, in sich gekehrter, emster Mensch, sonst aber voll-

ständig vemQnftig und verstAndig gezeigt habe, und dass ihm yon

einem körperlichen oder geistigen Unwohlsein des B, niemals etwas

bekannt geworden.**

In einem an den Yater gerichteten Briefe vom 26. Jnli 1868
soll Incnlpat nach Angabe des Vaters nnter Anderem Folgendes

geschrieben haben:

„Bis jetzt bin ich immer gesund gewesen, abw seit ein paar Tagen bin ich

nicht recht munter; es ist wieder die Krankheit, die idi bereits mehrmals gehabt:

es friert mich, der Kopf thut mir wdi und das Zittern ftogt auch wieder an.

Wemi nicht gerade die Inspicinmg vom Inspecteur sämmtlicher Jäger-Bataillone

vor der Thür wäre, würde ich ins Lazareth geheu, aber da dächte man vielleicht

ich wollte mich drücken davon.**
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Am 13. August 1868 verliess B, gegen ^8 Uhr (mit Drillieh-

jacke, weissleioeiien Hosen ondMatze bekleidet, den Hirsebßnger

an der Seite) sein Quartier, nm, wie befohlen, schwimmen zu

geben. Der Jäger H. sagt bei -seiner Vernehmung am 21. Septbr.

1868 ans, „dass er an demselben Tage in der 9. Stande an der

Stelle der Ueberfahrt oberhalb des Viaducts mit dem B. zusam-

mengetiotVeii sei. Sie seien miteinander übergefahren und etwa

5 Minuten Weges miteinander bis in die Nähe der Schwimmanstalt

des 1. Bataillons des Schlesischen Füsilier- RegimcDts No. 38. ge-

gangen Iiier habe sich II von //. getrennt und sei mit dem

Bemerken hinuntergegangen, er wolle sieh dieselbe einmal an-

sehen. Seitdem habe er den Ii. nicht wieder ge.-^ehen. Vom
Punkte des Zusaramentreftens bis zum Punkte der Trennung habe

- der B. nicht ein Wort gegen ihn gesprochen ausser

dem oben angegebenen. Er sei aber sehr still gewesen und

habe er keinen Grund gehabt, den B. näher zu beobach-

ten, und sei daher etwas Ungewöhnliches an ihm gar

nicht gewahr geworden."

Der Jäger N, sagt in demselben Termin aus: ^Er habe den

J9. Morgens gegen ^10 Uhr anf der Elisenstrasse getroffen und

sei dort mit demselben etwa i Stunde hin und her gegangen.

Er habe nur die Frage allein an ihn gerichtet, ob er

schwimmen gehe und von ihm eine bejahende Antwort
erhalten. Sonst seien sie ganz still miteinander hin

und her gegangen. Er habe an dem B, nichts Auffölliges

wahrgenommen und habe ihn auf der Elisenstrasse zurückgelassen

nnd sei dann in die Kaserne gegangen. Auch während seiner

früheren Dienstzeit sei er an ihm nichts Auffiallendes gewahr ge-

worden." — D. kehrte nicht wieder in die Kaserne zurück und

es wurden die Landrathamter G., L. und M. von Seiner unerlaubten

Entfernung in Kenntniss gesetzt mit der Bitte, ihn im Betretungs-

falle zum Bataillon zurücktransportiren zu lassen.

Am 19. August (also nach Gtägiger Abwesenheit) meldet er

sich früh ^5 Uhr freiwillii( wieder bei seiner Compaguie zurück.

Er giebt an, dass er zu i'uss nach seiner 14 Meilen entfernten

Heimath IT. bis an die Wohnung seines Vaters gegangen, dann

aber, ohne zu seinen Eltern oder sonst zu Jemandem zu gehen,

umgekehrt sei. Er habe die Nacht auf dem Felde zugebracht und

während der Zeit von seinem Tractament (10 Sgr.) gelebt, von
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dem er sieh (wie er deo Herren Ober-Stabe- and Stabeani Dr. L.

und Dr. F. entblt) dann Obst gekauft habe, ohne irgendwo ein-

zukehren, da er sieh nieht traneporCiren UÜeen, sondern eelbefc

melden wollte. Die Nichte habe er un Freien im Walde rage-

bracht.

Bei der Yemehmnng am 24. Angnet erklftrt er: ^Er habe

keine seUlmme Absieht gehabt und wisse nicht, warum ex weg-

gefanfen sei, nnd bemft sich dann als Entscbuldigungsgrimd auf

seine vor 3 Jahren bestandene Kopfkrankheit.**

Bei dem Termin am 21. Septbr. 18(58 erklärt er, „dass er

seit reicblicli 3 Jahren an temporärer Geistesstörnn?: gelitten."

„Nor ungefähr 8 Tage vor der Desertion iiabe er wieder

durch Schwindelanfälle Andeutung davon iiekommen. Als er am
13. August mit dem //. bis an die Schwimmanstalt des . . Ba-

taillons des . . Infanterie- Re£?imenls gelangte, sei er wieder von

einem solchen Schwindelanfall überfallen, der so lange andauerte,

dass er selbst nicht wisse, wie er von G. weggekommen sei."

^Am 15. April sei er in H. vor der Wohnung seines Vatem
angekommen in einem bewusstlosen Zustande, und sei ohne Zu-
zukehren sofort wieder nach 6. zurückgegangen." Eine Aussage,

die durch den Brief des Vaters Bestätigung erffthrt.

Bezfigiieh seiner Krankheit fiUirt B, fort:

Die Kopftehmmen, die Mattigkeit mif dem ganzen Körper, abvecbselnd mit

Scbfittelfroat bringen mich dabei in einm gSadieh bewuseUoflea Zustand. AnaMr
dem verstorbenen Sanitätsrath Herrn Dr. J/. zu L. kann ich mich auf andere mich

behandelt habende Aerzte nicht berufen. Der Wirthschafts-Inspector SvK. zu F.

imd der KiftortnitHbpsitzpr i'on P. daselbst haben im Jahre iStIt niirh in diesem

Zustande cinii^fiiiale v'""sehen und beobachtet und werdt n im ine An;^^dK'n bestäti-

gen. Bei äputeren Fällen habe ich mich einige Tage iu liuhe zurückgezogen imd

iraiis über diese Zeugen nichts anzugeben. Vom 1. NoTember 1867 ab diene ich

beim JIgeibataiUon, im Februar d. J. bekam idi einoi aoldien AnM nnd bin

in diesem hi der ümgegend von G. in die Ine 6 Stunden herumgdaufto. kfa

bin deshalb dtirch den Herrn Hauptmann C. zur Rede gestellt worden nnd habe

erklärt, dass ich dies in l)ewusstlosem Zustande ffethan habe. (NB. Eine dahin bo-

7.ü^^liehe Vernehmung des Herrn Hauptiuaun C. ist nicht erfolgt.) \'on ila sind

die Anfälle aiugeblieben bis zum Monat August, die wahrscheinlich durch die un-

gewöhnliche continuirliche Hitze dieses Sommers mit erzeugt worden sind!

Auf diese Aussage bin wurde durch das Köuigl. General-

Commando . . Armee- Corps in P. ein ärztliches Gutachten über

den Gemüthszastaod des etc. B, eingefordert und, wie schon er-
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wfilmt, vom Herrn Stabsarzt Dr. E» avsgestellt Derselbe ftassert

sich darin In folgender Weise:

B. ist ein an-scheinoml pesnnder und normal constituirter Mann und frei von

Fehlem und Gebrechen. Alle Functionen des Körpers sind in guter Ordnung,

namentlich besteht kone Trägheit der Darmtbätigkeit, nach Anschwellung der Milz

oder Lebor. IHe Uktoesaehnng der Lnngcn und des Herzens ergab keine Abnor-

mitu. Auffidleod ist eine starke Rothe des Geeichts und der Stirn. An den

Augen bemerkt man dnea unsicheren Blick, die Augen fixiren nieht fest, die •Fu^

pillen befinden sich, wenn man mit fi. spricht, im Znstande abnormer Erweitenmg,

ziehen sich aber auch heim Blick in's Helle nicht so stark zusammen als lu-i ge-

sunden Menschen. Der Puls ist voll und kräftijr. ti- klatrte damals ühcr einen

seit einiger Zeit bestehenden, nicht ailzuhcttigeu ätirnkopfschiucrz und unruhigen,

wenigen Schkf. Ueber bestimmte Trtinne spnwh er sich nicht aus und Wahn-

vorstoUnngen worden in den Unterhaltungw mit ihm nidkt wahi^enommen. Mo-

tiTe zur That waren nicht au&ufinden, namaitlich bestand entschieden kein Yov
dacht, dass er sich entfernte, um sich einer Strafe zu entziehen oder sich vom

Dienst zu entfernen. Den Eindruck eines Simulanten machte er nicht, vielmehr

machte er trotz des vorher geschilderten, eigenthümlichen Blickes den Eindruck

eines offenen und ehrlichen Menschen, der in seinen Angaben sehr kurz und wenig

gesprächig, sich selbst in seinem Zustande gewissermassen ein Rätbsel sei. In

sdnen A^ben über diesen Zustand, welche mit denen seines Vaters und des

Ghitsberifzers von P, nbereinstimmen, bleibt er sich consequent und hat wShrend

der ganzen Beobachtungszeit und auch früher nichts gethan, was den Yerdacbt

erwecken könnte, dass es in der Absicht geschehen, um bemerkt zu werden, imd

seiner Umgehunir die Meinimg beizubringen, als sei er nicht recht bei sich. IHn

Geisteskranken zu spielen versuchte er im T^azareth niclit. — Unter Ausschluss

der Simulation wird ein krankhafter tieelenzustand bei Ii. augcnonuucü, der ihn

zur Zeit der AioflUIe offenbar nidit für seuie Oindlungai Terantwmrtii^h erscheinen

lasse. Defsdbe schien zwar mit jennr Form von Gemfithslelden in Einklang ge>

bradit werden zu k&men, wddie man das krankhafte Heimweh (Nostalgia) ge>

nannt hat, insofffln bierfür die Angabe des dass er sich seit dem Tode seiner

Mutter, den er sich sehr zu Herzen genommen habe, seiner Krankheit bcwusst sei,

der Zug nach der Heimath, der instinctmässig und halb unbewusst auf untrcwöhn-

lichon Wegen ihn vor das \atorhaus trieb, sprechen; doch entsprach andererseits

diesem Krankheitszustand sein übriges Wesen nicht Tollkommcn. Offenbar aber

treten die Geistesabwesenheiten anfaUsweise e&o. Es deuten hieranf: die Kraidcheit

des B, im August 1864 im Yateriiause, welche der damals ihn behandefasde Arzt

als eine Gemüthskrankheit bezdchnen, das dreimalige Verlassen seines Amts, wäh-

rend er bei dem Gutsbesitzer von P in Dienst stand, endlich jene Anfülle, in

welchen or seine Garnison verliess. Ob B. in den Zwischenzeiten zwischen diesen

Anfällen wirklich vollkommen geistig gesund gewesen sei, ob nicht, da mau von

seinem inneren Geistesleben in dieser ganzen Zeit nichts weiss, kürzere, vorüber-

gehende, dem B, selbst kaum zum Bewnsstsebi gekonmaM Fanseii dea Bewnsstp

sdns TQigekommen seien, sei nudit festzustdlen, mit Wahrschenilichkeit sd anzn*

nehmen, dass die grosseren AnfilUe nicht unabMngig ym. einander an&u&ssoB,

sondern dass sie durch eine Kette unvollkommener Anftlle von Oeisteartonrng Ter-
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banden seien* Denurtige miToIlkommene Anfölle von Oeistesstöning, bei denen

«las HewusstSfrin schnell schwand, aber nach wiedorkrbrto, will auch wie das

Kraakoncxamen pr^ebcu hat, im Zinimpr und im Dienste oftmals an sich wabr-

{reiiomnipn haben, wie er (leiin auch i'it'er Mmahmo s^in*'-* (ioilächtnissi s und eine

zu kt'iuer HeruhisruiiLT zunchmi'ude L^fwiss»' irrist iirc'rni'.'lii'it uiiil l iili' liolft nhfit klacrte.

Schüesslicli sj)richt sich <las ( Jutachteu dahin aus, dass die ^'eiichiidertcn A n-

fftlle als opileptisdie oder e])ilrptoide uunisehea seien, „welche in sehr engem

Zusanunenbange mit Gdstesabwcsenheit stehen, b&nfig deren VwlInCnr sind oder

in sie nbeigehen," B. daher lur Zeit seines Weglaufens von 6. unzurechnonga-

flhig gewesen sei

Es ist ebenfalls schon angeführt, daas der Herr Generalarzt

in seinem Snperarbitrinm diesem Gatachten nicht beitrat.

Na^h dem Inhalte des Gutachtens, führt der Herr General-

arzt aus, scheint im vorliegenden Falle von keiner permanenten,

sondern, wenn überhaupt, nur von einer temporären, vorüber-

gehenden Unzurechnungsfähigkeit auf Grund einer intermittirenden

Krankheit die Rede sein zu können. Ob ein sokdies Leiden vor-

liegt, muss festgestellt werden. Es ist hierbei zu ermitteln, ob

aus dem verflossenen wie dem gegenwartigen Leben des Ineulpaten

Thatsachen vorliegen, welche die richtige Erkenntniss seines Vcr-

hältnisses zum Strafgesetz voraussetzen oder ausschliessen lassen,

ob die incriminirte Handlung im Geiste des Thäters isolirt dasteht,

ob eine Causa facinoris vorhanden ist oder vermisst wird; auch

ist die Zweckmässigkeit der Anstalten zur Ausführnng der That

zu prüfen, nicht minder die Beurtheilung der strafbaren Hand-

lungen nach ihrer Vollziehöng durch den Ineulpaten selbst Es

ist nicht zu verkennen, dass — nach dem Gntaditen zu schliessen

— mehrfache Momente pro und contra vorliegen, demnach wird

nur die Erw&gnng und Würdigung jedes einzelnen Momentes und

die GombinaUon der einzelnen Umstände zum Ganzen für die

schliessliche Beurtheilung des Falles massgebend sem können!

Es wurden darauf die Herren Ober-Stabsarzt und Stabsarzt

Dr. L. und Dr. mit einem Gutachten beauftragt, das zu dem

schon oben genannten Resultat führte: „dass B, bisher noch

niemals an einer wiriclicben Geisteskrankheit gelitten

habe, dass er ein richtiges Erkenntniss seines Ver-

hältnisses zum Strafgesetzbuch bekunde, dass er ein

leichtsinniger Mensch sei, bei dem man sich auch der

That der Desertion versehen könne, und dass er auch,

als er am 13. August heimlich seine Garnison verliess
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and desertirte, in einem vollständig znreehnnngBfähi-

gen Geistesznstande gewesen sei.*

Um Wiederholnngea in der Ansföhrang des Sachverhalts zn

vermeiden, woUeu w ir das genannte Gutachten hier nicht in seiner

ganzen Ausdeluiuug anführen, wohl iiher auf die Hauptpunkte und

iiamentlieh die Motive desselben im Folgenden einzeln näher ein-

gehen bei Gelegenheit unseres eigenen Gutachtens, — Nur das

muss aus jenem Gutachten schon hier angeführt werden, dass B.

den beiden genannten Aerzten, naehdein sie zunächst dureii scliein-

bares Eingehen auf seine Aussagen sein Vertrauen gewonnen hat-

ten, dann aber ihm mit schwer wiegenden (Iründen plötzlich vor-

hielten, dass viele seiner Angaben lügenhaft seien und sie an seine

Geisteskrankheit nicht glaubten, das Geständniss machte, dass er

ans Furcht vor der Freigabe nicht zum Schwimmen gegangen nnd

aas Fnrcht vor Strafe weggelaufen sei. Er wiederholt dann diese

Aussagen bei seiner Vernehmung am 31. Decbr. 1868 dahin, ,,dass

er sich am 13. August lediglich aus Furcht vor dem Schwimmen

aus seiner Gaimson entfernt habe, dass er bei voller Besinnuog

gewesen sei, sowie dieselbe nleht etwa durch die Furcht beein-

trächtigt gewesen. Er habe keineswegs die Absicht gehabt, sich

dauernd sdnen militairischen Dienstpflichten zu entziehen; er habe

sich nur vorfibergehend dem Schwimmunterricht entziehen wollen

und sei audi freiwillig wieder umgekehrt, nachdem er fiberlegt

hätte, dass sein Entschluss ein thOrichter gewesen wäre."

Es wurde darauf der etc. B. wegen Desertion mit der oben

genannten Strafe dnrdi kriegsgerichüiches Erkenntniss belegt und

hat dieselbe auch auf der Festung P. verbfisst

Nachdem wir im Vorhergehenden die anamnestischen Momente

möglichst ausführlich mitgetheilt haben, gehen wir jetzt zur Schil-

derung des

Status priMens

über, den wir bei unseren mehrfachen Untersuchungen des Incul-

paten constatirt haben.

Der Jügcr Theodor B., 24 Jahr alt. ist mittel'^ ross, von ziemlich kräftigtem

Körperbau, seiue Musculatur ist gut eutwickolt. Die L utcrsuchiiug des Kopfes er-

giebt keine Abnormitäten. Bei Druck tcat einzelne Halswirbel» namoitlich den

TOrietzten, äussert Incolpat lebhafte Schmerz und giebt an, gleichzeitig einen

Stich in der Gegend des linken Processus mastddeus za «npfinden. — bn Gesicht
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»ind weder Contrwtnren Bodi LMmwingen benieritW, der Qeslcfatsaiudraclc ist,

bewmderg bei Beginn der Unterredm^, eigonthamlicb veist&t und etwas tngstUA

und das Gesicht sehr leicht errothend. Die Zange wird gerade herausgcst rockt mit

mässit'em Zittom, das Auö:e schweift unsicher umher und fixirt .selten scharf, die

Lidspalteii siiiil sehr woit froöffnot, so dass ober- und untorhalb der Cornea das

„Wcissi" vom An;ro sirlitlmr wird. Dif Pnpilk-n sind bcidersoiti'; «rleirh, aber

gauic auffallend weit, ziehen sich zwar auf Lichtreiz zusammen, doch nicht zu

der gewöhnlich zu beobachtenden Enge.

Functionsstömngen d«- Sinnesorgane sind nicht zu ermittdn. An der Brost

und den Unterleibsorganen ist keine Aboonnität vorbanden. Sehr aufi^ig ist bei

der Unterredung^ mit dem Inculf)atpn ein fortw&hrendes Zittern spinös iranzen Kor-

pers, namentlich der Heine und Hündc. das an manchen Heobaililunirstaiipn

schwächer, an ari<l*»r('n stürkt-r war und l>ei[ii FniL'fU ilanach viel lebhafter wurde.

B. giebt an, dass er die Glieder seit seiner Krankheil oft nicht still halten künne;

ferner theilt er mit, dass er namentlich nach grüsseren Anstrengungen oft Krämpfe

(crampO und Zncknngen in den TenchiedeDstMi, gerade besonders angestrengten

Qliedem babe, so naeh langem Gehen oft Wadrakrampf , nadi langem Schreiben

Krampf in der Hand (SchreibkrBmpO. Aiusesdem giebt er an, sehr oft an Kopf-

schmerz und unruhigem Schlaf zu leiden.

Aus den Unterredungen mit B. ^'ewaiinen wir den Kindruck, da.ss derselbe

ein stiller, nicht sehr beprabter, keineswe^'s alier verschmitzter und veniclilauener

Mensch sei, vielmehr dem Anschein nach liarmlos und gutmüthig ist. Obwohl er

in Einzelheiten ein gutes Gedtchtniss venieth, so ist doeb dne grössere geistige

Schwiche, wie sie gerade mit der genossenen gnten Eiziebmig in Widersprach

steht, nieht zu ^«ricenBfln. Er spricht sehr wenig vnd beantwortet alle IVagen nnr

kurz, wenn auch durchaus nicht unfreundlidL Niemals wurde das Bestreben sicht-

bar, dass er uns von seiner Krankheit überzeugen wolle, oder eine solche gar jetzt

zu simuliren bemüht sei — I'eber seine Antecedentien, namentlich über seine

jetzt vorliegende Desertion macht er keine wesentlich anderen Angaben als die

oben augeführten. „Wie er so etwas habe thtm können, wisse er selbst nicht; er

sei öfter nicht richte im Kopf und könne keine ordentlichen Gedanken fassen.

Bttrin bestinden auch die von ihm so genanntca bewusstlosen Zustände; er könne

dieselben nidit genauer beschreiben; zuweiloft habe er audi ganz kurz dauernde

AnföUe von solcher Rewus-stlosigkeit, wo er dann in der Rede stecken bleibe und

nicht weiter spre. h- n könne. Er giebt ferner an, dass sein Gedächtniss in den

letzten .Jahren immer mehr gelitten habe und will damit die öfteren Widersprüche

ia seinen Aussagen entschuldigen. Er sei überhaupt nicht melu* wie sonst; er

wisse selbst nicht, was mit ihm sei ; wenn Jonand wakuxt mit ihm spr&che, gerathe

w so in Angst und Unruhe und bekäme dann besonders das fflttem sdir staik

und es breche ilun dann der Schweias am ganzen Korper aus. Auch könne er

dann gar nicht widerstehen und Hesse sich zu Allem überreden. So sei er auch

damals den badischen Fuhrleuten gefolgt, weil ihm dieselben vorgeredet hätten,

es würde ihm das nicht schaden; erst nachher sei ihm eingefaUeu, dass er Un-

recht gethan."
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Notifirtes (iataditak

Uebersehen wir jetzt zunächst ganz im Allgemeinen das TOr*

liegende Material, so ergiebt sich, dass wir eiaen Menschen vor

uns hubeu, der in frühes^ter Jugend an Krämpfen gelitten, der

dann in seinem 16. Lebensjahre nach vielfach erlittener schlechter

Behandlung von Seiten seines Gutsherrn endlich nach Schlägen,

die er mehrfach auf den Kopf erhalten, unter fieberhaften Erschei-

nungen erkrankt ist und offenbar den gegebenen Schilderungen

zu Folge (Kopfschmerz, Ohrensausen, Zittern der Glieder, grosse

Abgespanntheit, Theilnahmlosigkeit) an einer das Gehirn und Cen-

tralnervensystem in wesentliche Mitleidenschaft ziehenden Affection

gelitten hat, so dass der ihn behandelnde Arzt, Sanitätsrath Dr. J/.,

erklärt haben soll, dass Paüeat mehr gemütbskrank als körperlich

leidend sei.

Nach dieser Krankheit hat Patient im Allgemeinen sich der-

,

artig aufgeführt, dass er in seinem Heimalhsdoife, wie die oben
' anfgeföhrten Aussagen beweisen, für nicht richtig im £opfe ge*

halten ^nrde. Von einer für seine Yerhftltnisse ansserordentlich

günstigen Stellung, die er dann einnahm, lief er notorisch ohne

jeden Grund, ohne harte Behandhing erlitten zu haben, drd Hai

hintereinander weg and trieb sich zwecklos in der Umgegend

umher, ohne etwa besonderen Gelösten nachzugehen. Auf seinen

damaligen Gutsherrn, sowie den Gnto-Inspector machte er eben-

fklls den Eindruck, dass er zeitweilig geisteskrank sei, und sie

fassten schon damals seine Entweichung in diesem Sinne auf.

Zum Militair eingezogen verliült sich B. zunächst gut und

tadellos, dann verlässt er plötzlich ohne ausreichenden Grund, als

höchstens aus Furcht vor Strafe (weil er wegen Schuldenmachens

angeklagt war) die Garnison und treibt sich 24 Stunden planlos

herum und wird auf dem Kirchhof von einem Kameraden gefunden

und zurückgebracht. Er macht bei seiner weiteren militairischen

Ausbildung seinen Vorgesetzten viel Muhe, geräth bei Zurecht-

weisung sehr leicht „ aus dem Häuschen und kann dann das

Verlangte erst recht nicht machen. Er zeigt beim Schiessen dann,

wenn er losdrücken soll, eigenthümliche krampfartige Mitbewegung

im Gesicht, die das sichere Schiessen völlig beeinträchtigen. Trotz **

der vielen Uebung Tennochte er diese Fehler nicht zu vermeiden,
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80 das8 der Herr Compagnie-Chef die Ursaclie davon darin er-

kennen zn mfissen glanbt, »dasB bei dem Schiessen, zu»
nächst zwar dnrchFnrcht yeranlasst, eine momentane
Geistesabwesenheit bei B. eintritt** Einmal spraog er

bei dem einem anderen Znge zngemfenen Commando plötzlich ans

Reih und Glied. Nachdem er nun endlich 18 Tage vorher in

einem Briefe seinem Vater mitgetheilt, dass er wieder Anzeichen

der alten Krankheit, Kopfschmerz und Zittern verspüre, sich aber,

um nicht in falschen Verdacht zu kommen, nicht krank melden

wolle, entfernt er sich am 13. xVugust abermals heimlich aus sei-

ner (iarnison, wie er s[)üter selbst eingestanden, aus Furcht

vor dem Schwimmen, vor dem er notorisch schon vorher

stets grosse Angst gezeigt. Er läuft in seinem Militairmarsch-

anzuge in einer Tour, ohne unterwegs einzukehren, nach seinem

14 Meilen entfernten Heimathsdorfe. Hier angekommen kehrt er,

ohne das väterliche Haus zu betreten und mit irgend Jemand zu

sprechen, wieder um und kommt nach 6tägiger Abwesenheit frei-

willig wieder in seine Garnison zurück.

Zwei Jahre später maeht er den dentsch-französischen Erleg

mit, k&mpft in der Schlacht bei Worth und Weissenborg mit^

bleibt dann anf dem Marsche wegen kranker Fflsse zurück, kehrt

nach 2 Tagen zn seinem Regiment zurück, wird wegen seines

unerlaubten Wegbleibens mit Straforrest belegt, bleibt nun aber-

mals, wie er sagt«, seiner Ffisse wegen liegen und kehrt dann nicht

wieder zu seinem TrnppenÜieil zurück, sondern folgt einem baye-

rischen Fuhrmann nach Deutschland und treibt sich dann in der

Umgegend von Landau, unter allerlei schwindelhaften Vorgebongen

sich seinen Unterhalt verschafl'end, umher.

Bei der ärztlichen Untersuchung ergeben sich ausser den

durch ihn geklagten häufigen Beschwerden (Crampi): Spinalirrita-

tion in der Gegend der Mediilla oblongata, auffallend weite Pupil-

len, ein sehr merkliches Zittern der Extremitäten Itei einem Men-

schen, der notorisch weder Potator, noch ausschweifend ist. Die-

ser Mensch endlich gicbt an, er leide zeitweise an Zufällen von

Bewttsstlosigkeit und Schwindel, in denen er nicht wisse, was er

thne, und motivirt beide Male seiner Desertion mit dieser geisti-

"gen Störung.

£s fragt sich nun, wenn wir alle diese Erscheinungen zu-
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n&chst in ihrer GeBammtheit betrachten, ob dieselben nns ein ge-

schlossenes Iclinisches Erankheitsbild darbieten? wir mfissen

auf diese Frage entschieden bejahend antworten.

Besonders in neuerer Zeit hat raan nach Griesinr/ers Vor-

gänge den mit krampfartigen Zustiiiiden complicirten fjeistigen

Störungen eine eingehende Beachtung geschenkt, nnd wenn auch

die hierher gehörenden Fälle noch nicht mit ahsoluter Siclierheit

in verschiedene bestimmte Formen gebracht sind, in welche sie

sich wohl werden gruppiren lassen, so haben sie doch in ihrer

Totalität gewisse gemeinsame Merkmale, die Grh\sin:7t'r in seinem

Aufsatze „über einige epileptoide Zustände" zum Theil zusammen-

stellt. (Archiv für Psychiatrie. Bd. II. 1868— 18G1». S. 320 ff.)

Es handelt sich dabei um Zustände, bei denen nicht aus-

gesprochene epileptische Anfälle auftreten, sondern sich dieselben

unter verschiedenen Maskirungen verstecken. Im Allgemeinen

bestehen sie in vorübergebenden kurzen oder etwas längeren

Schwindelzuständen, zaweilen anch in Traumznständen, plötz-

lichen Angstanfällen etc.

Als Momente, welche diese Krnnkheit vermuthen lassen, führt

Griesinger n. A. an, dass die Kranken als Kinder oder jnoge

Menschen oft Krämpfe mit Verlast des Bewnsstseins gehabt hätten,

nnd sei dies, selbst wemi mehr als 40 Jahre dazwischen lägen,

stets ein höchst beaehtenswerther Pnnkt.

Ferner sei es sehr beachtenswerth, wenn die Patienten einen

schweren Starz oder Fall (resp. Schläge anf den Kopf) eriitten

haben, sei es anch schon vor längerer Zeit.

Ausser diesen eigentlichen Anfällen bestehen aber, meist so-

gar sich sehr io den Yordergrand drängend, eine Reihe sogenannter

interraliärer Symptome; dieselben änssern sich meist in einzehien,

abnormen Sensationen, doch sind die Kranken schwer zn einer

Einzelschilderung derselben za bewegen nnd halten sich gern in

allgemeinen Ausdrficken. — Eine allgemeine Abspannung und

Verstimmung, Aongstlichkeit und Befangenheit wird fast ohne

Ausnahme gekh^gt; sie breitet sich über den ganzen Enipfindungs-

und Yorstellungskreis aus. Die Aengstlichkeit kann sich

bei einzelnen Kranken regelmässig bei gewissen an

sich gleichgültigen Handlungen steigern, bei einem
Kranken z. B. jedesmal, wenn er schreibt, bei einem
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anderes jedesmal, wenn er zum Mittagessen gehen soll

ete. (efr. Schiessen oder Schwimmen).

Otietinger f&hrt . weiter an, dass £ut Reiner dieser Kranken

bei seiner ümgebnog als geistesicrank gegolten haben möchte.

Endlich werden gewisse psychomotorische Symptome er-

wShot: leichte Znckungen in den fiftnden, den Balbis, um
den Mond, Starrheit im Nacken etc.

Allerlei vvabrschemliih, doch nicht bestimmt als nervös zu

deutende Symptome kommen in verschiedenen Fällen dazu: an-

haltende Kälte der Füsse, eine plötzliche brennende Röthe des

Gesichts, schnell ausbrechender starker Sch weiss etc.

Wenn wir mit dieser Schilderung den bei unserem Inculpaten

bemerkten Symptomencomplex vergleichen, so ergiebt sich, wohl

auch ohne dass wir nochmals die einzelnen Punkte hervorzuheben

brauchen, eine so auffällige Uebereinstimmung, dass es nicht be-

zweifelt werden kann, dass die bei dem vorliegenden Beob-

achtungen in Zusammenhang mit seinen eigenen Angaben ein be-

stimmtes, abgeschlossenes Krankheitsbild darbieten. Macht nun

der Ii. mit seinem ruhigen, scbüchterneo, dnrchans nicht Klugheit

und Verschmitztheit verrathenden Wesen von Toroherein nicht den

Eindnick eines Simulanten, so erscheint es nns andererseits auch

geradezu unmöglich, dass irgend Jemand, der nicht gerade Psy-

chiater von Fach ist, gerade diese Krankheit simnliren, resp. zu

den objectiv zn beobachtenden Erscheinungen Klagen

hinzufügen konnte, die sich unter das Bild einer bestimmten

Krankbeitsform unterbringen lassen. Griennffer f&hrt in dem oben

dtirten Aufoatz sogar aus, dass man aus der Beihe der geschil-

derten intervallftren Symptome den Verdacht auf bestehende An-

fälle schöpfen müsse, so dass wir bei unserem Inculpaten nach

Beobachtung der geschilderten Symptome, auch wenn er selbst

nicht über bewusstlose Zustände geklagt hätte, die-

selben nach Massgabe des oben Besprochenen hätten

vcrmuthen müssen. Es kann demnach nicht zweifelhaft sein,

dass Ii. au einer Gehirnkrankheit leidet, die mit periodisch auf-

tretenden Anfällen von Bewusstlosigkeit oder (hier viel treflender)

traumhaften Zuständen verbunden, sieh auch in den Zwischen-

zeiten durch gewisse sensorielle und psychomotorische Sym-

ptome äussert, in Folge deren der Kranke, wie wir noch weiter

ausfahren werden, als unzorechnungsfiUüg zu betrachten ist
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Aus der gegebenen Schilciernng geht aber hervor, dass dieser

Znstand bei dem Incalpaten mindestens schon seit seinem IGteu

Lebensjahre besteht, dass er mithin nach onserem Unheil auch

schon damals bei seiner Desertion im Jahre 18H8 sich in einem

nicht zurechnungslfthlgen Zustande befunden habe. Der mit unter-

zeichnete Dr. Kahlbaum hatte ausserdem damals, einer persönlichen

Anfforderohg des Herrn Stabsarzt Dr. E. folgend, Gelegenheit, den

B, im hiesigen Lazareth zu beobachten, und hat sich schon da-

mals mit Entschiedenheit für die Geistesicrankheit des Inculpaten

ausgesprochen und den Fall zu den epileptischen Zuständen ge-

rechnet, welcher Auf&ssung sich, freilich ohne genügend ausführ-

liehe Motlvirung, Herr Stabsarzt Dr. E, in seinem Gutachten an-

geschlossen hat. — £s dfirfte nun deshalb noch nOthig äeiu, das

Gatachten der Herren Dr. L. und Dr. F. in seinen einzelnen

PaDcten als unhaltbar zurückzuweisen, wobei gleichzeitig noch

nähere Motivirungen unseres Urtlieils zur Sprache kommen werden

Bei der körperliclien l'iikrsuclmüg des fanden die Herreu

Dr. L. und Dr. F. übrigens normale VeriiültJiisse; eine Unter-

suchung der Wirijelsäule ist nicht vorgenommen, die bei einem

der Epilepsie nahestehenden Zustande von WiclitiLckeit ist, indem

der Sitz gerade dieser Affection mit Wabrsclieinlielikeit in die

Mcdulla oblougata verlegt werden kann und man wenigstens liäulig

bei Epileptischen Sehmerzemplindlichkeit der Ualswirbidsäule an-

trifft. — Die Pupillen beider blaugrünen Augen*, hcis^^t es in

dem Gutachten, „erweitern sich in der Tiefe des Zimmers bedeu-

tend, reagiren jedofli auf Lichtreiz ganz normal." — Nach dem

nur kurze Zeit v(»riier ausgesl eilten Gutachten des Herrn Dr. E.

belinden sich die Pupillen beider Augen in einem Zustande ab-

normer Erweiterung, reagiren gut auf Lichtreiz, ziehen sich aber

auch beim Bliclc ins Helle nicht so stark, zusammen, als bei ge-

sunden Mensehen. — Da hierbei keine genaue Messung, sondern

nur Schätzung nach subjectivem ürtheil vorliegt, wollen wir auf

diesen Punct nicht allzuviel Gewicht legen, aher doch bemerken,

dass auch nach unserem Urtheii, wie oben im Status praesens

ausgeführt, die Pupillen des Ii. abnorm weit sind. Es scheint

diese Thatsaohe ebenfalls von Gewicht, da gerade auch bei krank-

haften Störungen in der Gegend der Medulla oblongata (wo gleich-

zeitig der Nervus sympathlcus verlftuft) vermuthllch wegen Rei-

TlMMlahtmebv. f. fw. H«d. M. F. ZZ. 1 3
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zuiig dieses ^erveu abnorme Erweiteruug der Pupillea oft beob-

achtet wird.

Tu dem Gutachten heisst es weiter: „Ein mässiges Zittern der

Hände scheint allerdings vorhanden, wir haben indess keinen An-
halt dafür, es krankhaft zu halten." — Da H. übrigens ein jauger,

kr&ftiger Mensch ist, weder nachweislich dem Trinken, noch sonst

einem ausschweifenden Lebenswandel ergeben, scheuit nns das

auch von den Herren Dr. L. nnd Dr. F. beobachtete Zittern sehr

anffiaUend nnd mnss nnter allen ümstftnden, ohne dass es eines

weiteren Anhalts bedarf, als eine abnorme, krankhafte Erschei-

nung anfgefasst werden, die sich anch, wie wir ans der Qnesvuier'

sehen Schildemng der epileptoiden ZnstSnde erfahren, gerade als

Symptom dieser Krankheit aufgeführt findet

Dasa überhaupt bei einer Krankheit, welche aus psychischen

nnd motoriFchen Störungen combinirt ist, die allerverschiedeosten

Krampfformen (wie z. B. hier Zitterkrämpfe und Crampi, sowie

choreotische Mitbewegung boini Schiessen) als unmittelbar mit der

eigentlichen Causa morbi im Zusammenhang steheod aufgefasst

werden müssen, scheint uns natürlich.

Das angezogene Gutachten wendet sich dauii zu dem Nach-

weis, dass B. überhaupt niemals geisteskrank gewesen, und geht

zunächst auf den ersten Anfall, den derselbe im August 18G4 er-

litten hat, ein. Es wird die Dürftigkeit der Schilderung bemän-

gelt, und in der That ist es aus den vom Vater gemachten An-

gaben nicht möglich, eine bestimmte Diagnose zu stellen. So viel

steht aber fest, dass eine fieberhafte Störung vorgelegen, die den

Ii. mehrere Wociirn ans Bett gefesselt hat. Nach der Schilderung

des Vaters war dabei die grosse Abgespanntheit nnd die auf-

fallende Theiluahmlosigkeit bemerkenswerth, nnd der behandelnde

Arzt Dr. i/. soU geäussert haben, dass der Patient mehr gemüths-

krank als körperlich krank sei. Es scheinen diese wenigen Sym-
ptome aber doch hinreichend zu dem Schlüsse zu berechtigen, dass

bei der fraglichen Krankheit das Gehirn nicht unwesentlich mit-

betheiligt war. .Die Herren Dr. L. und Dr. F, vermissen eine

Angabe von Störungen, welche in den Verrichtungen des Geistes

oder in der Thätigkeit der Seele eingetreten wären, von Wahn-

vorstellungen, fixen Ideen, Yerwirrnug, verkehrten Handlungen,

von einer Veränderung in dem Wesen des Sohnes (wozu wir zu-

nächst bemerken, dass die auffallende Theilnahmlosigkeit doch
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wobl als eine Veränderung des Wesens anfenfasaen sein dürfte).

Wir sind im Einverständniss mit den beiden Herren Dr. L. und

Dr. F. aacb geneigt anzunehmen, dass solche Symptome, wenn

sie anffaliend gewesen wären, vom Vater, der ja die Absicht hatte,

durch seine Angaben wenn möglich vom Sohne die Strafe abzu-

wenden, nicht fibergaogen wären. Aber wir haben auch gar kei-

nen Grund zur Annabme solcher Symptome. Dass eine Krankheit

mit schwerer Betbeiligung des Gehirns, welche schlimme Folgen

hinterlfisst, lediglich unter den Symptomen der tiefen Depression

verlaufen kann, ist wohl nicht fraglich, nnd in dieser Weise scheint

uns auch Herr SanitätsruLli Dr. M. die Affectioü autgefasst zu

haben.

Wenn die Herren Dr. L. und Dr. F. weiterhiu p;erade die

wichtigsten und für eine eventuell vorhandene GeisterJkraiikheit

charakteristischen 8yin]>tome, xov Allem die anhaltende Schlaf-

losigkeit, die Störungen in der Verdauung, die hartnäckige Leihes-

verstopfung vermissen, so ist hinsichtlich der beiden letzten »Sym-

ptome zu bemerken, dass dieselben keineswegs für das Bestehen

oder Nichtbestehen einer Geisteskrankheit irgendwie beweisend

sind. Dass von vorhandener Schlaflosigkeit nichts angegeben ist,

könnte allerdings etwas auffallend erscheinen, wenn wir nicht er-

wägen müssten, dass der Laie gerade dies Symptom am wenigsten

leicht im Gedächtniss behalten dürfte, zumal der Kranke bei sei-

ner vwhandenen Theiluahmlosigkeit möglicherweise auch nicht

darflber geklagt hat und in der Nacht still und ruhig gelegen

haben wird; ausserdem ist es aber auch durchaus nicht der Er-

fahrung entsprechend, dass bei allen Geistes- oder besser gesagt

Gehimkrankheiten Schlaflosigkeit yorhanden sei, es kommen viel-

mehr auch gerade die umgekehrten Zustände von Schlafsucht

häufig genug vor, und nicht selten wird auch normaler Schlaf beob-

achtet, 80 dass auch dies Symptom keineswegs pathognomisch ist.

Das Gutachten sucht nun das Symptom der Theiluahmlosig-

keit — „das einzige, das vielleicht einer weiteren Beaprechung

werth ist" — in anderer Weise zn erklären. Es werden die harte

Behandlung, die der Jüngling B. nach seiner Angahe durch so

lange Zeit in seinem eben gelösten Dienstverhältnisse erduldete,

das Bewusstsein, mit einem so schlechten Zeugniss entlassen zu

sein, dass sein weiteres Fortkommen in Frage gestellt war, und

vielleicht auch die Reue als Momente angeführt, die wohl depri-
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mirend einwirken nnd bei der Ungewissbeit seiner Znknnft in ibm

eine Tbeilnabmlosigkeit erzengen konnten, die seiner Umgebung
auffiel — Wir sind weit entfernt zu Iftngnen, dass psyehisehe

Momente zur Entstehung des besagten Zustandes wesentlich mit-

gewirkt haben m&gen, damit ist jedoch ~ namentlieh auch der

directen Angabe des Herrn Sanit&tsraths Dr. M. gegenüber —
das Krankhafte dieses Zustandes nicht znrfickgewiesen

, ganz

abgesehen davon, dass eine so tiefgehende Reue und Gemftths-

depression bei einem jangen Menschen, welchen gerade dasselbe

Gutachten weiterhin als einen besonders leichtsinnigen, leichtferti-

gen Mt'üselieü darzuötuUen bemüht ist, i>eiir autfaliend erscheinen

müsste.

Wir f^lauben daher, der Aeusscrung jenes Gutachtens, „dass

die Krankheit, welche B. im August 1864 im Vaterhause über-

standen, eine Geisteskrankheit nicht gewesen ist", insofern wider-

spreciien zu müssen, als uns die Annahme entschieden berechtigt

erscheint, „dass damals eine Betheiligung des Gehirns in der

nachträglich nicht genau zu diagnosticirendcn Krankheit vorge-

legen habe." Die weitere Aeusserung des Vaters, dass die Land-

leate diese Krankheit das stille NervenÜeber nennen, giebt dafür

auch einigen Anhalt

Das Gutachten sucht weiterhin die Annahme zarückznweisen,

dass B. bei seiner dreimaligen JSntweichung während seines Auf-

enthalts beim Gutsbesitzer v, P. geistesgestört gewesen ist. £s
wird abermals, namentlich in dem von Herrn v. P. ausgestellten

Attest, eine genaue Schilderung und Begründung des Urtheils,'

dass D, geistesgestört sei, vermisst

In Beziehung hierauf erinnern wir an den oben aus Griennffer

citirten Satz, dass die Kranken mit epileptoiden ZufftÜen meist

Ton ihrer Umgebung nicht als krank angesehen werden, und be-

rufen uns femer ans eigener £rfiihmng darauf, wie wenig Laien,

ja oft selbst Aerzte im Staude sind, die krankhaften psychischen

Symptome eines Menschen aufzufassen, wenn sie nicht in krasse-

ster Form (als Tobsucht oder Wahnsinn etc.) sich der Beobach-

tung aufdrängen.

Tm Uebrip;en aber erscheint uns das Urtheil des Herrn ik P.

und seines Guts-lns[)ect()rs *S., selbst weuu es nur darauf begründet

war, dass /?. ohne allen Grund und ohne bestimmten

Zweck drei Mal sein Amt voriiess, nicht so ganz aas der Luft
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gegriffen und bd unbefangener Erwägung sehr nahe liegend. Daraus

(wie das angezogene Gutachten anffihrt), dass wir mit Bestimmtheit

wissen, „dass er nicht an vorübergehender Tobsucht (Mania trän-

sitoria) gelitten, ebensowenig dass er vpm Schwemmthswahn be-

. feilen gewesen**, ist aber nicht der geringste Scblnss zn machen,

da es eben noch ausser den hier angeführten beiden Krankheits-

formen sehr viele andere giebt, welche eine Unziirechuungslahig-

keit begrüudeu.

Es wird nun untor Hinweis auf ra*/?c'/s Aeusserungen über

die Caasa fai inoris (in denen es heisst : .der Cliarakter der ecliten

Causa fai.-inoris ist der bewusste Dranj? /u reciitswidriger Befrie-

digung eines Gelüst«>s; eim's (Tclüstes irgendwelcher Art, sei es

auf Besitz, Befriedigung der Fleischeslust, Rache, Kühlung des

MülhcJiens, Muthwillen gerichtet") der Nachweis versucht, dass

der Leichtsinn, verbunden mit r,eii htfertigkeit , den zur Ent-

weichung während seiner Dienstzeit veranlasst hat. Hiergegen

ist zunächst zu erinnern, dass zum Charakter der echten Causa

facinoris, wie ja in der Ausführung G/v »/'s enthalten, die Befrie-

digung eines b e stimmt eu Gelüstes gehürt, zu dessen Erreichung

dann wohl der Leichtsinn unrechte Mittel zu wählen veranlasst.

Das Gelüste aber, welches vorliegt, muss eben ein normales und

in irgend einer Weise psychologisch zu begründendes sein. Das

Gelüste aber, das Jemand (dem sonst in der Erfüllung seiner

Pflichten nichts nachgesagt werden kann) von Zeit zu Zeit treibt,

Amt und Wohnung zu verlassen, sich zweck- und ziellos umher-

zutreiben, — ohne dabei irgend welchen Genüssen zu frdhnen, —
scheint uns an sich schon ein krankhaftes.

Dass B. in hohem Grade zu Leichtsinn und Leichtfertig-

keit neigt, soll — nach dem in Frage stehenden Gutachten —
vorbehaltlich der spfiteren Ausführung auch sein Verhalten wäh-

rend seiner Dienstzeit in Q. zeigen, wo es ihm trotz der Strenge

des Herrn, trotz empfindlicher Strafen nicht möglich wurde, den

an ihn gestellten Ansprüchen zu genügen. Es wird gesagt: „Wäre

eben B. nichfleichtsinnig, leichtfertig, sondern ein ernster, fester,

willensstarker Charakter, so würde es ihm wohl gelungen sein,

die entwürdigende Strafe der Prügel zu vermeiden.** — Da wir

den Charakter seines damaligen Gutsherrn nicht kennen und auch

in dem vorliegenden Gutachten ausser den Aeusserungen des B.,

„dasB sein Herr sehr streng und heftig gewesen, dass es den
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früheren Lelirlingen ebeuso ergaugen sviii soll und die Arbeits-

leute es aui h uicht lauge bei ihm ausluilteu'', nichts darüber er-

wähnt ist, mörliten wir es wenigstens als sehr fraglich hinstellen,

ol) die oben angeführten Tliatsachen wirklich aucii nur ImMindestea

für den Leichtsinn des Ii. sprechen.

Wir möchten dabei übrigens die Frage als eine noch unent-

schiedene hinstellen, ob nicht Ii. damals schon die ersten Anfäoge

seines jetzigen Leidens — ohne dass er es selbst ahnte — gehabt

habe, was durchaus nicht unmöglich ist, zumal B. jetzt behauptet,

auch schon in seinem 12. Lebeusjabre eioen Anfall seiner Krank-

heit gehabt zu haben.

Was nun den vermeintlichen 3. und 4. Anfall von Geistes-

krankheit des B, anlangt, so weist das Gutachten gleichzeitig znr

Unterstätznng des Nachweises des Leichtsinns auf die vielfachen

Widersprüche in den Angaben des />. nnd seine Lfigen hin. Es
heisst darin zu An&ng: „so erwähnt er im Termin vom . 2t. Sep-

tember, dass er seit dem Tode seiner Mntter and vor reichlich 5
Jahren an tempor&rer Geistesstörong geUtten habe. Fast sollte

man hierans schliessen dürfen, als wolle er andeuten, dass

der Tod seiner Mntter ihn so tief ergriffen, dass eine 6«stes-

stürung die Folge gewesen. Nun erwflhnt aber der Vater in

seinem Briefe von einem solchen tiefen Ergriffensein des Sohnes

nach dem Tode der Mutter, von der nachtheiligen Wirkung, die

dieses traurige Familienereigniss auf das Geistes- und Gemfitbs-

leben desselben ausgeübt, Nichts; dem Vater wäre doch die tiefs

Trauer des Sohnes mit ihren sehUmmea Folgen nicht verborgen

geblieben Wenn wir auch nicht bestreiten wollen, dass B. durch

den Tod seiner Mutter sehr betrübt war, so war doch sicherlich,

nach dem Wesen desselben zu schliessen, eine Geisteskrankheit

aiciit Folge dieses Ereignisses. Diese Angabe des B. er-

klären wir geradezu für eine leichtfertige, unwahre."
Wir müssen gestehen, dass wir nicht ira Stande sind, diesem

harten Urtheil beizutreten; wir sehen vielmehr die Aeusserung

des />. zunächst als eine ganz harmlose und seine Angabe nur

als eine, allerdings nicht ganz correcte Zeitbestimmung an, wie

sie übrigens bei Leuten dieses Bildungsgrades häufig gehört wer-

den kann. Mit keinem Wort hat Ii. den Tod seiner Mutter und

seine Krankheit selbst in causalen Zusanmienhang gebracht, und

die Aeusserung des Gutachtens : „fast sollte man hierans schliessen
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dürfen^ kennzeichnet sich ja selbst als eine ganz snbjectiTe Ver-

mutbnng ond Hypothese, die aber jeder Stiltze entbehrt und vor

Allem nicht zor Begr&ndnDg für den nach^aweisenden Leichtsinn

des B. dienen darf. Im üebrigen aber wfirden wir es, obwohl

der Vater nicht über den besonders sichtlicheil tiefen Enmmer des

Sohnes berichtet hat, doch nicht nnbedingt in Abrede stellen, dass

die Trauer über den Verlust der Mutter zum Ausbruch der Krank-

heit neben anderen Ursachen auch mitgewirkt habe.

Es werden alsdann in dem Gatachteii al)er wirklicii That-

sachen aufgeführt, aus denen „bei dem übrigens sehr guten Ge-

(lächtniss des Ii/' ein öfteres Widersprechen in seinen Angaben

hervorgeht und die mau in der That versu. ht sein kann als ab-

sichtliches Lügen zu beurtheilen. Wir haben auch in der Ge-

schichtserzähluug der jetzt vorliegenden Dt'>ertiou darauf aufmerk-

sam machen müssen, dass die Aussagen des B. bei den einzelnen

Terminen sich öfter widersprechen, und es liegt ja sogar bei der

vorherigen Desertion des B. das schon obenerwähnte eigene Ge-

stiludniss desselben vor, „dass er sich damals aus Furcht vor

dem Schwimmen aus seiner Garnison entfernt habe und bei voller

Besinnung gewesen sei, soweit dieselbe nicht etwa durch die

furcht beeinträchtigt gewesen ist.'' Wir haben in Bezug hierauf

zweierlei zu bemerken: Erstlich w&re es an sich nicht auffällig,

dass ein Mensch, der eines schweren Verbrechens angeklagt ist,

eine wirklich bei ihm bestehende und ihm durch einzelne

Symptome (wie hier die Schwindel- und Bewnsstlosigkeitsanfälie)

bewusste Krankheit als Entschuldigongsgrund, auch weiter als viel-

leicht der Wahrheit entspricht, auszubeuten sacht.

bt aneh ein solches Verfahren immerhui moralisch nicht zu

rechtfertigen, so scfaliesst dasselbe doch die Ünznrechnongsföhig-

keit des Incnlpaten nicht ans. Vor Allem aber ist zu erwägen,

dass B, sich in der That über die eigentlichen Motive seines Fort-

laufens nicht klar ist and nicht klar sein kann, da er eben einem

gewissen krankhaften Drange nachfolgend ohne Ueberlegang and

ohne vernünftige Ursachen handelt. — Wenn er damals eingestan-

den, dass er aas Furcht vor dem Schwimmen weggelaufen sei,

und bei seinem erstmaligen 24 stündigem flerumirren die Annahme

nahe liegt, dass er aas Furcht vor Strafe (wegen des Scbulden-

machens) seine Garnison verlassen habe, und wenn wir auch bei

der jetzt vorliegenden Desertion die Furcht vor Strafe wegen des

Digitized b/"GoogIe



40 Vollständige Oeistesstorung trotz Gesttadnisses der SimulAtion.

UQcrlaubteu Ziiriu'kbloibeus (iu Folge seiner kninken Füsse) ent-

sprechend seinen eigenen Aussagen eonstatiren können, so ist es

doch sclion von vornherein auffallig, dass einen gesunden zurech-

nungsfähigen Meuscheu die Furcht zu so kopfio86D Handlangen

verleiten sollte. ist aber nicht schwer aufzufassen, dass bei

einem Mon-rluMi von der oben erwähnten krankhaft nervösen und

psychischen Constitution, die schon ohnfMlios in Bezug auf seine

Zurechnnngsßlhigkeit sehr erbebliche Bedenken erregen mftsste,

bei llinzukoinnien eines AiVcctes irgend welcher Art — nament*

lieh der Furcht — in eiue Verfassung geratben moss, bei der die

etwa noch vorhandene Spar von einer die Znrechnangsfthigkeit

bedingenden Ueberlegang ganz yerloren gehen muss.

So virollen wir nur daran erinnern, dass der Herr Gompagnie-

chef in seinem schon oben erwähnten Zengniss dem Verhalten

des B, einen grossen Grad von Unüberlegtheit zuspricht, und dass

er die beim Schiessen des B, zu. beobachtenden Symptome eben-

falls in der Weise anffasst, dass siezwar durch Furcht veran-

lasst seien, dass diese dann aber dne momentane Geistesabwesenheit

erzeuge. Die näheren Umstände, namentlich seiner Desertion im

Jahre 1808, beweisen eigentlich schon zur Genflge die Unzurech-

nungsfähigkeit des Inculpaten. £r läuft in seinem Militair-Marsch-

anzuge spornstreichs nach seiner 14 Heilen entfernten Heimath

und icehrt, ohne dort einznkehren— wie das Gntachten der Herren

Dr. L. und Dr. F. ganz richtig anfuhrt, aus Furcht vor den

Zurechtweisungen des Vaters wieder um und stellte sich freiwillig

bei der Compagnie ein.

Das Gntachten der Herren Dr. L. und Dr. /''. sucht aber

auszuführen, dass die That der Desertion des !>. keine, plötzliche,

sondern eiue schon vorher überlegte sei. „Denn wenn man be-

dcnkf' - - heisst es in dem Gutachten —
^ „dass die Verluiltnisse,

welche ilm später zur Desertion veranlassten, auch schon damals

existirtcn und auf ihn einwirken mussten, so erscheint der an den

Vater geschriebene und von diesem nicht vollständig mitgetheilte

Brief vom Juli, worin er sayt: „bis jetzt bin ich zwar immer

gesund gewesen, aber seit ein Paar Tagen bin ich nicht recht

munter; es ist wieder die Krankheit, die ich schon mehrmals ge-

habt, es friert mich, der Kopf thut mir weh, und das Zittern

fängt auch wieder an,** gar nicht so harmlos und fast wie eine

Vorbereitung des Vaters auf das kommende £reigniss.*<
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Wir müssen gestehen, dass wir za dieser Hypothese anch

nicht den mindesten thatsäcblichen Anhalt tnden können — aber

selbst, wenn sie dnrch Thatsachen einigermassen gestützt annehm-

bar wäre, so würde im Hiublick auf die Ausfiibrang der Tbat

daraus erst recht die rnzurechnuugstahit^kcit des Ii. hervor-

gehen. Denn was, fragen wir, konnte aud wollte er mit seinem

Weglaufen bezwecken? Hatte er etwa ein Gelüste, bloss einen

14 Meilen weiten Spaziergang mit 10 Sgr. in der Tasche zu

machen, um sirh dann freiwillig wieder za melden, wo er doch

einer grösseren Strafe entgegen ging?

Mai;- man al)er immerhin annehmen , dass die AVidersprüche

in den xVngabeu de< fl durch ai)sirhtliche Lügen entstanden seien,

in der Absieht seine Strafe zu mildern, so werden damit, wie

schon oben gesagt, die Thatsachen, die seine Ix'stcliende Unzu-

rechnungsfähigkeit beweisen, in keiner Weise berührt oder gar

umgestossen. Wir haben vielmehr den Kindruck gewonnen, dass

auch diese Unsicherheit in den Angaben des U. daraus entsteht,

daas er, wenn man ihn etwas streng aulässt, zu allen möglichen

Aussagen za bringen ist, die er im nächsten Augenblicke wider-

rafen muss, und dass somit auch hierin eine krankhafte £ischei-

nung, eine krankhafte Charakterschwäche, Aengstlichkeit und

ünselbstständigkeit zu erkennen ist. Darum scheint es uns nicht

mehr nothwendig, die Ausführung des Gutachtens der Herren Dr.

L. und Dr. dass B. ein Mensch sei, bei dem man sich der

That der Desertion versehen könne, nnd dass man bei ihm die

richtige Erkenntniss seines Yerhfiltnisses zum Strafgesetzbuch

yoranaaetzen müsse, im Sinzeinen noch weiter zn widerlegen.

Wut fisssen vielmehr unser Urtheil über B. in Bücksicht auf

die an uns gestellten Fragen und im Hinweis auf die im Vor-

stehenden gegebene Begründung dahin zusammen:

„dass der etc. B. an einer Krankheit des Centrainerven-

systems leidet, die man im Allgemeinen unter die sogenann-

ten epileptoiden Zustünde rechnen muss, vermüge deren er bei

zeitweiser Steigerung seiner geistigen Störung doch auch in

der Zwischenzeit sich in einem geistigen Zustande befindet,

in welchem die Fähigkeit, die Folgen seiner Handlungen und

in Speele der jetzt vorliegenden strafbaren Handlung zu über-

sehen, so weit geschmälert ist, dass er als unzu-

rechnungsfähig zu betrachten ist."
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Eine jugeiidlicbe Brandstifterin«

£iu GrimiDalfail,

actenminig dargestellt nebst

Gutachten

TOB •

Dr. ClMBe,
Piqralkii« t. D. in Hambntf

.

Der nachfolgende Fall von Rraudstiftung, welcher für mich in

meiner früheren Stellung als Gerichtsarzt im Holsteinischen Ver-

anlassung zu einer Begutachtung der jugenfllit hen Inculpatin wurde,

hat keinen Anspruch auf Neuheit, bietet auch nicht, was den Iq-

halt des Gutachtens betrifft, neue Gesichtspunkte, 'erscheint aber

doch aus dem Grunde der Mittheilung wertb, einmal weil jeder

concreto Criminalfall sein besonderes Interesse hat, dann aber

ancb, weil darcb diesen Fall auf's Nene die Richtigkeit derjenigen

Anschauungen zur (leltung kommen wird, welche von unserem ver-

ewigten Catper in Beziehung auf die Pyromanie gelehrt worden.

Gescbiclitiierziihluni^.

Am 12. August (lo.s Jahres 186 . hiarh in dor isolirt auf dorn Pastorathofe

zu T. im Holstoiniscliou LTelegoneu .Srheuue Nachmittags zwi>chen 4 und o Uhr

Feuer aus, welches rasch das mit Strohdach verbehoue (icbäude iu Asche legte.

Es be&nd sich in der Scheune keine Feuerstelle, auch war seit den Morgenstunden

kein Mensch in den Rftumlichkeiten derselben gewesen, nuk Ausnahme des Jimgra

Dieostmftdehens A, welches im Auftrage der Herrschaft kun vor Ausbruch des

Feuers in dem Gebäude zu thun , i Ii lit hatte.

Ks lenkte sich unbef^rciflicher Weise anfänglicli noch nicht der \ erdacht auf

die Sehuldij^e, welche, Wim Löschea des Feuers eifri^^ beschäftigt, eine gewisse

Uubcluugcuheit iu ihrem \ erhalten sich zu bewahren verstand.
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Folgendm Tages gegen Ab«id bnch in dem dem Putonit nabe bel«g«Mii

Hanae dea Poataipedieiiton C, in der neben der Knehe befindlichen Leatdiammer

Feuer ans» indem das daselbst stehende Bett in Brand geriet h. Das Feuer konnte

ohne Schwierigkeit gelöscht werden. — Ii' Kfuhe von dem Mädchen des

Hauses nur auf kurae Zeit verlassen war, da wahrcnii dieser Zeit das junue Dicnst-

niädchon des Pastorats erweisliehermassen allein in der Kü< he anwesend war und

die absichtiiche Brandlegung sofort in die Augen »prang, richtete sieb jetzt ohne

Weitem der Yerdaeht auf die A, B. ab Urheberin beider Brandatiftong«! und

wurde eine gerichtliche Untersuchung gegen das M&dchen eingeleitet

Dem geachicUen laqnirhwn des Untersnchungsrichters gelang es denn auch in

'

dem ersten irini,a'rcn Verhör, die Inciilpatiu zu einem, in der Hauptsache ohne

Zweifel wahrheitsLremüssen Oestiindniss zu V>rinj.'pn. durch welches sie sowohl die

Brandstiftung des ersten Ta<?os, als die versuchte am /.weiten Tatre einräumte. —
Da die Motive der That, in dem einen fall Furcht vor Strafe wegen eines am
Nachmittage entdedrten Pflaumendiebstahls, im anderen Fall Radie an dem IHenat-

maddien dea Nachbaifaauaea w^^ öfter erlittener Neckereien, — in keinem rich-

tigen Verh&ltnias sur That zu stehen schienen, wurde seitens des Gerichtes die

gerichtsärztlirhe Begutachtuntr der juirendlichen Brandstifterin vcrfüj.'f, und ist das

nachfolgende ( lidachten das Resultat der mit A. B. vortrenomnienen rutersuchung.

Die Inculpatiu wurde vom (iericht weiren wiederholter vorsat/,lielier Brandstif-

tung verurtheilt, und zwar unter Berücksichtiguug ihrer Jugend und des Uinstaudes,

daas nach dem gerichtsäntlichen Gutachten A. B. zur Zeit der Begehung der

Brandstiftung unter dem Einfluss emer Irritation des g|pzen Nenrenajatema ge-

standen, welche in ihrer Rückwirkung auf den Seelenzustand der biciilpatin ge-

eignet war, den Widerstand, w t h hen selbige dem Anreiz zum Verbrechen entgegen

lu aetHn verpflichtet war, abzuschwächen, zu nur 1 Jahr G^uignias.

(latachtei.

Der an das nnterzeidineto Physikat vom EOnigl. Ereisgeiieht

gestellten Anfforderang, die der Brandstiftniig gestjlQdige Ä. B,

ftrztlieh m nntersacheo, bin ich gewissenhaft nachgekommen, nnd

verfehle ieh nicht, nachdem mir die erbetene Auskunft ftber einige

Punkte, die mir für die Beartheilnng der Incnlpatin von Wlditig-

keit erschi^eo, zugegangen ist, mein gericbtsftrztliches Gutachton'

in Folgendem gehorsamst zu erstatten.

Was zunftchst den körperlichen Zustand der Incnlpatin

betrifit, so ist dieselbe von mittlerer Grösse im Verhältniss zu

ihrem Alter, von gesundem Ansseheu, bat einen gaten Ernährungs-

zustand, macht aber den Eindruck eines in der Entwicklung

zurücivgebliebenen, eigentlich nocli uul der Kindheitsstufe stellen

gebliebenen Mädchens. Namentlich ist die Eutwickluiii? der Brüste,

sowie der ganze Habitus durchaus kindlich, und würde man nach

der ganzen Erscheinong das Mädchen mindestens um 2—3 Jahre
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jünger taxiren; dem ftnsserea Eindruck entsprechend fehlt bei dem
Mädchen ihrer Anesage zufolge bisher die mit der Jnngfränlich-

keit sich einstellende Menstruation , nnd nur eine zn Zeiten sich

einstellende, angenblicklich aber nicht vorhandene ScUeimabsonde-

ning aus den Genitalien scheint als die einzige schwache Andeu-

taug beginiieuder Püberlütseutwickluug anzusehen zu sein. Die

körperlichen Functionen sind >ammtlidi geregelt, uameotlieh bieten

die Verdauungs- und Cin iiiationsorgane keine Abnormitäten, auch

sind die Lungen gesund und lässt der Schlaf, nachdem di.- Incul-

patin Zeit g:efunden hat, sich in ihrer Lage und in dem Geläuguiss-

leben zu finden, nichts zu wünschen übrig. — Was die früheren

Gesnndheitsverhältnisse betrifft, so scheint die Gesundheit des

Mädchens, abgesehen von überstandenen Masern, einem nicht lange

dauernden lieber und selten auftretenden, nicht eben heftigen

Kopfschmerzen mit Magendruck, ungetrübt gewesen zn sein.

Rücksichtlich des geistigen Zustandes des Mädchens habe '

ich auf Grund der anderweitig gemachten, bei den Acten befind-

lichen Ermittelungen, sowie nach meinen eigenen Beobachtungen,

welche ich bei wiederholten längeren Unterrednngen mit der In-

cnlpatin zn machen Gielegenheit hatte, folgendes Bild von dem
Madchen gewonoen.

Eine geistige oder gemüthliche Störung habe ich weder dorch

die Aussagen der verschiedenen, in Bezug auf diesen Funct ver-

nommenen Zeugen — Pastor /'., Fräulein Kflster 0, und

Rector B, — , noch durch meine eigenen Wahrnehmungen consta-

tiren kdnnen. Drei der genannten Zeugen sprechen es in posi-

tiver Weise aus, dass sie Spuren einer geistigen Störung nicht

an dem Mädchen wahrgenommen hätten, während der Zeuge

Küster G. sich eines Urtheils über diese Frage enthält nnd nur

von einem , etwas scheuen und merkwürdigen Wesen spricht, sich

darstellend als ausserordentliche Schweigsamkeit, Yursichhinsehen

und Erschrecken, wenn man sie anredet." - - Auch durch meine

eigenen Beobachtungen bin ich /n dem Resultat gfjkommen, dass

(las Mädchen weder in intelledueller. noch gemülhlicher Beziehung

an einer (Jeisteskrankheil leide. — Ihr ganzes Verhalten l)ei den

verschiedenen eingehenden Unterredungen, welche ich mit ihr über

verschiedene Gegenstände, namentlich auch über die Thal selbst

und den damit zasammenbängeuden Umständen hatte, entsprach

vollkommen der Lage, in welche sie sich durch ihre That gebracht
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hatte. — Sie ertheilte mir willig Auskunft fiber alle auf das Ver-

brechen sich beziehenden ümstftnde, und stimmten ihre Angaben

ziemlich vollständig mit dem Inhalt ihres am Abend des 14. Angnst

gemachten Gestfin^isses flberein. — Mit niedergeschlagenen Augen

nnd gesenktem Kopfe, oft mit einer Thräne im Ange, besprach

sie alle Einzelheiten der That, und es ist mir zweifellos, dass sie

mir auch über ihre Gemüthsverfassung während und gleich nach

der That ein treues und mit der Wirklichkeit übereinstimmendes

Bild geliefert hat.

Sehen wir uns dann die That selbst und den inneren Zustand

der Inculpatin während der beiden Tage des Verbrechens etwas

genauer an.

Es bedarf zunächst keiner weiteren Auseinandersetzung, dass

die beiden Brandstiftungen, sowohl was die Beweggründe zu dem
Verbrechen, als was die Art der Ausführung betrifft, einen durch-

aus, um es gleich mit dem allein zutreffenden Worte zu bezeich-

nen, „kindischen" Charakter an sich tragen.

AVas die Beweggründe betrifft, so liegt der ersten Brand-

süftuDg, dem Anzündi n der Scheune des Pastoren, lediglich der

Wunsch zn Grande, die Gefahr zu beseitigen, welche der Incul-

patin aus dem entdeckten Pflanmendiebstahl im Garten zn drohen

schien. Allerdmgs hatte. Frl. wie sie das Mäddien beim Ab-
pflflcken noch dazu unreifer Pflaumen ertappte, emstlich auf sie

gescholten nnd hatte ihr gedroht, sie werde es ihrem Bruder, dem
Pastor, sagen. Ob das Erftulein P. dabei gleichzeitig eine der-

artige Aensserdng gethan, wie das von der Inculpatin aus dem
Verhör Yom 20sten behauptet wird, „sie werde es der Mutter

des M&dchens mittheilen'', hat insofern keine grosse Bedeutung,

als die Inculpatin im Gefühl ihrer entdedcten Mauserei mit Recht

der BesorgnisB sieh hingeben musste, ihre Mutter werde jedenfalls

hiervon Kunde bekommen und die Strafe werde dann nicht aus-

bleiben. — Zu berücksichtigen ist nun aber hierbei, dass nicht

lange vor diesem Ertappen auf dem Fruchtdiebstahl (etwa 14 Tage

vorher) eine körperliche Züchtigung an dem kleinen Mädchen zur

Ausführung gekommen war: eine Züchtigung, welche unzweifelhaft

viel Kränkendes für das confirmirte Madchen gehabt hatte und

ein (legenstand vielen Verdrusses dadurch geworden war, dass

die Mildchen des Nachbars davon erfahren und nicht unterlassen

hatten, über diese erlittene Züchtigung gegen B, sich spottend
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und höhnend mehrere Male zu äussern. Wie es nach den Aos-

sagen des Stiefvaters W. den Anschein hat, pflegten Bestrafungen

bei A. B. Trotz und Wath hervorzurufen, und es ist bezeiebneDd

ffir die Empfindang, mit weicher die körperliche Strafe von dem
Hftdchen hingenommen wurde, nnd es ist zugleich ein Beweis ?on

dem Verfehlten, was in dieser Handhabung mütterlicher Gewalt

gelegen hat^ — dass A. B. sich fiber die zuletzt erlittene körper-

liche Zfichtigong dahin geftnssert hat (s. 11^*8 Aassage), ,,sie habe

bei den Schlägen keine Schmerzen gehabt nnd nnr ans Wnth ge-

schrien.'' Stand nnn dem flfichtigen, anf einer nenen Ungezogen-

heit ertappten Mftdchen die mit grosser Wahrscheinlichkeit zn er-

wartende neue, sie indignirende Zfichtignng wie ein Schreckbild

vor Augen, so ist die dadurch bedingte gemftthliche Erregung, die

innere Unmbe nnd Angst darchans verständlich. Dass aber die

Inculpatin durch diese Angst sich treiben lässt, um die drohende

Strafe fern zu halten, das so grossartiß;e Mittel einer Brandstiftung

in Bewegung zu setzen, in der Hoffnung, dass Fräulein /-'. dann

etwas Anderes zu sprechen bekäme, „das ist in der That nicht

anders zu bezeiehnen, als im höchsten Grade kindisch."

Und wie stellt es mit den Motiven zur zweiten That? —
Weil das Mädchen bei dem Postexpedienten (7 , J. T. , sie damit

neckte, „dass sie noch von ihrer Mutter Schläge erhalten habe",

oder gemäss der Aussage des Hofbesitzers //., welcher die An-

gaben der Inculpatin gegen ihn auf der Reise von T. nach E.

referirt, „weil die J. T. oft unangenehm gegen sie gewesen, nnd

weil die alte Wittwe C. ihr durch ihre neugierigen Fragen über

Ihr Treiben im Pastorat widerwärtig geworden sei*, zündet A, B,

das Leatebett mittelst einer hineingelegten glfihenden j^ohle an. —
Andi hier wieder steht der treifafende Grand in argem Missverhält-

niss zn der Bedeutung der That, und' es schwebt bei dieser Brand-

stiftung dem Mädchen ein hOchst yerworrenes Ziel TOr Augen,

die unklare Hoffnung, dem Mädchen J. T, und der alten Wittwe C,

durch den Brand etwas recht Unangenehmes zuzuffigen.

Wollte man nun aus diesen geringfügigen und anscheinend

ungenögenden Beweggründen zur That den Schlnss ziehen, daas

eine geistige Schwäche, eine Unfähigkeit, die Folgen der That zu

überlegen, bei der Thäterin vorhanden gewesen sei, so würde das

als durchaus ungerechtfertigt zu bezeichnen sein. Wie es überall

keineQ Wertbmesser giebt für die zu Verbrechen treibenden Gründe,
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wie oatürlicb für den £men Etwas den ausreichenden Grnnd za

einer Gesetzesfibertretang abgiebt, was für zehn Andere den An-

reiz za einem Verbrechen nicht enthält, so reicht auch in diesem

Falle die Geringffigigkeit der sogenannten Gaasa fiscinoris nicht

aus, auf eine geistige Störung — nach dem Gesetze Wahnsinn

oder Blödsinn — zu schliessen. Erfahrungsgemftss kommen Ähn-

liche MisBverh&ltnisse zwischen Beweggrflnden und Verbrechen

häufig vor, und mit Recht sagt CoBper in dieser Beziehung: In

wie vielen Fällen hat nicht ein Schimpfwort, eine Ohrfeige von

der Herrschaft die junge dienende Bauermagd zum Anzünden des

Hauses veranlasst Das Missverhältniss zwischen Ursache und

Wirkung schien .zu gross, um eine Erklärung der That auf so

einfachem ^egc zu gestatten. Es mQsste hier noch ein Drittes

mitwirkend gewesen sein, und wäre es ein eigener krankhafter

Trieb zum Feueranlegen. Und ausser vielen anderen Grfinden lag

doch die Erwägung so nahe, dass die Tfaäterin ein unerzogenes^

dummes, dabei bösartiges, noch halbes Kind war, das als sol-

ches wohl augestichelt werden konnte, „seine Kache auf so be-

queme und heimliche Weise zu Ivühlen.**

Es wird in jedem einzelnen Falle, wo es sich darum handelt,

aus der Geringfügigkeit und dem Ungewöhnlichen der Beweg-

gründe zu einer That Schlüsse in Bezug auf die geistige Gesund-

heit des Thäters zu ziehen, vor Allem darauf ankommen, die

Beweisgründe nicht nach dem Massstabe anderer Menschen zu

beurtheilen, sondern die Fni^e so zu stellen, ob das geringfügige

Motiv der That in dem concreten Falle mit der ganzen Indivi-

dual'lät des Verbrechers harnionirt oder nicht, ob man diesen

bestimmten Menschen nach seinem ganzen Charakter eine solche

scheinbar wenig begründete That zumuthen könne oder nicht. —
A, B. aber stellt sich nach allen bisher gemachten Ermittelungen

dar als ein flüchtiges, unordentliches, plauderhaftcs und lügenhaftes

ICädchen (Zeugiu Frl. P.)\ sie war flatterhaft, plauderbaft, mit-

unter unwahr (Zeuge Rector II.) ; die eigene Mutter sagt von ihr

aus, sie habe ihr schon seit Jahren Sorgen gemacht, weil sie

einen grossen Hang zur Wildheit oder Leichtsinn, Unwahrheit oder

Bigeusum gezeigt habe; ihr Onkel &. femer giebt an, sie habe

immer ein etwas imchtsinniges Temperament gehabt, (dabei aber

gutmfithig, was bekanntlich häufig vereinigt gefunden wird), habe

Neigung zum Eigensinn gezeigt; der Zeuge N. endlieh sagt aus.
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das Mädchen sei im (ianzon dort als wild bekannt. — Wenn nnn

auch bisher fiber frühere boshafte Streiche bei der Incnlpatin

keine Zengenaassagen vorliegen, so durfte das um so weniger in

Betracht zu ziehen sein, als die beiden so rasch sieh folfenden

Brandstiftangen darcbans nicht den Charakter fiberlegter Bosheit,

sondern nur den unbegrenzten Leichtsinn an sich tragen. Und
gerade diesw von vielen Zengen bekundete Leichtsinn des Mäd-

chens, welcher namentlich von der Mutter in sehr prignanter

Weise als der Grund jahrelanger Besorgniss wegen ihres Kindes

bezeichnet wird, ist nach unserer Ueberzengnng als diir Schlüssel

zum Yerständniss der That anzusehen.

Diese Behauptong wird um so mehr begründet erscheinen,

wenn wir nun auch noch der Ausf&hrungs weise der beiden

Btindstiftungen unsere Aufinerksamkeit zuwenden.

Bei der Brandstiftung in der Scheane des Pastors war die

Ausführung so unüberlegt und leichtsinnig, dass man sich eigent-

lich nur wundern kann, wenn der Verdacht nicht sofort auf die

ThäteriD gelenkt wurde. - In eiiior S< heune. in welcher seit den

Morgen?lQnden kein Mensch hiueinij*'konimen war, in einem Räume,

in welchem keine Feuerstelle sich befand, und in welchen am hellen

Kachmittage aueh Keiner mit Licht hineinzugehen hat, bricht das

Feuer aus, gleich na« hdem A. Ii. in dem Gebäude im Auftrage

ihrer Herrschaft sich zeitweise aufuehalten hatte. AVie es scheint,

ist die Angabe der luculpatin vollkommeü glaubhaft, dass sie den

Gedanken, das Feuer auzuh^ijen, plötzlich gefasst und sofort aus-

geführt habe; ein t'twas ruhigeres Ueberleicen der That würde sie

wahrscheinlich dahin geführt haben, die That auf « ine gelegenere

Zeit zu verschieben, wo die Gefahr einer Entdeckung geringer war.

Die zweite Brandstiftung nun zeugt von einem noch viel

grösseren Leichtsinn und mangelnder Ueberiegnng. Abgesehen

davon, dass ein dem Brande vom Tage zuvor so rasch folgendes

Feuer an sich schon eine grössere Aufmerksamkeit auf sich ziehen

musste, enthält die Brandlegung se])>st eine ganze Reibe von ge-

dankenlosen und leichtsinnigen üandlnngen. Zunächst war die

Zeit, wo A. B. allein in der Küche war, eine sehr kurze; die

dampfende Schüssel mit Brei musste viehnehr den Gedanken nahe

legen, dass jeden Augenblick eins der Mftdchen in die Küche

kommen müsse, die Schüssel zu holen; feiner hatte der Zeuge N.

£e Ineolpatin allein in der Küche stehen sehen, — niehtsdesto*
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weniger aefareitet dieselbe sofort znr Ansifthning der Tbat. Yid-

leicht mag die Fnreht vor einer Bntdeeknng dadurch etwas ver-

mindert worden sein, dass die Brandstiftung vom Tage vorher

keinerlei Verdacht auf die Thäterin j:^elenkt hatte, — indessen

. wird eine Ueberlegung, ein innerer Kampf überall nicht statt-

gefunden haben; sowie der Gedanke an die Brandlegung erwachte,

ist die Ausführung derselben auf dem Fuss gefolgt.

Es erübrigt nun noch, die Aussagen der Inculpatin, welche

sie am 20. August Abends gleich nach abgelegtem Geständniss

bezüglich ihres körperlichen und gcmüthlichon Verhaltens gemacht

hat, näher zu beleuchten und daran die Beantwortung der Frage

zu knüpfen, „ob möglicherweise ein temporär, gerade nur in den

Tagen herrschender krankhafter körperlicher Zustand das Seelen-

leben des M&dchens so vollkommen beherrscht habe, dass sie

gewissermassen im unfreien Zustande das Verbrochen begangen

habe.** — Die hierbei in Betracht zu ziehenden Momente sind,

ausser den von mir gelegentlich der wiederholten Unterredungen

mit der Inenlpatin im Gef&ngniss gemachten Ermittelnngen, vor

Allem die Angaben des Mädchens, „sie habe es schon Tage lang

vor der Brandstiftnng immer so im Hinterkopf gehabt, sie hätte

sich entweder übergeben oder sonst etwas aasüben müssen, was

ihr Erleichterung verschaffte femer die Aussage, „sie habe ein

so wüstes Gefühl un Kopf gehabt, und sie habe nicht anders ge^

könnt, als das Fenster einstossen;*' „auch habe sie am Tage nach

der zweiten' Brandstiftnng wieder dieselbe Empfindung gehabt, und

habe Moorrüben und alles Mögliche dagegen eingenommen, ohne

dass es geholfen hätte; erst als sie zu Hanse gekommen, sei sie

ruhiger geworden."

Bei einem eingehenderen Besprechen dieser unzweifelhaft auf-

fälligen Angaben der inculpatin. — ich bemerke dabei ausdrück-

lich, dass sorgfältig jede suggestive Art der Fragstellung von mir

vermieden wurde, — habe ich nun in Be/^ug auf die sonderl)aren

somatischen und psychischen Erscheinungen noch folgende ver-

vollständigende Mittheiluug Seitens der A/ma B. erhalten.

Sie präcisirt die mit den Kopfschmerzen einhergehenden eigen-

ihümlichen Empfindungen, „als hätte sie sich übergeben oder

etwas ausüben müssen", näher dahin: sie habe ein eigenthümlich

beklommenes Gefühl am untern Ende des Brustbeins gehabt; ein

Vlart«Utknwlw. f. («r. M*d. K. F. XZ. 1. 4
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GefBld, als wenn sie eine Angst habe vor etwas Schlünmen, nnd

liabe sie sich nur gedacht, es wtlrde sich dieses Iftstige Gef&hl

dnreh üebergeben erieichtern oder beseitigen lassen, ein eigeni-

lidies GefObl von BrediDeiguog h&tte sie nicht gehabt. — Auf
meine Frage, ob sie sich denn nicht Qber ihr Unwohlsein, —

,

Kopfschmerz und das bezeichnete Angstgefühl --- gegen ihre Herr-

schaft geäussert habe, erwiederte sie nur, das habe sie nicht ge-

than, weil sie gefürchtet habe, das Fräulein werde sie dann

vielleicht nach Hause schicken. Auf die Frage, ob sie denn früher

ähnliche ErapOndunp^en gehabt habe, gab sie an, sie hätte aller-

dings auch früher ab und zu dergleichen sonderbare (Jcfülile ge-

habt, habe dann auch öfter rohe Kartoffeln, die sie gerade ge-

schält, gegessen, um sich von dieser lästigen Empfindung zu

befreien, und habe namentlich am Tage nach der zweiten Brand-

stiftung, als sie vom Mittagessen, das ihr nicht geschmeckt habe,

in die Küche gekommen, von geschälten rohen Gurken, die als

zu bitter und deshalb zur Verwendung zum Salat ungeeignet

zurückgestellt waren, ein Stück gegessen, so gross etwa wie eine

Kartoffel. Auch habe sie es mitunter so gehabt, dass sie ohne

6mod, nnr getrieben von einem nictit näher zu beschreibenden

nnangenehmen Gefühl, Torf, den sie bereits in den Korb gepackt

gehabt, mit Wnth wieder herans nnd auf die £rde geworfen nod

dann noch einmal wieder hineingepackt habe.

Was andere, auf ein gestörtes Hirn nnd Nervenleben hindeu-

tende Symptome betrifft, so giebt die Inculpatin an, dass sie

gew4)]mlich einen nnrohigen Schlaf mit vielen Tränmen gehabt

habe, nnd dass sie, wfo das ihr gesagt sei, im Schlafe oft lant

gesprochen habe. Auch sei sie bei dem Erwachen oft noch eine

Zeit lang wie abwesend gewesen nnd hahe einer gewissen Zeit

bedurft^ nm sich erst recht zn besinnen.

Alle diese Terschiedenen, theils ans den Acten geschöpften

Angaben, theils von mir selbst ermittelten Thatsachen haben nnn

das nntereinander üebereinstimmende, dass sie anf eine Störung

des sensoriellen Nervenlebens hinweisen; eine Störung, wie sie bei

Jungen Mftdcben nicht selten vorkommt und ganz vorzugsweise

hftnfig nnd ausgeprägt sich findet bei Mädchen, welche noch in

der sogenannten Entwickiangsperiode begriffen sind. Die verschie-

densten Störungen des Sensorinms, mitunter als allgemeuies Un-

behagen nervöser Verstimmung, Gefühl von Angst und Niederge-
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schlagenheit sich darstellend, mitunter auch als locale Gefühls-

alienation, Kopfschmerz, Magendruck, Rückenschmerz u. s. w.

auftretend, gehört bei noch nicht menstruirten Mädchen von 13

bis 16 Jahren zu den ganz gewöhnlichen Vorkommnissen, und

ebenfalls die Anwendung sonderbarer Heilmittel, auf welche der

krankhafte Trieb die Mädchen führt, das Geniessen von eigentlich

ungeniessbaren Sachen, Kreide, rohem Reis, Essig, rohen Kartoffeln,

Gurken und unzähligen anderen Dingen, hat der Arzt häu6g genug

Gelegenheit zu beobachten.

Die Richtigkeit der von der Inculpatin gemachten Angaben wird

theils durch die unter denselben herrschende pathologische üeber-

einstimmung, theils durch das Fehlen jeder Uebertreibung in den

einzelnen geschilderten abnormen Empfindungen und Stimmungen,

theils endlich durch den ganzen Eindruck bewiesen, den das Be-

nehmen und Verhalten der Inculpatin macht. Auch durch absicht-

lich gestellte Fragen war ich nicht im Stande, das Mädchen zu

einer Uebertreibung hinsichtlich der von ihr geschilderten nervösen

Störungen zu verleiten ; erst ganz allmählich konnte ich sie dazu

bringen, die einzelnen von mir mitgetheilten Angaben zu machen,

und es war durchaus unzweifelhaft, dass das Mädchen nicht in

der bewussten Absicht, auch nicht einmal mit dem ßewusstsein,

dass es dadurch seine Lage zu verbessern im Stande sei, die

obigen Schilderungen machte.

Frage ich nun nach der Bedeutung dieser somatischen und

psychischen Verstimmung in Bezug auf die Frage, in wie weit ein

temporäres Gebundensein des freien Willens dadurch hervorgerufen

sein konnte, so bin ich mir wohl bewusst, wie schwierig die be-

stimmte wissenschaftliche Beantwortung einer derartigen Frage

überall ist. — Gewiss aber*hat der Gerichtsarzt nur in dem Fall

das Recht, eine so gestellte Frage positiv in bejahender oder

verneinender Weise zu beantworten, wenn die unzweifelhaft vor-

handenen somatischen und gemüthlichen Alienationen entweder einen

sehr ausgeprägten extremen Charakter oder andererseits nur einen

verschwindend geringen Werth haben. — Die ganze dazwischen

liegende Reihe von Nüancirungen des körperlichen und geistigen

Unbehagens aber legen dem Gerichtsarzt nach unserer Ansicht

nur die Verpflichtung auf, das Vorhandensein solcher Störungen

zu constatiren und mit Nachdruck auf sie hinzuweisen, ohne ein

bestimmtes ürtheil hinzuzufügen, in wie weit der freie AVille eines

4*
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Verbrechen dadurch als gebiuden zu betrachten sei oder nidit.

Auch in dem yorliegenden Falle glaube kh mich darauf bescfarSn-

ken za mAssen, die Thatsache zn eonstatiren, dass allerdings bei

B. ohne allen Zweifel besondere nervöse Verstimmungen vor-

handen gewesen sind, sowohl bei der Verttbung der ersten Brand-

stiftong, wie auch bei der AusfQhrang der zweiten That, nnd

wenn ich es aucii als meine subjective Ueberzeuguiig aiis^ipreohe,

dass eine Verniclitimg der freien Entscheidung zwischen Gutem

nnd ßüäcni durch die nachgewiesenen Gesundheitsstörungen eben

sowenig zu behaujjten sei, wie ein völliges Fehlen jeder Beein-

flussung des Mädchens durch die raehrerwähnten Verstimmungen,

80 thue ich das doch nur unter der ausdrücklichen Reserve, dass

ich die Verwerthung der von mir constatirten Thatsachen getrost

\ der alleinigen Entscheidung des Gerichts auheim gebe. —
Schliesslich darf ich es nicht unterlassen, noch die eine in

den Acten enthaltene Thatsache hörvorzuheben, dass der leibliche

Vater der lucnlpatin gemäss des Attestes des i^iiyslkus Dr. 'S.

offenbar in den letzten beiden Lebensjahren an gemütblicben

Krankheitserscheinungen gelitten bat; eine Thatsache, welche an

sich nnd ohne Zusammenhang mit anderen bezüglichen Erschei-

BUDgen als bedeutungslos gelten könnte, welche aber insofern eine

Beachtung verdient, als erfahrnngsmftssig die Kinder geisteskranker

Eltern disponirter zu nervösen und gemfitblichen Störungen ge-

funden zu werden pflegen, als Kinder von ganz gesunden Eltern.

— Wie Kindern eine Anlage zu leiblichen Krankheiten (Bdiwind-

sucht, Hftmorrhoiden, Krebs u. s. w.) angeboren werden kann,

und wie man auch schon vor dem Auftreten ausgesprochener Krank-

heitserscheinungen, vor dem zu Stande gekommenen Bilde vollen-

deter Krankheit von der vorhandenen Krankheitsanlage zu sprechen

ein Hecht hat, so wird man auch Kinder geisteskranker Eltern

für leichter disponirt erklären müssen zu ähnlichen Erkrankungen,

selbst wenn noch keine Erscheinungen vorhanden wären, welche

den Ausspruch einer bereits entwickelten Geisteskrankheit zu recht-

fertigen vermöchten.

Fasse ich zum Schluss den Inhalt des obigen Gutachtens,

welches ich mit Gewissenhaftigkeit ausgearbeitet habe und welches

ich hierdurch auf meinen Eid als Sachverständiger nehme, zu-

sammen, so würde sich als Resultat der angestellten ärztlichen

Untersuchung der Inculpatin A, B, ergeben:
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1) Körperlich ist das Hftdehen zur Zeit gesiind, übrigens in

der Sntwicklnng 2—3 Jahre hinter dem Alter znrfiekge-

blieben, mithin körperlich nicht wie eine Jnngfran, sondern

wie ein Kind Ton 12 bis 13 Jahren anzusehen;

2) eine GeistesstOmng Iftsst sich weder dnrch Zeugnisse der

früheren Umgebung des Hfidchens, noch dorch eigene Be-

obachtung constatiren;

3) die That selbst trügt, sowohl was die Beweggründe zu

derselben, als was die Ausführung selbst betrifft, durch-

aus den Charakter des Kindischen und unbegrenzt Ldeht-

sinnigen

;

4) die Ton der Incnipatin gemachten Angaben über vorhan-

den gewesene somatische und psychische Verstimmungen

in den Tagen vor der That haben vollen Ansprach auf
,

Glaubwürdigkeit; sind indessen

5) weder von der Art, dass sie nach ärztlichem Crtheil eine

freie Selbstbestimmung aufheben, noch sind sie anderer-

seits von so geringer Bedeutung, dass sie bei der Beur-

theiiang der That dürften ausser Acht gelassen werden.

Digitizeö by Liüügle



6.

Gataehten über eiuen abgescbnitteueii Uaarzopf

• von

r>r. Otto Oenterlen,
Duccut der gcricbtlichon M«tUcin und Uygi«in« s« Tübiu^eu.

Unter dem 7. September d. Js. wurde mir von dem K. Ober-

Amtsgeriobt za N. ein Uaarzopf übersandt mit dem Ersachen:

„denselben in der Richtang zn untersuchen und za begut-

achten, ob aas der Art des Schnittes gefolgert wer-
den kann, mit welchem Werkzeug, Messer oder

Seheere, ob mit scharfem oder stumpfem Werk-
zeug der Zopf abgesehnitten worden ist.**

Da diese Frage gewiss nicht häufig den Sachverstilndigen

vorgelegt worden ist, halte ich es far gestattet, im Folgenden den

Wortlaut meines Gutachtens und einige an die stattgehabte Haupt-

verhandlung sich anknüpfende Bemerkungen mitzutheflen.

Der fibersandte, aus gelbblonden gesunden Haaren geflocl^tene

Zopf ist 8S Gtm. lang und ist geflochten aus drei Flechten, welche

unten durch du schwarzes Bfindehen geknflpfb sind, an ihrem

oberen Ende aber frei auseinander gehen. Am Beginn des noch

fest geflochtenen Theils ist der Zopf 3 Ctm. breit und hat daselbst

einen Umfang von Ctm. Werden die auseinander gewichenen

Flechten in der Ordnung des Geflechtes zusammengelegt, so bieten

sie an ihrem freien Ende bei einer Breite von 3,2 Ctm. einen

Umfang von 6,5 Ctm.-.

Das obere Ende des Zopfes ist durchtrenut und zwar so, dass

die Trennungsflächen der zuvor zosammengclegteu drei flechten
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Ton den Seiteii her schräg naeh dar Ifitte m. waht^ea. Die

mittlere Partie ist somit höher als die angrenzenden Theile dar

Schnittfläche. Die Trennungsflächen sind nnregelmässig, indem

sie überragt werden von einer beträchtliciien Zahl einzelner Haare;

auch erscheinen die TrennuDgstläclien der drei Flechten für sich

vielfach abgesetzt, staffelartig.

Betrachtet man die Treuimugsflächen der einzelnen Haare,

welche in die Zusamraensetzuug der drei P'lechten eingehen, unter

dem Mikroskop bei einer Vergrüsserung von beiläufig 300, so er-

scheinen diese TrennuDgslinicn scharf, meist nur fein gezahnt, bald

schräg, bald senkrecht zur Längsachse des Haars verlaufend. Die

Trennungslinien erstrecken sich meist gleichermassen durch sämmt-

liche Schichten des Haarscliaftes liindurch und nur bei sehr we-

nigen Haaren, in einem Verhältniss von 2:15, zeigen sich die

Schnitteudcn weniger regelmässig beschaffen, indem bei übrigens

scharfen ächnitträndern einzelne Schüppchen der Oberhaut und

einzelne Fasern der Rinde des Plaarscbaftes die Schnittlinie über-

ragen dem Haarende ein zersplittertes Ansehen gebend. Sodann

ist bei einigen wenigen Haaren das durchtrennte Ende nicht senk-

recht oder schräg abgestutzt, sondern es veijungt sich allmählich

und läuft in eine stampfe Spitze ans, wie von zwei Seiten zn-

sammengedrückt.

Bei keinem der Haare, auch nicht bei den einzelnen die

Schnittflftdie der Flechten überragenden Haaren ^ lässt sieh ein

Wnrzelende aufBnden.

Was nun die Beantwortung der oben angefahrten Fragen hin-

sichtlich des zur Durchtrennung des Zopfes verwendeten Werk*

Zeuges betrifft, so braucht wohl kaum besonders erwähnt zu wer-

den, dass bei der dicken ilechtenartigen Beschaffenheit der Haare

und bei dem yollständigen Fehlen von Wurzelenden der Zopf weder

aus-, noch abgerissen sein kann, sondern dass nur durch ein

schneidendes Werkzeug die Abtrennung zu Stande gekommen
sein kann.

Zur Beantwortung der Frage aber, ob dnrch ein scharfes

oder stumpfes Werkzeug, durch Messer oder Scheere dies

geschehen sei, kann die Besichtigung mit dem blossen Auge oder

mit der Loupc eineu Anhaltspunkt nicht geben. Die schräge, kaum
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gesehweifte, Tielfoch abgesetzte, staffelförmige Bdmittflftche kann

ebensowold durch sSgefÖrmige Züge mit einem Messer, als durch

Schneiden mit einer Scheere hervorgebraeht sein, und nur das

lässt sicii bei dieser Art der Besichtiguni? eri<cnnen, dass diese

Schnittfläche durch eine grössere Zahl von Messerziigen

oder Seheorcnscli nitten y.u Stande gekommen ist.

Eine wesentlich sicherere Aufkhirung \ä^st sich von der An-

wendung des Mikroskops erwarten: bei dem Dunkel Jedoch, wel-

ches zur Zeit nocii üher diese Fragen herrscht, schien es geboten,

eine grössere Reihe bezüglicher Untersuchungen sowohl an einem

anderen llaarzopfe und einzelnen Haarflechten, als auch, soweit

dies statthatl war, an dem vorliegenden llaarzopfe vorzunehmen,

und ich beehre mich, das Hesaitat dieser Untersachungen in der

Efirze zunächst mitzutheilen.

1) Wurde ein Haarzopf mit einem gewöhnlichen, mässig
scharfen Taschenmesser dnrchtrennt, so zeigten, a) wenn
die Anspannung des Zopfes eine sehr starke war, die

Schnittränder zwar theilweise eine scharfe Begrenzung, hftnfig

aber waren sie unr^ehnässig gesplittert, so zwar, dass auf

15 Haare beiläufig 7 gesplitterte kamen. War aber 6) die Span-

nung nur eine mässig starke, so waren die meisten Haare

an ihrer Dnrchtrennungsstelle sehr stark gesplittert; Schuppen und

Fasern überragten in unregelmässiger Weise die Schnittlinie. Da-

bei kamen auf 15 Haare nicht weniger als 11 stark gesplitterte

und auch die fibrigen waren ziemlich bedeutend ausgefasert

2) Wurde der Haarzopf mit einem fein geschliffenen

chirurgischen Messer, resp. mit einem scharfen Rasir-

mcsser durchschnitten, so waren die Schnittflächen der Haare

glattrandig, selbst bei liOOfacher Vergrösserung kaum merklich

gezahnt, und die überaus wenigen Haare, welche eine etwas we-

niger scharfe Trennuiii;slinie boten, waren doch nur so wenig ge-

splittert, dass nur einzelne feine Hindenfasern in geringer Länge

über die Schnittlinie vorsprangen. Das Verhältniss dieser gesplit-

terten Haare zu den anderen betrug 1— 2: 15.

3) Nach Durchtremmng des Zopfes mit einer gut schnei-

denden Scheere Hessen die Haare eine scharfraudige, übrigens

deutlich gezahnte Trennungslinie erkennen, welche schräg oder

gerade abgesetzt war. Bisweilen lief das durchtrennte Ende in
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eine stumpfe Spitze sich Terjüngend aus und eisae^e Haare waren

leicht gesplittert, stärker als sub 2. and nie so stark wie sub 1.

Die gesplitterten Haare yerbielten sich wie 2—3 : 15. —
Berücksichtigen wir nan einerseits das Resultat der angestell-

ten Gontroleversnche nnd andererseits den Befund, wie ihn unsere

Zopfbaare boten, so kennen wir zunächst zu der Annahme uns

nicht bewogen sehen, dass die Durchtrennung des Zopfes mit

einem gewöhnlichen Taschenmesser bewerkstelligt sei. Die Span-

nung, durch welche das sub la* bezeichnete Resultat erzielt

wurde, war so bedeutend, dass .wohl ohne Zweifel eine Verletzung

der Kopfschwarte nnd das Ausreissen einzelner Haare bewirkt

worden wäre, und hei einer weniger starken Anspannung war

durch das nun zur Durchtrennuiig nothwendige Hin- und Her-

sägen eine so ia die Augen fallende Splitterung die Folge, dass

ini vorliegenden Falle an diese Art der Trennung nicht gedacht

werden kann.

Aber auch so scharfrandig wie nach der Dnrchtrenimug mit

sehr scharfem Messer sind unsere Zopfhaare nicht. Immerhin

muss aber dabei berücksichtigt werden, dass ursprünglich sehr

scharfe Schnittränder etwas ausgefasert sein können, nachdem die

Haare wiederholt ein- und ausgepackt worden sind. So wie aber

der Befund vorliegt, stimmt er auf das Genaueste überein mit

den Wahrnehmungen, welche wir gemacht haben bei der Durch-

trennung eines Zopfes mit einer gut schneidenden Scheere: glatt-

randige und doch deutlich gezahnte Schnittlinie, theilweise aber

nicht bedeutende Splitterung nnd zum Iheii eine stampfe, wie

von zwei Selten zusammengedrückte Spitze. Auf Grund dieses

Zusammentreffens habe ich die Ueberzeugnng gewonnen, dass

der vorliegende Zopf höchst wahrscheinlieh mit einer

Scheere abgeschnitten worden ist.

Schliesslich gebe ich auf Grund sorgfältiger Untersuchung des

übersandten Zopfes mein Gutachten dahin ab:

1) der Haarzopf ist durch ein schneidendes Werkzeug abge-

trennt worden;

2) diese Abtrennung ist durch eine grössere Zahl von Schnitten

zu Stande gekommen;

3) der Ilaarzopf ist höchst wahrscheinlich mit einer gut

schneidenden Scheere abgeschnitten worden;
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4) doch -isj die Möglichkeit nicht vollstfiodig ia Abrede zu

stellen, dass mit einem sehr scharfen Messer die Dnrch-

trennung bewirkt sein kann;

ö) jedenfalls ist ein scharfes schneidendes Werkzeug benutzt

worden.
'

Tübingen, 15. September 1873.

Am 6. Oetober nun fand Tor dem *K. Oberamtsgericbt die

Haaptverhandlnng statt, zn der ich als Sachverständiger geladen

war und der ich ans dem Gmnde mit einiger Spannung entgegen-

sah, weil ausser dini Corpus delicti von dem fraglichen Fall mir

auch nicht das Geringste bekannt geworden war. Als Anlass zu

der Untersuchung stellte sich nun bald heraus, dass die 13jährige

Tochter des Schmiedes Ii. von 0., welche mit ihrer 9 jährigen

Schwester in einem Bett in der Dachkammer des Hauses schlief^

am Mori^en des 25. April beim Erwachen ihren linken Zopf ab-

geschnitten neben sieh auf dem Kopfkissen liegen fand. Sie und

ihre Selnvester wollen in der Nacht fest geschlafen, nichts gehört,

noch gefühlt haben. Der Verdacht, den Zopf abgeschnitten za

haben, fiel sofort auf den 17jährigen Lehrjungen des Vaters, D.,

welcher im Vorraum vor der Kinderkammer seine Schlafstätte

hatte, und, da jene Kammer kerne Thür hatte, leicht zu den Kin-

dern gelangen konnte. Der Angeklagte, welcher mit der Beschä-

digten auf schlechtem Fusse lebte, war im Besitz eines kleinen,

vor Gerieht nicht vorgelegten Tasdienmessers, und* ausserdem

lagen im Wohnzimmer der Familie stets 3 Scheeren, von welchen

eine ungef&hr seit der Zeit der That vermisst wurde. Ohne

Sifther auf den FaU einzugeben, bemerke 'ich, dass D, wegen man-

gelnden Beweises frei gesprochen worden ist.

Im Verlaufe"der Verhandlung wurde meinerseits das schrift-

lich abgegebene Outachten nun noch weiter dadurch begründet,

dass, die Richtigkeit der Zeugenaussagen vorausgesetzt, nun nahezu

mit Bestimmtheit erklärt werden könne, dass das Abschneiden mit

einer Scheere vorgonoramcn worden sei, indem die zur Durch-

trennung mit dem Messer nothwcndige Anspannung nicht gedacht

werden könne, ohne dass durch sie das Kind geweckt worden

wäre. Vermieden hätte bei Durchtrennung mit einem Messer eine

stärkere Spannung nur dann werden können, wenn der Zopf an
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einer Stelle eeines VerknfiBS um einen Finger straff hemmgelegt

worden wSre. Dana aber musste entweder eine Schiebt nndnrch-

trennt geblieben sein, oder, wenn die ganze Dicke durcbtrennt

worden wäre, hätte eine Schnittwunde dem betreflfenden Finger

zugefügt werden müssen.

Die vom Kiciiter vorgelegte Frage, ob durch ein „natürliches

Ereigniss," etwa durch einen Krankheitsprocess oder durch Bisse

eines Nagethiers, etwa einer Maus oder Ratte, die Durchtreunung

bewerkstelligt sein könnte, wurde eiitseiiieden verneint. Die wei-

tere Frage, ob nicht das Kind selbst den Zopf abgeschnitten haben

könne, nud zwar „in bewusstlosem, nachtwandelndem Zostande,"

wurde dahin beantwortet, dass bei der Art der Schnittführung

sehr wohl die eigene Thäterschaft angenommen werden könne,

dass aber der zweite Theil der Frage verneinend beantwortet

werden müsse, indem eine solciie Handlung, vollends eine ganze

Keihe einzelner Schnittführungen in bewnsstlosem Zustande nicht

vorgenommen werden könnte und zndem die Untersuchung er-

geben habe, dass weder vor noch nach jener Zeit das Kind irgend-

wie an Nachtwandeln n. dergl. gelitten hat
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lieber tSdtliclie Vergiftniig durch chromsanres

Bleioxyd.

Dr. wmm lAnrntm^ in Ralzebuiig.

Am 14. März 187. zwischen 9 und 11 Uhr Vormittags assen

die beiden Sühne des Herrn If., Rudolph 3\ Jahr und Carl

1^4 Jahr alt, eine nicht genau zu ermittelnde Anzahl von kleinen

Körpern, die zur Verzieraug eines Kncliens in Biencnkorbiorm

gedient hatten und die Leiber von Bienen vorstellen sollten,

Nachmittags zwischen 2 und 3 Uhr desselben Tages erkrankten

beide Knaben gleichmässig mit heftigem Erbrechen und grosser

Prostration der Kräfte; die erbrochenen Massen waren Anfangs

gelb, und wurden dieselben leider verschüttet Das Erbrechen

dauerte bis 11, resp. 8 Uhr Abends, nachdem es In den letzten

Stunden seltener geworden war.

Um 6 Uhr Abends, als die Aerzte zugezogen wurden, lagen

die beiden Patienten in ihren Betten nnd boten das Bild einer

intenslTen Erkrankung dar; sie hatten gerOthete Gesichtsfarbe,

klagten flber vielen Dnrst, waren nnrnhig nnd hatten flbrigens

keinen Dnrch&U, wie sie auch Aber keinerlei Sehmerzen klagten.

Es war leicht zu erkennen, dass hier eine Yergiftnng vorlag, nnd

zwar — da die Kinder Morgens nnr Milch nnd Brod genossen.

Mittags aber Fleischsnppe, Rindfleisch nnd Eartoffeb, dieselben

Speisen, die anch die übrigen erwachsenen Hansgenossen gegessen

hatten, die aber vollstftndig gesnnd geblieben waren— wahrsdiein-

lich dnrch jene erwähnten „Bienen*', von denen die Kinder 7 Stflck

znm Spielen erhalten hatten nnd nnr eine noch vorgefunden wnide.
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Dass die übrigen 6 von ihnen yerzehrt sind, haben sie eelbet

angegeben und ist auch von dem KindennSdehen gesehen worden,

welches in der Meinung, ^ass dieselben sehfidlich seien, dem
jüngsten Knaben den Rest einer solchen im Mnnde erweichten

^Biene** von dort mit einedi Tnche heransznwischen suchte.

Bine vom Apotheker ausgeführte vorläufige Untersuchung der

„Bienen von denen noch mehrere bei dem Gonditor gefunden

wurden, der den Kuchen gemacht hatte, ergab, dass dieselben

ans Traganthgummi und chromsaurem Bleioxyd bestanden.

Die Behandlung bestand anfangs in Verabreichung einer

Schüttelraixtur von Magnesia usta.

Am folgeiidon Tage, den 15. März, zeigten beide Patienten •

dieselbe rothe und heisse Gesichtsfarbe; sie wiireu theilnahmlos

und gaben auf Befragen Zeichen von Unbehagen von sich, klagten

aber nicht über locale Schmerzen, doch war augenscheinlich das

Sensorium benommen. Ca/ /, der jüngere, bekam etwas Durchfall

und gegen Mittag Convulsionen, bei denen die Gesichtsfarbe livide

wurde; dieselben wurden gegen Abend hin häufiger. Ordiu.: Eis

auf die Magengegend und innerlich in kleinen Mengen.

Am 16. starb der jüngere Knabe um 9 Uhr Morgens. Der

ältere hatte fortgesetzt rothe, heisse Gesichtsfarbe und war theil-

nahmlos, fast soporOs; die Haut auf Brust und Bauch war auf-

fallend erythematös. Abends Temperatur 39",5 in der Achselhöhle.

Ordin.: innerlich Eispillen und Natr. bicarb. in Lösung, äusserlich

auf die Magengegend Eisnmschläge.

Den 17. war der Puls nnregehnfissig und aussetzend, Oheyne-

Stoke'sches Respirationsphänomen, Temperatur Abends 39'',6. Or-

din.: Eis wie früher, subcutane Chinin-Injection, da das Sdüncken

trotz grossen Durstes höchst mühsam wurde.

Den 18. übler Geruch aus dem Munde; das Erythem ist noch

vorhanden; Sopor, mühsames Schlnclcen. Temperatur Abends d9",2.

Behandluog wie gestern.

Den 19. ColUps; sehr übler Geruch aus dem Munde; das

Schlucken ist fast unmöglich ; das Sensorium ist sehr benommen.

Tod 1 1 Uhr Vormittags.

Da der Verdacht einer fahrlftssigen Tödtung vorlag, so wurde

in beiden Füllen die Lcgalobduction angeordnet, deren Resultat

hierunter folgt
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Seotion des 1% Jahr alten Car/, 29 Stunden
poet mortem.

A. ktuun iMlehttgiMf.

1. Die Leteh« IbI gut gwnftlirt.

2. Todtautaire nicht ToriiuidfliL

8. Todteolleeke , ausser an der Rückseite vom Halse, an den Seiten der

Brust und am Unterleibe, besonders in den Lei»tenbeageD und an den Ge-

schleihtsthcikn.

4. Die Haut des Üesickts uud der Nordcrflächo des KöiiM'r> ist blass.

& Die Lippen sind bloss, die Augenlider an der limeu-seite auffallend weiss.

6. Du Haar am Kopfe ist blond und «ebr dünn.

7. Die groese Fontanelle ist offen, mgeflUir 1| Ctm. im Durcfamesser haltend«

8. Verletzungen sind an der Leiche nicht walin^unehmeu.

!>. Eiasnhnitte am Halse und an der Seite des K')rpors auf die rotben Flecke

gemacht zeigen, dass dieselben einfache Todtentlccke sind.

B. laaere Besichttgug.

L Untcrleibshöhle.

10. Das Fettpolster unter der Haut ist an Brust und Bauch fost l C«nti«

meier dick.

11. Nach Oeffnung der Bauchhöhle sielit man den Darm blass von Farbe,

nur mit ganz vereinzelten rothcu Adern überzogen.

13. D«8 Nets ist diimi und enthält wenig Fett

18. Die Leber ist bhtts, die Galtonblase staik gefüllt-

14. Die Leber, herangenommen und mit Wasser ubwspnlt zeigt sehr helle

Farbe mit blassen, unreffelmässigeii Flecken durchsetzt.

1 5. Dat^ Itinero der Leber sieht auf den Schnittflächen eben so aus, wie auf

der AusseuHiahe.

16. Eine mikroskopische Untersuchung zeigt eine starke Fettbildung in der

Lebersubstans, besonders in den bbseeren Insehi (l^tige Degeneration).

17. Der Malt des Magens wüd m ein OeUaa gethan zur Untertuehung

und bestellt aus einer geringen Blenge g:elbp:rüner Hüssigkeit.

18. Die Aussenflächc des Macreus ist blass, wie die des Darms.

19. Die Inneutlriche des Mairens zei<rt sammtiirtige, trübe Schwellung der

Schleimhaut, besonders in di r HiUfte nach der Cardia zu.

20. Die Schleimhaut zeigt überall rothe Punkte, welche an einzelnen Stellen

gruppenweiw stdien.

81. In der Gegend der Cardia ist die Schleimhant bhusgelb geOrbt und lisst

sieh die Farbe nicht abwischen.

22. Der Zwölffingerdarm hat eine blasse, faltige Schleimhaut, an einzehien

Stellen sehr ^^erinire Hhir)>unkte. Der Zwölffingerdarm wird ebenfisdls zur Unt^
suchung in ein eiefa.ss getliaii.

23. Milz gross, von der gewöhnlichen, dunkeln Farbe; auf der Durchschnitts-

fliehe sdgt sie vielo Malpighi'sche KStperchen.

S4. Mieren nMmal, die redite etwas bhitreieher als die Unke.

2b. Sehleimhant der Urinblase blass; die Blase ist leer.
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Ueber todtUclie Vergiftung durch chromsaures Bleioxyd. G3

n. Braathdhle.

26. Die Lungen sind whr bhitruch; an ednzelnen Stetten der Obofl&che

xogen sich unter der Obeifaaat Gruppen von Luftblischen (EmphjsenO«

87. Das Hen enfliiilt viel flfiss^ und geronnenee Blut.

in. Kopfhöhle.

28. Die Blutgefässe auf der Oberilftche des Gehirns shid stark mit Bhit gefüllt.

29. Der fjTOSso lilntloitor ist leer.

30. An der Gruadüäche der Schädelhöhle sind die Blutge&äse stark mit

Blut gefüllt.

31. Auf der Schuittfläche des grossen und kleinen Gehirns zeigen sich ein-

zelne Blutpunkte.

Der Magen und Mageniahalt befindet sich in einer weissen

Büchse, welche verschlossen, mit Gerichtssiegel belegt uud mit

einer I. bezeichnet wird.

Dosgleichen ist der Zwölffingerdarm in einem gläsernen Hafen

aufbewahrt, mit Gerichtssiegel verschlossen und mit II. bezeichnet

worden.

Desgleichen die beiden Nieren in einem g^semen Hafen mit

ni. bezeichnet.

Desgleichen endlich die Leber in einen Hafen gelegt nnd mit

IV. Torseben worden.

Nadi der Todesursache befragt gaben die Herren Gericbts-

Aerste Folgendes zu ProtocoU:

„Der Befand des Magens, insbesondere die Schwellung der

Schleimhaut und die vielen kleinen Blutaustritte unter der-

selben mfissen als in directem Zusammenbange mit der

Todesursache stehend angesehen werden. Die Veränderun-

gen smd entstanden wahrscheinlich durch einen örtlichen

Reiz, bewirict durch einen Stoff, der in den Magen gelangt

ist; die krankhaften Befunde der Leber und der Lungen

sind nicht als Ursache des Todes, sondern als Nebenerschei-

nungen anzusehen.

„Das Ergebniss der Section und unser vorläufiger Aus-

spruch über die Todesursache stehen nicht im Widerspruch

mit der Annaiinie einer Vergiftung. Abgabe eines näheren

Gutachtens behalten wir uns vor.""

( Unterschriften.)
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Section des 34 Jaliic alten Rudolph^ 27 Stunden
post mortem.

A. Af-usserf Bei»icbtlgung.

1. Die Leiche ist iioriuai gel>aut und zeigt keine körperlichen fehler.

2. Dieselbe ist gut genährt.

3. Todtemrtan» ist theilweiM vorhanden.

4. Todtoiflecke am Racken, an den Seiten des Leibes und um die 6e-

achlechtatheile sehr stark, am Balse unbedeutend.

5. l\hri,;o Haut am Kürper und an den Eztremititai weissgelb.

6. Die Haut im Gesicht ist gelblich.

7. Die AuLreii tief ciiiLresaukeu.

8. An den Lippeu betiudeu sich leichte trockene .Schorfe.

9. Emadmitte auf die Todtenflecke zeigen Bluthypostase.

10. Verletsungei sind &usserlich keine vorhanden.

B. Iniere Besieltfgasg.

1. U uteri ei bs höhle.

11. Unter der llaut an Brust und Unterleib behndet sich ein starkes Fett-

polstor, das mehr als 1 Gentim. dick ist

13* Der Daim sieht blassgrunlich aus, der Magrai ist mehr weisslicb und

IftSSt die Blutgefös8e drirchsrheiueu.

13. Die OI)erflücht' drr I-cbor ist hellltraun., die (lallenblase stark (:;efüUt.

14. Auf der ()bertl;u li*' der Leiter sieht mau eiuzehie hellere Stellen.

15. Auf der Schuittlliiche zeigt die J-eber helle Farbe; die Sulotaiiz ist fest.

J6. Mikroskopisch sieht uiau die Lebei-zelleu, besonder.s in den hellereu In-

adn, stariL mit Fetttröpfchen gefüllt (fettige D^eneration).

17. IMe Scbleunhaut des Magens hat an der grossoi Curvatur stark aufliegende

Falten; die Farbe ist eine sclmmtzii^-bhsst .Ün

.

18. Die Schleimhaut atn l'yloruseiule ist briiuulichroth mit dunklorou Flecken.

19. Die Schleiinliaiit ist ^reloi kert und lässt sieb leicht abschnbeu,

20. Die audcru Häute des Marens sind dicker als gewuhulich.

21. Bei genauer Besichtigung sieht man unter der Schleimhaut zahlreiche

kleinwe Bhitpunkte, welche stellenweise üi Gruppen stdien und im AUgemonen

die dnrehsebeinende Rd^e bedingen.

22. An einzelnen Stelleu des Mageus ist die Si hleimhaut bereits <^'elöst.

23. Die j^rüssten \'eri\u(leruu;:en (N'erdickuu'.; und Lockerung der Häute) be-

finden sich am Hliudsacke und am Mairi'n.ius'iriu^e.

24. Die Schleiiuhaut de^ Zwolfttugerdarms ist gewulstet, locker und läi^^>t

sich sehr leicht abschaben.

85. Im oberen Theile des Zwölffingerdarms ist die Schleimhant stark mit

Bhit iiyidrt; an einer Stelle befindet sich ein linsengrosses Loch im Darm; an

mehreren Stellen ist der Darm so dunn, dass er dem Durchbrach nahe ist, an

welchen Stellen die Schleimhaut fehlt.

•2G. Die Milz, 11 Centimeter lang, ist aussen und auf der SchnittAüche ton

hellbrauner Farbe und von mürber Consistenz.
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Uobcr töiUlichc Verjjiftuug durch cluüinsaures Bieioxyd. 65

27. Beide Nieron sind sehr blutreich und seigen auf Durchschnitten Ueine

Eitertropfen, die anscheinend, aus den Kelchen hervorquellen.

28. Die Bfaise ist stark gefüllt nml zeigt starke Blutgefösse.

39. Die Blasenschleimhaut zeigt ein starkes Gefössnetz.

II. Brusthöhle.

30. l>io Lung^on zeigen eine Idassrothe Oberfläche^

31. Im ITor/.l>eutol etwas <rell>e Klüs.sijL'ktnt.

32. Pas Ui i-i zeij^'t stark i^ofüllte Blutirt'fässo.

33. lu deu Vodiöfeu reit ldiche, in den Kaunui'ru \veui;jer Hlutgoriusol.

ZA. Die Haute des Oesophagus sind stark braunroth injicirt, die Sdileimliaut

ist gelost und eiterig in der ganzen Ausdehnung; am stärksten ist die Zerstörung

am ScUundende.

35. Die Schleimhaut im Kohlkopfe und im ohoren Theilo der Luftrohre ist

eiterig und thoilweise gelöst : die Häute uuter dcrsell>i'n stark geröthet.

36. In der rechten Mandel, welche selbst sehr blutreich ist, findet sich eine

Eiterliuhle.

37. Die linke Mandel ist theilweise l)randiir zerstört.

III. Sehädelliöhle.

38. Auf der Oberfläche do.s Uehiran sind die Hlutgefässe sehr stark gefüllt.

39. Die harte Humhaut ist mit der Schftdelhöhle stark verwachsen.

40. Im grossen Blutleiter vrenig Blut.

41. Die Bhitgefässe am Gnmde der Schädelhöhle sind gefüllt.

42. Pas Gehirn zeigt auf seinen Sdinittfl&chen grossen Blutreiehthum, übri-

gens nichts Krankhaftes.

Nachdem hiermit die üntersachmig der Leiche geschlossen,

fögen wir imser yorlftnfiges Gutachten me folgt hinzu:

„Der Tod des Kindes ist die directe Folge der Zerstörungen

gewesen, welche den Verdauungskanal vom Schlünde bis

zum Zwölffingerdarm betrofTen liaben. — üeber die Ursache

dieser Zerstörungen und über einzelne weitere Befunde be-

halten wir uns ein ausdrückliches Gutachten vor."

Die zai* Untersuchung geuouuuenen Xheile der Leiche sind

folgende:

1) Die Leber in einem weissen Gefässe, bezeichnet A.A.

und mit dem Gerichtssiegel verschlossen,

2) Der Magen und Mageninhalt in einem weissen Gefässe,

bezeichnet D.B. und mit dem Glerichtssiegel verschlossen.

3) Urin in euiem Glase mit Glasstöpsel, bezeichnet C. C. und

mit dem Gerichtssiegel yerschlossen.

(Unterschriften.)

VierMUfthrnehr. f. («r. Med. M. F. X7L L 6
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Die von Herrn (Jcrichts-CBemiker Apotheker G. Moritz in

Lüneburg mit grosser Sorgfalt ausgeführte Untersocbung der Lci-

cheutheilc hatte ein vollständig negatives Resultat; nur in der

Leber heider Leiehen wurden Spuren von Kuj)fer gefunden ; ein

Befund, der l)ekanntlieh kein toxicologisehes Interesse hat: im

Vehrigcn war die Abwesenheit jedes Metullgiftes in allen über-

sandten Leiehentheileu dureh die Cntersuchung erwiesen.

Dagegen analysirtc Herr Moritz die mitgesehickten ^Bienen'-,

von welchen der Verfertiger angegeben hatte, dass er dieselben

dadurch herstelle, dass er den gelben Farbstoff mit Wasser an-

menge nnd mit pnlverisirtcm Traganthgnmmi zn einem Teig ver-

reibe, der dann geformt nnd getrocknet würde. Die Analyse er-

gab, dasB die in Frage stehenden Körper, die walzenförmig, 13 Mm.
lang und 5 Mm. dick waren, ans 0,27 6nn. Gnmm. (Tragacanth)

nnd 0,0042 Grm. neutralem chromsanren Bleioxyd bestanden.

Uebrigens wurde der Rest des vom Conditor znm Fftrben be-

nutzten gelben Pulvers beschlagnahmt nnd ebenfiiUs als reines

Chromgelb erkannt.

Das gleichzeitige Erkranken der beiden Sjiaben, das sich in

heftigem Erbrechen äusserte, musste schon von vomhereud auf den

Genuss einer gifiigen Substanz zurfickgeführt werden, nnd da von

beiden bekannt war, dass sie von jenen Körpern gegessen hatten,

die, wie sich bald herausstellte, chromsaures Bleioxyd enthielten,

nnd anfangs gelbe Massen ausbrachen, so musste der Genuss des

letzteren Metallsalzes als die Krankheitsursache angesehen werden.

Beide Patienten fieberten, fühlten sieh sehr krank, waren ziemlich

unbesinnlieh , und der jüngere, weniger widerstandsfähige, erlag,

nachdem ('onvnlsionen eingetreten waren, wie sie bekanntlich kleine

Kinder bei jedem iieberhaften Leiden zeigen können, seinen Leiden

bald. Der ältere litt an Schlingbeschwerden, die so heftig waren,

dnss er sich trotz grossen Durstes energisch gegen jedes Schlucken

wehrte; ferner bemerkte man einen eigenthümlichen Foetor ex ore

und das oben geschilderte Haut-£rythem, sowie endlich unregel-

mässigen Rythmus der Athmung und des Pulses.

Der Verdacht einer Vergiftung, auf die man aus der kurzen

Krankengeschichte schliessen musste, wurde nun durch das Sections-

resultat vollends zur Gewissbeit erhoben.

Die Lockerung und trfibe Schwellung der Schleimhaut von

Magen und Duodenum nebst Entzfindung der Häute unter der-
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selben, der eitrige Zerfoll der Sehleimbant an anderen ParÜeen

Yon Hagen und Dnodenum, Oesophagus, Schlund nnd Kehlkopf,

der 80 weit ging, dass sie mit dem Scalpell leicht yon ihrer

Unterlage entfernt werden konnte, die gänzliche ZerstOmng der

Sehleimbant in Magen nnd Duodenum, ferner die vollständige Per-

foration des letzteren an einer Stelle sprechen entscliieden dafür,

dass hier ein corrosives Gift eingewirkt hat. Der Zerfall der

Schleimhaut des Oesophagus und Kehllvopfes ist ebenfalls durch

das Gift bewirkt worden, aber nicht etwa beim Hinuntergleiten

in den Mafien, sondern beim Verlassen desselben während des

Brechactes, nachdem es mehrere Stunden lang im Magen mit dem

Magensaft in Berührung gewesen war, durch den es ohne Zweifel

zersetzt und in eine lösliche Form übergeführt ist. Dass nicht

nur die Speiseröhre, sondern auch die Tonsillen, der Kehlkopf

nnd selbst der obere Theil der Trachea angeätzt sind, kann nicht

Wunder nehmen, wenn man bedenkt, wie oft beim Brechen Theile

des Erbrochenen in den obersten Abschnitt der Luftwege gelangen.

Die übrigen pathologischen Befunde: Hyperämie von Gehirn und

Meningen, beginnende Fettdegeneration der Leber, beginnender

IcteroB, Hyperämie der Nieren und eitrige Pyelitis, mfirbe Milz,

— die bei der zweiten Section ausgeprägter gefunden wurden, was

auch Yon den oben angefahrten Zerstörungen gilt, weil das Leben

hier länger erhalten wurde, — sind die gewöhnlichen nach der

Einwirkung starker, corrosiver Gifte und so charakteristisch^ dass

die bezeichneten Yeränderungen nur auf einen ätzenden Körper

zurflckgefohrt werden können. Auffallend ist, wie schnell hier,

ähnlieh wie bei Yergiftungen mit Phosphor, Arsenik, Antimon,

Schwefelsäure, Alkohol, Aether, Chlorofoim, Schlangengift, bei

Pyämie, Septicämie, Typhus, Puerperalfieber*), die Fettdegenera-

tion der Leber sich ausgebildet hat.

Dass von dem chromsauren Bleioxyd nichts mehr in den

Leichentheilen gefunden ist, scheint nur natürlich und kann die

Diagnose nicht erschüttern, da die geringen Mengen des in den

Magen gebrachten Körpers durch das heftige, wiederholte Erbrechen

bald wieder entfernt werden mussten, nachdem das Gift seine per-

*) ndiii.gir, Zur pattmioi^. A]iat<nnie der acuten Lebeiatrophie. Deutsehes

Archiv f. klin. Modicin. V. p. 161.
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niciOse Wirkung auf die Sehleimbant des Anfonges des Verdannogs-

tracts ansgefibt hatte.

Eine Yergiftnng mit chromsaarem Bleioxyd ist bis jetzt noch
'

nicht bekannt geworden; ^fM^moit» erwähnt zwar (Handbneb, pag.

911) eine Vergiftung mit Oblaten, die mit Chromgelb, Ghromgrfin

und schwefelsaurem Quecksilber-Oxyd gefärbt waren ; indessen ist

in diesem Falle nicht ersichtlich, welcher Körper die Vergiftung

bewirkte. 'In dem von Uenhel hearbeiteton Handbuch der Gift-

loere von van UaHaelt (Band U., pa?. 32-^) findet man nur die

durch vorstehende Fälle allerdings als irrthüinlicii erwiesene An-

gabe, dass die Verbindungen der Chromsäure mit Blei. Silber,

Quecksilber etc , hinsichtlich ihrer toxischen Eigeiischaften grüssteu-

tlieils der Wirkung der bctreirendeii Basen zu folgen scheition. Die

giftige Wirkung des chromsauren Bleioxyds ist sof;ar so unl>ekannt,

dass Eohuxon in Charkow bei lutoxicationen mit chromsaur{Mn

Kali als Antidot essigsaures Bleinxyd empfiehlt, um so essiixsMun>s

Kali und chromsaures Bleioxyd zu bilden, von welchen Salzeu

letzteres seiner Unlöslichkeit in Wasser wegen für unschädlich ge-

halten wird. — Wie wenig letzterer Umstand hier übrigens in

Frage kommt, geht schon daraus hervor, dass Hydrargynim chlo-

ratum mite, Acidum arsenicosum, Hydrargyrum oxydatum Üavmn

fast, Phosphor, Schwefel, Kupfer, Blei ganz unlöslich in Wasser

sind, und doch auf den menschlichen Körper, m den Magen ge-

bracht, mehr oder weniger heftig wirken, nnd mag wohl bei der

Lösung des chromsauren Bleioxyds neben den Eiweissverbindungen

die Salzsäure des Magensaftes von Wichtigkeit sein. Dass em
Salz, dessen Säure zu den stärksten gehört, die wir kennen, und

dessen Basis ebenfalls dem menschUcben Organismna feindlich ist,

giftig wirkt, war von Yomherein wenn nicht gewiss, so doch

wahrscheinlich, und so hat u. A. die EOnigl. Regierung in Gum-
binnen in einem Erlass vom 27. Juli 1847 die Anwendung des

Chromgelbs zur Verfertigung v<«i „Spielzeug^ und zum Bemalen

von „Zuckerbäcker-, Gonditor- und PfeiFerkuchenwaaren'' ausdräck-

lich verboten.

Was die Menge des chromsauren Bleioxyds betrifft, welche

von den Knaben genossen ist, so kann dieselbe, da von den frag-

lichen Körpern 6 nicht mehr vorhanden waren, so dass jeder

etwa 3 verzehrt hat, annähernd 0,01 Grm., vielleicht auch noch

weniger, betragen, da in einer der sogen. Bienen 0,0042 Grm. ent-
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halten war, und war diese geringe Quantität im Stande, einen

gesunden Knaben von I V in 2 mal 24, und einen von 3.^ Jahren

in 4 mal 24 Stunden zu tödten.

Das Cliromgell) ist mitiiin ein corrosives Gift, welclies an Ge-

fährlichkeit beispielsweise dem Arsen und dem Phosphor nicht

nachsteht) und dürfte es Sache der Sanitätspolizei sein, auf s Ent-

scbiedenste den Gebrauch desselben bei Anfertigung von Conditor-

waaren und Kinderspielzeug zu verbieteii, sowie eindringlichst da

Vorsicht anzuempfehlen, wo die Anwendung zu technischen

Zwecken sich nicht wolii umgehen lässt

Die beiden Gonditoren iiierorts geben au, seit mehreren Jah-

ren Chromgelb zum Färben ihrer Waaren zu benutzen, ohne dass

ein hierdurch verursachter Unglücksfall bekannt geworden wäre;

jedoch verdient bemerkt zu werden, dass derartig gefärbte Gegen-

stände nicht zum Essen bestimmt smd, sondern nur als Verzie-

rungen dienen. Dass aber auch so die Anwendung des Chrom-

gelbs ein Missbraueh ist, braucht nicht weiter bewiesen zu werden,

abgesehen davon, dass ein solches Verfahren die Conditorwaaren

nicht verlockender macht; denn die wenigsten Menschen wurden

wohl Appetit zum Genuss eines Kuchens haben, der mit Gegen-

ständen, die mit riiosphor, Arsen oder Biaujjäure angemengt sind,

verziert ist.
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7.

Zwei Zwillingspaare mit selteiier Slissbildiiiig«

Mitgetheat

vom

KgL KraiBwinidant Dr. Biamleln zu Orefratb.

Die vielfach von den Sltesten Zeiten bis in die letzten Jahre hinein

fiber Ueberschwängenug, Ueberfruchtong (saperfoetatio, snper-

foecnndatio) geführten Gontroversen haben zwar ihren Abschlnss

noch nicht gefunden, jedoch zn dem Resultat gef&hrt, dass die

überwiegende Majoritftt der Aerzte nnr nnter gewissen physiolo*

gischen nnd anatomischen Oantelen die Möglichkeit eines derartigen

Vorkommnisses annehmen zu können sich berechtigt glanbt. Zn-

nächst kann nach den in der Physiologie der Zeugung gewonnenen

Anfecblüssen ein Unterschied zwischen Ueberschwängerung und

Ueberfruchtung nicht mehr für begründet erachtet werden, indem

beiden Ausdrücken identische Hegrifte zum Grunde liegen; wo der

Zustand der roherschwüngerunp; vorhanden, da ist auch Uebcr-

fruchtuiiq; und umgekehrt. Es beruht diese Unterscheidung noch

auf der allen in die peinliche JTalsgerichtsordnuug C a/7's V. über-

gegangenen Uintheilung der Leibesfrüchte in unbeseeUe und be-

seelte (foetus non animatus et animatus), indem die ältesten

Lehrer der gerichtlichen Medicin von der Ansicht ausgingen, dass

eine T.eibeafracht nicht früher beseelt sei, als bis die Matter fühl-

bare Bewegungen derselben, also Leben verspure, mithin um die

Mitte der Schwangerschaft. Demgemäss wurden die Ueberschwän-

geruugen in den ersten Monaten bis zn diesem Terminus der

schon bestehenden Schwangerschaft snperfoetaüo, die spätere Ueber-

schwängemng dagegen eine üeberfmchtnng, snperfoecnndatio ge-
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nannt. Das Eiatheilnngspriucip der Sehwangerschaft nach der

Beseelnng, dem Leben der Frucht, ist aber, um eine üeberschwän-

gerung von -einer üeberfruchtung zu unterscheiden, falsch; denn

jede Fruelit ist von dem Augenblick der Empfängniss an belebt,

ihre Bewegungen werden der Mutter nur deshalb bis zur Hälfte

der Sehwangersciiaft niclit fiililbar, weil dieselben sich im Frucht-

wasser unmciklich verlieren. Wie sollte auch ein Foetus ein

Fruchtalter von 5 Monaten erreichen kuiiiien, ohne zu leben, da

nach dem obersten Naturgesetz zu jeglicher Fortentwickelung ein

vorhandenes Leben das erste und nothwendigste Retiuisit ist?

Selbst die wahre Mole, als l*roduct eines fruchtbaren Beischlafs,

ist nicht ohne Leben, wenn auch nur auf wenige Tage oder

Wochen, wo alsdann nach den ersten Kntwickeluugsphasen des

Embryos die Degeneration der Eitheile eintritt. Wird nun ausser-

dem erwogen, dass bald nach der Empfängniss der Muttermund

des normal gebildeten Uterus durch einen Scbleimpfropf sich ver-

schliesst und während der Dauer der Schwangerschaft verschlossen

bleibt, dass die nach der Befruchtong in einen Gongest!vzustaud

versetzte Gebärmutter auf ihrer Inneren Fläche mit der Tanica

decidua Hunteri ausgekleidet wird und in den Befruehtnngsorga-

nen vitale YerhiUtnisse auftreten, welche der Nichtschwangerschaft

völlig entgegengesetzt sind, so ist eine Ueberfmehtung, eine Ueber-

scbwäDgenmg also in den späteren Monaten einer schon bestehen-

den Schwangerschaft a priori eine physiologische Unmöglichkeit.

Ans denselben, durch die Zeugnngs- und Bntwickelnngsgeschichte
' bedingten Gründen ist auch eine Ueberschwängerung einer in den

ersten Monaten Schwangeren anzunehmen unzulässig und kann

höchstens als möglich gedacht werden in den ersten Tagen und

Wodien nach der Empfängniss, wenn während des Durchganges

des ersten befruchteten Eichens durch .die Eileiter und noch vor

der Bildung der Decidua die Nachbefruchtung eines zweiten Ei-

ehens erfolgen würde. Diese Möglichkeit kann aber nur statt-

haben in der Zwischenzeit zwischen zwei Menstrualperioden, also

nur während einer und derselben Ovulation; denn das in dieser

Zeit gereifte und aus dem Graafschen Hüllorgan gelöste Eichen

vollendet seine Reise vom Eierstock zur Uterashöhle in 8— 12

Tagen und in niclit viel längerer Zeit diuite aiuli das Orilicium

tubae et uteri durch die sich bildende Decidua, resp. den gallert-

artigen, Pfropf aus dem Secrete der Ovula Nabothi geschlossen
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sein. Naeb Lesern Verschlusse lindet ein nenes Eichen im ütern«^

keine Pflanzstätte mehr. In der Rei^el tritt nun im nieii^ehlichen

Weibe während einer Monstrualpcriode nur ein Kirlien mit seinem

Purkinje'siheii l\einil)läs( lien aus, weklies, befruchtet und normal

sich entwickelnd, eine eiuladie Schwangerschaft bedingt. Aus-

nahmsweise (unter 80—90 Fällen Ein Mal) kann aber auch eine

mehrfache Befruchtunu^ statthahon, dann nämlich, weiui ein Eichen

mit dopj)eltem Dotter oder mehrere verschiedene Eichen in der

einen Ovulatiou reifen, sich vom Mutterboden ablösen und ent-

weder durch einen einzigen Beiscldaf gb^^ichzeitig oder durcli in

derselben Ovulationszeit wiederholten nacii einander befruchtet

werden. In diesem Falle tritt eine Zwillings-, Drillings- u. s. w.

Schwangerschaft in die Erscheinung. Eine Schwängerung (Be-

fruchtung) aber, welche hinsiditlicli der Zahl der befruchteten

Eichen über die Kegel hinaasgeht , muss natürlich eine Ueber-

schwängening genannt werden. Und hierher sind nicht nur die-

jenigen mehrfachen Schwangerschaften zu rechnen, deren Fruchte

bei der Gebart eine gleich weit vorgerückte organische Entwicke-

Inng, somit ein gleiches Alter erkennen lassen und deshalb ohne

allen Zweifel ans einer nnd derselben Menstmalperiode stammen

müssen, sondern unter dieselbe Kategorie fallen auch diejenigen,

deren Früchte bei der Geburt dem äusseren Anschein nach nicht

die gleichen Attribute m Bezug auf Ausbildung der Organe, auf

Alter und Empfängnisszeit zeigen, sobald sie einer strengeren

wissenschaftlichen Kritik unterstellt werden. Das sind diejenigen

Fälle, welche als Beweise für die Möglichkeit einer üeberschwän-

gemng (einer Befrachtung während verschiedener Menstrualpeiio-

den) dienen sollen, in Wirklichkeit aber auf absichtlicher oder

Selbsttäuschung beruhen und ebenfalls der ersten Klasse von

Schwangerschaften, gewöhnlich einer Zwillingssehwangerschaft, an-

heimfallen. Dass hiervon die Doppelschwängerung bei Doppel-

uterus (Uterus bicornis), deren Möglichkeit aus anatomischen

Gründen nicht zurückgewiesen werden kann, auszuschliessen ist,

i)edarf keiner weitereu Erörterung, obschon ciue solche noch als

höchst problematisch von den Physiologen angesehen wird. Wie

grossartig die (absichtlichen und nicht al»sichtlichen) Täuschungen

^und Irrlhünier bei Beurtheilung der Entwickelungsstufe, des Frucht-

alters und der Empfängnisszeit von Zwillingsfrüchtcn sind, wie

vielen morphologischeu Auomalieu letztere sammt den ihnen an-
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nexen Eitheilen ia der UterasliOhle unterworfen sind» beweisen

die als Ueberschwängemngsprodacte ansposaonten, von Caaper

bis zum Jahre 1858 (flandb. S. 220), von Seydeler bis 1862

(Vierte^ahrsschr. f. ger. n. Offentl. Med. Bd. 22. S. 144) nnd von

Fueher bis 1866 (eod. 1. Bd. N. F. Bd. 5. S. 22) gesammelten

nnd Dach einer gründlichen nnd umfassenden Kritik als wirkliche

Zwillingsfriichte erklärten Fälle, denen die Natur allerdings manch-

mal oine, quod attiuet t;enesin et t'ormain, schwer leserliche Hie-

roglypbenschrift aufgcJrückt bat. Diese Exemplare hier abermals

vorzufüiircn, wird überllüssig sein, da ibnen au den angeführten

Stellen in erschöpfender Weise Rechnung getragen worden ist nnd

ausserdem joder (Jeburtshelfer, welcher Zwillingsi^ebiu ten gehoben

hat, Beweise in natura liefern kann filr die maniiigfacbsten Ver-

schiedenheiteo der Zwilliugskinder in Ausbildung und Form, trotz

ihres gleichen Fruchtalters. Dagegen stehen diejenigen Beispiele

als unica in der Literatur da, welche die Möglichkeit einer theil-

weisen oder ausgedehnteren organischen Verwachsung, einer mehr

oder minder durch das anatomische Messer naehweisbaren Ver-

schmelzung von gleichalterigcn und dazu ausgetragenen Zwillings-

frficbten und deren Zutagetreten durch die natürlichen Geburts-

wege nachweisen. Die meisten Geburtshelfer werden ihre practi-

sehe Laufbahn beschliessen mQssen, ohne die Wissenschaft durch

derartige Pendants bereichert haben zu können. Trotz allen Snchena

in der mir zuständigen Literatur der letzten 25 Jahre finde ich nur

2 hierher gehCrige Ffille.

Der eine Fall wurde von Dr. Dyrenfurt/i in Crossen im Jahre

1861 beobachtet (Preuss. Medic-Ztg. N. F. IV. Jg. S. 283):

Br betnf dne zum 5ten Male Itreissende, in der Mitte der Dreiagigw stehende

Fnu, welche wegen guter Gesundheits- und normaler Bec^euTerhältnisse die 4

früheren Entbindungm ohne Unregdmlasigkeiten übeistanden hatte. Da die Fran,

iliVsos Mal mit einem querlic^enden Zwillinffspaare schwangw, vor Becndijjnn«? des

fiolMirtsirfsoliäfts nach vielen nnd quiilriideii Wcnilnnjrsvorsnohrn, nnrh .\Mö'<iin?

sämiiitliclicr (iliedinasscn dor finrii Frucht, in (icj^cnwart der lu'idcii hiiiziiucrufenen

(u'liurt.sholfer ver.schiod, so wurde von diesen, nachdem der Tod unzweifelhaft fest-

gestellt war, alsbald der Kaiserschnitt ausgeführt, wonach todte Zwillingskindcr

Tortnten, welche in der unteren Hllfte die Brüste mitehoandw Torwaehsen, dagegen

den Unterleib und die übrigen Gebilde selbststindig entwickelt nnd normal ge-

bildet zagten.

Den anderen Fall berichtet Dr. Böhm in Günzenhausen

(FiVc/iow's Archiv. 36. 1. 18.66.):
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Eine 25jähri?c pcsunde Frau, Mutter von zwei Ichenden (re<:undi'n Mädchen,

ward zum dritten Male srhwanq:er, und zwar wunJe dies Mal schon vor dem Ein-

tritt der Entbindung eine Zwillingsschwangerschaft constatirt. 2— 3 Wochen vor

dem erwarteten Ende derselben trat der Blascnspning ein, dem die Fasse bald

glMchzeitig folgten. Bei dar energiscliea Wehenth&tigkeit und der geränmigea

Beekenconfigoration der Kreissemden wurden die beiden Beekenenden und Rfimplb

der Kinder dui-ch die blossen Naturkrilfto auss'estossen. ( »Imo langes Zfigeru folgten

die innig aneinander gescbmiegten Köpfe und bald auch die grosse einfache Pla-

centa rait dem dicken ätisserlich einfachen Nal>el>tran'_'i'. Die zwar kleineu, aber

nonnal cJitwickcltt n Knuhte waren sich mit den Urust- und Hauchseiten zuirikehrt

uuil hier verwachsen. Am untereu Ende der völlig getrcuuten fiterna^ am Tro-

cessus xiphddeus, begaim die Yerwadisung und «ndete «m gemetuMmen Nabel;

sie fulüte sieh weieh an wie eine dieke Lage Bindegewebe. Diese Verbindungs-

membran wurde sofort, da die Kinder noch lebten, mit dem Messer getrennt und

somit jedem Individuum ein uin).li;;n.,M;res, selbstst&ndiges Fortleboi ermöglicht.

Indessen das eine <Wr Kinder, welches von Anf;iii'_'' ;in wenig Lebensenergie zeigte,

starb nach 3i Tageu; das andere blieb mit der Mutter am Leben.

Diesen beiden Fällen erlaube ich mir zwei äliDliche, während

einer 25jährigen Praxis selbst erlebte und behandelte anzureiben:

I. Fall. ^

In der Naclit vom l'J. auf. deu 20. Au<:u8t 1853 wurde ich auf Verlantren

der Ueliarame zu der in der (iemeinde Süchteln wolnionden, seit vielen Stiuidon

hoflnungslos im Kreissen liegenden Ackersfrau K. entboten, um deren Entbindung

durch die Kunst zu beendigen, da die Natur ihre Dimste versage. Idi traf die

ca. 40 Jahre alte, körperlich staric und kräftig gebaute, wohl genährte und gut

entwickelte Frau auf dem Bette und erfuhr, dass sie bereits 8 )Ial höchst leicht

geboren \ind diese letzte Schwangerschaft ohne besondere Beschwerden ihr nor-

males Ende erreicht habe. Die Hebamme referirte eine Kopflaire des Kindes, dass

jedoch der Kopf seit mehreren Stunden im Beckeneingauu'e uul>rwt';^lich verharre

und bei der geringen Weheuthätigkcit nicht weiter vorrücke. Meine äussere und

innere Üniersuchung der Kreissendoi beet&tigte die richtige Lage, sowie das noch

Torhaadoie Leben des Kindes und ergab so regelmässige and günstige läumliche

Beckenveihältnisse, dass bei der kräftigen Constitution der Frau die Stodning des

Clebartsgeschäfts mir auffallig sein musste. Da dieses bereits über die normale

Zeit gedauert und das Ende desselben Itei dorn Wehenman<rol nicht alizusehen war,

so entscliloss ich mich um so eher zur llxtraction mittelst der Zanire, als keine

Conlraindication vorlag und die Kreissende eine Befreiung aus ihrer hülflosen

Lage sehnlichst wünschte. Nach llerrichtung des Querbettes und zweckmässiger

Lagerung der Frau wurde die Zange in gewöhnlicher Weise angelegt und einige

ProbeEuge mit derselben uberzeugten mich, dass sie trotz der noch hoh«i Stellang

des Kopfes dennocA richtig lag und diesm gut umschliessend gefasst hatte. Nach

vielen mühsamen, mit aller Körperkraft unverdrossen fortgesetzten Tractionen be-

quemte sii'h der Kopf in die Heckenhöhle hinabzusteigen, worauf <•< alsdann nur

noch wenii;er und mässitrcr Züge bedurfte, um ihn vnllends zum I{i'ck<nauspange

und schliesslich an das Tageslicht zu fördern. In der Voraussetzung jetzt leichtere
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Arbeit zu liaben, beeilte ich mich, um womöplith das Lohen des gefalirdeteii

Kindes zu erhalten, die noch jenseits des Arcus pubis stehomlen Schxiltcm zu

losen. Doch die Reoliiiuii? war, wie nlleniin^s nicht anders thunlich, ohne den

Wirth ureinacht wonleu. Die Schultern Heesen sich unter dein SchamlioL^eu trotz

alleu Abmühens nicht weiter bringen. Das war unerklärlich, zumal die üeburts-

«ege kein meduuiiMlies Hindemiis bei der inneren Untjanachmig derselben und

bei dem Durchgänge dee Kopfes batten erironnen lassen. Die Ursache des Auf-

enthalts konnte denmacb nur in den KindeeUieileii selbst Ikgea. Nach ein« Pause

OQ einigen Minuten versachte ich nochmals, von der TTebamaie unterstützt, die

Entwickelun? der Schultern und war jetzt so jLdücklich, diese »ammt dem Kumpfe

des Kindes dem gemeinschaftlichen Ziiije folLTi n zu sehen. Wie erstaunten wir

aber, als wir statt des allein ereirlaubten Kindes plötzlich 2 vor uns hatten, welche

bei läherer Besichtigung mit Brust und Oberbauch verwachsen, übrigens voU-

st&ndig au^etragen, dran tasseren Ansdiein nach gut entwickelt und mit 3 ge^

trenntoa Köpfen, 4 Ober- und 4 UnterextremitiUen versehoi, sich erwiesou Da
Li beiden Kindern noch ein schwaches l.eben erkennbar war, so wurden sie ge-

nothtauft; sie verschieden jedoch unter den anfrestellten Uettunirsversuchen. Die

nur einfach vorhandene Nabelschnur wurde abtrenabclt demuäclist die eben-

falls nur einfache, aber {grosse >;ach^eburt entfernt. Epicritisch dürfte bemerkt

werden, dai>s der gleichzeitige' Diu-chgang beider Kinder durch die Geburtäwege

dadurd) möglich geworden au s^ wSbkUt dass der Kopf des cweiten Kindes sich

in die wdehe Baudiwand des ersten gewaltsam hinebipresste und so um so weniger

Raum bedurfte. Die Mutter litt post partum an einem starken Oebärmutterblut-

fluss, von dem sie sieh jedoch allmählich erholte; ihr Wochenbett verlief ohne

Gesundheitsstörung. Auf mein Ansuchen hatte der Herr Hürcrermeister von Süchteln

die (icfölligkeit, dieses merkwürdiire Z\villin'„'spaar bereits am folgenden Tage an

das anatomische Museum iii Bonn zu schicken, um da^dbe der Wissenschaft zu

erhalten«

Anatomisrhe Brsrhrelbun«;.

A. .4eassere Untersuchung.

Die vorstehende "Missireburt ist eine vollkoinmen doppelte, mit zwei Köpfen,

zwei Wirholsäulen und zwei entsprechenden Becken, mit <;etrennten weiblichen

Geschlechtstheilen. Jedes Kind hat zwei Ober- und zwei ünterextremitäten. Nur

die Brust- und Baxu&boUen der beiden Frnd^ sind verwadiwn und so mit ein-

ander verbunden, dass nur eine Brust- und one Bauchhohle vorhanden sind.

Beide Fruchte sind stark entwickelt, die linke etwas stärker und um 1 Zoll (2 Cm.

7 Mm.) länger als die rechte. Der creradc Dm-chmesser des Kopfes der linken

Frucht beträgt 5 Zoll (U\ Cm.), der Qnerdurchmesser 4 Zoll (K) » m. 5 Mm.), der

schiefe f) Zoll (15 (^in. Ii Mm.). An der rechten Frucht sind die>e Durch iiusser

alle um i Zoll (6 Mm.) kleiner. Beide Köpfe sind ausserdem normal entwickelt.

Der Qnerdurehmesser des efin&chen BmsikarteBS betri^ 6 Zoll 8 Lin. (16 Cm.

3 Mm.) und der Durchmesser von hinten nach vorh 4 Zoll 3 Lin. (11 Cm. 3 Hol).

Es ist nur eine Nabelschnur vorhanden und darnach sind die Kinder als rechtes*

und linkes Itestimmt Die Kinder nämlich stehen einander i^ecrenüber imd sehen

sieh »reirenseiti^- ins (iesicht. Die (lefrend, wo die Nabekschnur festsitzt, wird daher

als vordere oder eigentliche Bauchwaud bezeichnet werden müssen. Die Verbiu-
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diing: der Nabelschnur mit <Iiesor Hauchwand ist ganz so, wie bei einem normalen

Kinde; auch enthält die Nabelschnur nur zwei Mabelarterien und eine Nabelvene.

Dajrt^ireu sind zwei, rosp. vior Hrustwarzen \r>rhaiideii. von denen je zwo! der ent-

sprivhenden Frucht aiiL'i linron. I)i»' iiiissi rt ri ( ii-scideclitstheile <ler linken Fruclit

sind auffallend mehr outwicktlt als die der rri-htou.

B. Iiiuere IntersuchtiDg*

1. Brustbühle.

Brustbeine sind zwoi vorliamli ri : aber nur das, welches mit (Ut Xalu'lschiiur

corre.spondirt, ist normal entwirkelt und nimmt die sielieii wahren vordtrou Kippen

der rechten und linken Frucht vermittelst der entsprechenden Kippcnknorpel auf.

Das hüitere Bnistb^ hat nur du Ifannbrium stenü zur Yerbhidiuig: des reehtoi

und zweiten hinteren Rippenpaares beider Früchte; der Korper und Processus

xiphoideus stemi (in sein« knorpeligen Anlage) fdilt, wodurch däie nbrifen Rippen-

knorprl der hinteren wahren Rii>pen beider Fruchte in der Mittellinie an einander

sich aiisoiimiegen und in Verbindun;? tird ii. Ausserdem hildon die ImmiIl'U ila-

nuiuia steiiii ein -irosses, ztisanimcuhiini^rudcs, lio^ciifünuii: vt'ilautVudi's d. h.

von vom nach hinten geririnetes starkes Kuorpelsiück, worin luau bereit«, die

Knochenpuncte deutlich erkennt, sowie auch im Körper des Tcnderen Brustbeins

die einzelnoi Knodienpuncte vorhanden sind. Dunzw, schmale, längliche Knorpel-

str^Üen sind am vorderen Brustbein und ebenso an der hinteren Rippenknorpel*

Verbinduuir üls Rudimente oder Analoga der Cartilagines xipli niil :i M>rhanden.

l)a zwei Luftröhren mit rei:ehuässi<rer Vertheiluug vurhandm ^iiid, so sind

auch zwei Lunken mit vior liUnüon11ii«:elii vorhanden, die ihre sonst normale Laire

in beiden F'rüchten einnehmen. Die LungeutlÜL,ad sind auch normal in I^appen

eingetheüt, jedoch im VerhiUtniss zur Grüüse der Früchte wenig entwlckdt resp. klein.

Es ist nur Ein Hetz, von eüiem Herzbeutel umschlossen, vorhanden. Dieses

Herz ist auffidlaid gross, hat aber ganz die Lage eines normalen Herzens. Die

vordere obere Firn he desselben ist nänüich gegen das vordere Brustbein gelagert

und nicht nach liiiks oder rechts, wie man wecren der Stelluntr, welche die Früchte

einnelnnen, vermutffen sollte, l'er auffallende Qui'rdun !i!iii>-Ji i- des llorzens, vom

stumpfen llande des rechten Ventrikels zum scharfen Kunde des linken Ventrikels,

beträgt 2$ Zoll (6 Cm. 5 Mm.). Die Höhe von der hasis cordis bis zur Spitze,

die ab» fehlt (daher das Herz wie mdur nier^nformige Gestalt hat) 1\ ZcXL (4

Cm.). Eine nahem Betrachtung und Untersuchung der Ob«rfläche des Herzens,

d«r von urnl zum Herzen kommenden gTo».sen Gefassstämme führten zu der Ucber^

zengui^, dass hier zwar nur ein llerz vorhanden sei, dass jedoch dieses schein-

bar ein&cho Herz in tler That aus zwei nebeneinander gelagerten, aber zugleich

miteinander verwachsenen Herzen bestellt. l»ie innere Untersuchung bestätigte

dann auch diese Vennuthung vollständig: Es ist ein linkes imd ein rechtes voll-

ständiges Herz vorhanden. Das rechte Herz gehört dem rechten Kinde an und

bestdit aus einem rechten und Imken Yorhofe, einor rechten und linken Herz-

kammer. Es nimmt auf vom rechten Kinde die obere und untere Hohlvenc und

die Lxmgenvencn und giebt ab die Art. ptUmonalis zur rechten Lunge imd die

Aorta zu demselben Körper. Das Septum ventriculorum ist unvollständig entwickelt,

deshalb stehen die beiden Herzkammern miteinander in Vcrbiudunir und die A<irta

entwickelt sich uläo aus den beiden Kammern. Daü linke ilcx/ geiiuri dem iinkeu
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Kinde an, besteht ebenlklls aus einem rechten und linken Yoriiofe und zwei Herz'

kammem. Es nimmt auf von der linken Fi ucht die Venae cavae des linkeft Kor-

[I und die Venae pulmonales, giebt ab die Art pulroonalis für die Lunken mui

die Aoria für denselben linken Körper. In sofeni sind also zwei l>e;?ondere Herzen,

für jodes Kind eines, vorhanden. .Aber der linke Vorliof des rechton ireiv.en.s

und der rechte Vorhol' des linken Herzens, sowie der linke Ventrikel des

rechten Henens und der reehte Ventrikel des linken Henau» sind nidit nur

dicht aneinandw gewachsen, sondwn stdien selbst durch grofisere Oeffirangoi mit

einander in Verbindung. Und dedutlb ist &u8seriich nur ein Herz sichtbar.

2. Unterleib shohle.

Hier sind alle Organe doppelt yorhanden und normal beschaffen; sn bemeriten

ist nur, dass die beiden Lebern nicht neben einander, sondon hinter emand«r

gelai;ert sind, also eine vwdere und ^e hintere Leber. Die Vena umbilicalis

theilt sich an der Fcssa portac an der vorderen Leber, welche dem rechten Kinde

angehört, in 2 Aeste, wovon der hintoro Ast zur hinteren T-oVicr . die dem linken

Kinde anfehört, verläuft. r>i(' iHidcu NiiUelarterieu voilialten sich so', dass die

rechte Nabclarterie von der Art. hypoga-strica dextra des rechten Kindes und die

linke Nabehurterie von der Art. hypogastrica sinistra des linken Kindes kommt.

Es ist also Torhanden eine reehte mid linke Nabelarterie; die rechte kommt vom
rechten, die linke vom linken Kinde. Die inueren weiblichen Geschlechtstbeile sind

gsnz normal entwickelt, nur die des linken Kindes etwas mehr ab die des rechten.

II. Fall.

In den Morp:enstunden des 25. Februar 1871 wurde ich auf Ansuchen der

hiesigen Hebamme zu der in der Gemeinde Grefrath wohnenden Sammtwebersfrau

B, gerufen, um derselben geburtshnlflichen Beistand zu leisten, da sie im Kreissea

lag, und angeblich das querliegende Kind sidi nicht drehen wollte. Bei meiner

Ankunft traf ich die Kreissoide auf dem Bette und erfuhr, dass sie, S3 Jahre alt,

bereits 3 Mal ohne Eunstbülfe und leicht geboren und ihre jetzige, 4. Schwanger-

schaft ohne besondere Gesundheitsstörungen zum normalen Knde gebracht hatte.

Sie ist eine Person von mittlerer Statur, gracialem aber reu''elin:iSM'L':ein Kürj)erbau,

mit normalen iiussereu Bockenvorliaiiui^n und mittelmässigem iiirnaliruugszustande.

Bei der innven Untersuchung &nd ich den linken Fuss b^eits vorgefallen und

vor den inssefen Genitalim liegend, glaubte nun leidite Arbeit zur Beendigui^f

des Cksehtfies zu haben und machte deshalb dnige Anfimgs sanfte Eztraetions-

versuche an dem bis zum Knie geborenen Unterschenkel. Da diese aber, mehrere

Minuten und kräftiger fortgesetzt, imd auch das Einhaken des Zeigelingers in die

Schenkelbeugc für die fernere Kntwickelunix des Kindes erfofirlos blieben, so holte

ich an dem vorhandenen Unter- und dessen Oberschenkel liinaufgchend den

zweiten Fuss sammt der zugehürigeu Extremität herunter, was mit einiger An*

strengung audi bald gelang. An diesen beiden Extremit&ien konnte nun die

weitere Bztinction des Kindes lege artis bis zum Steisse fortgesetzt werden. Nach-

dem ich mehrere Minuten lang behufs Kntwickelunj; dieses Steisses luich vergeb-

lich abj^euiüht hatte imd so weit ich hinauf^'ing ein llinderniss in den Geburts-

we<ien nicht gewahren konnb*, ül>erfral» ieh der Uebamuie die beiden rntersclienkel;

selbst erfasste ich die beiden Uberschcukel. Nach mehreren gemeinschaftlichen

4r
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noA kr&ftigen Zäg«n trat «ndlich nach einem dnsig«n und kiiftlgeii Rucke «ne
unförmliche Flcischnoasse zu Tage, an wolrher ich jcriooh bald zwoi aufwnrts ge-

schlagene, vollstündig ausgebildete Uiitcrextrtinitätifi mit den zugehörigen Füssen

entdeckte. T>i(so, beroit.s am Hockenaiisgauge lioi voitr»:tivten, wurden, da sie bei

Kepositiou-svorsuchon immer wieder vorticleu, abwärt.s jjcl »rächt. l.>ie characteri.sti.sche

Ilautfärbuug und die während der Arbeit deutlich bemerkten Zuckungen der bis

jetzt gebormai l^efle Hessen noch Torfaandfflies Leben veramäien, wesfialb ich

eine Besebleonigung des Entbindung^eechiftee für indiciit hielt Vier ünterac-

tremititen liessen auf das Vorhandensein von Zwillingea scfaliessen. Die lUidiite

Frage, deren Beantwortung das fernere Handeln bestimmen musste, war non die:

Sind die beiden Kinder .separat, jedes frei für sich, oder sind sie irgendwo durch

Verwachsung mit einander vorbunden? Pas Iiis Jetzt Geboivne konnte hierül>er

keinen Aufschlu&s geben. Ersteres nun ist die Regel, letzteres aber müglicli und

k<munt, wenn andi höchst selten, vor. Die Regel muss angenommen, an die Aus-

nahme gedacht werdoi. Im erstwMi Falle mussten die TheQe des dnen Kindes

zurückgehalten werden, um dem anderen Kinde den Durchgang durch die Geburts-

wege desto leichter, event. möglich zu machen; im zweiten Falle inuotc ich auf

die Nothwendigkeit einer blutigen Operation, auf etwaige Trennung der Zwillinge

gefasst sein. Unter Annahme der Heitel entschlnss ich mich in diesem kritischen

Augenblicke, die mir in ilie Tlaml irefallene Xabelsclnmr als Wc^Twciscr zu benutzen,

ging an derselben bis zur Insertionsstelle in der Bauohwand herauf und au letzterer

zu den zwei ihr ait8|>redienden ObeischoakeM wieder hwunter. Auf diese Welse

ubeneugt, dass diese KüidestheUe, sowie auch die Torhandene Nabelschnur nur

einem und demselben Kinde angehörten, bestimmte ich mich, an diesen beiden

gefassten Oberschenkdn das zu ihnen gehörige Kind zuerst zu extrahiren und

übergab der Hebamme die beiden Extremitäten des anderen Kindes mit dem Auf-

trage, dieselben seitwärts zu lialten. Nach mehreren kräftigen und mühsamen und

deshalb durch Pausen öfters unterl»rochenen, anfangs immer fruchtosen Tractionen

an den gefassten Oberschenkeln, in der Absicht vorgenommen, das Kind vorab

bis an die Schultem zu «ntwickebu, stürzten ohne TOiherg^angraie Lösung der

Arme plötzlich mit einem Rucke beide Kinder gleichzeitig aus den Gesdilechts-

theUen hervor. Erstaunt und erfreut über die rasche und glückliche Wendung

dieser Katastrophe gönnte ich der tapferen Wöchnerin und mir einige Minuten

Ruhe; die jetzt frei vor mir liegende gel)oreno Masse vertraute ich der Hebamme

an. Da sieh nin* eine Nabelschnur vorfand und diese |)ulslos war, so wurde sie

xmterbunden und abgeschnitten. Eine nähere Besichtigung dieser höchst seltenen

Bescheerung ergab nun, dass bdde ZwiDhogskinder zwar jetzt abgestorben, jedoch

ToUst&ndig ausgetragen, stark entwickelt und mit den BÄueh- und Brustwinden

verwachsen waren, ausserdem einen gemeinsehaftliehen Kopf, einen ge-

meinschaftlichen Hals und eine gemeinschaftliche Nabelschnur, 4

Unter-. 4 Oberextremitäteu, 4 Schultem, 2 Wirbelsäulen mit 2 entsprechenden

Becken hatten. Ausser den beiden an dt u normalen Stellen de.s Kopfes belind-

liehen gut entwickelten knorpeligen Ohrmuscheln befand sich noch eine dritte,

jedoch verkrüppelte, rudimentäre am Hinterkopfe. Das Geschlecht war anscheinend

wdbUch. Die Nadigeburt, welche sidi bereits von selbst gelost hatte, gab sich

ebenfiills als eine g«neinschalQiche und grosse "zu erkeamen. Die nach Wegnahme

denelben untersuchten inneren rftumliehen YeihäKiüsse des matteriichen Beekens
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ergab keine Abnonnitfiten, weshalb auch die Gebuitsvege für den Durchgang der

Kinder Jiidi so giinsUg gestalteten. Die spater'voigenommeikelfesanng der Kinder

zcipte folj^ondc Zahlcnverhriltnisse: 1) Die Läii?o eines jeden Kindes betrug 14

Zoll (o6 Cm. .') Mm.); 2) der Querdurchm&sser des K^ipfes o'i Zoll (;) Cin. 2 Mm.);

3) der q-erade Durchmesser dessellien 4 Zoll (10 Cm. 5 Mm.); 4) der I)iagoiial-

durchmesser 5 Zoll (13 Cm.). Die Mutter Idieb pcsiind und f]^iter I»inü:e.

Auch dieses Zwillingspaar wurde am folgenden Tage nach der Geburt (26. Febr.)

auf mnn Anaaehen durch den Bürgermeister dem anatom. Museum zu Bonn über-

macht und somit für die Wissmsefaaft gerettet

Stellen wir die vorstehenden vier Fälle von verwachsenen

Zwillingspaaren in Parallele, so zeigte der erste Fall eine totale

Verwachsnng der Kinder in der unteren Hälfte der Brust bei

übrigens dem äusseren Ansehen nach normaler Bildung. Ais

Continuum konnten diese Fruchte die natürlichen Geburtswege

nicht passiren, selbst nicht nach vorgenommener Zeratückeiiing

der znerst theilweise entwickelten Frucht; ihre Förderung wurde

erst möglich, nachdem an der während der Gebnrtsarbeit gestor-

benen Kreissenden der Kaiserschnitt gemacht worden. Dieser Fall

^digte demnach mit dem Tode der Matter und der Kinder.

Im zweiten Falle ergab sieb das Yerfafiltniss zwischen Beeken-

confignration nnd Grösse der Kinder um so Tiel günstiger, dass

beide im Zusammenhange nnd ohne eine blutige Insultation zu er-

leiden geboren werden konnten. Ihre Yerwaehsung an der unteren

Brust- und oberen Baucbgegend war aber nur eine bandartige.

membranOse, weshalb eine blutige Trennung geboten erschien,

zumal keine GrOnde vorlagen, welche auf eine reciproke Abnor-

mität innerer Organe schliessen Hessen. Das nach der Trennung

selbstständig fortdauernde Leben beider Frilchte rechtfertigt das

eingeschlagene Verfahren. Auch der Mutter blieb das Leben er-

halten.

In den beiden letzten, von mir selbst beobachteten und be-

handelten Fällen gestatteten die räumlichen Beckenverhältnisse

der Mutter und die GrössendinicDsionen der Kinder ebenfalls das,

wenn auch mit .Schwierigkeiten verbundene, Zutagetreten derselben

durch die natürlichen Wege. In beiden Fällen war dagegen die

Verwachsung der entsprechenden Zwillinge an Brust- und Bancli-

wänden eine innige totale und würde schon deshalb eine blutige

Trennung für das Leben derselben erfolglos gewesen sein, und um
80 mehr, als eine derartige Continuität auch ein abnormes Ver-

halten der inneren, nameijjblich der Bnistorgane voraussetzen lässt,
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wie der anatomische Befand in conereto nachgewiesen. Diesen

inneren, hauptsächlich das Geftsssystem betreffenden organischen

Ursachen dürfte auch die geringe Lebensenergie der Kinder zor

znschreiben sein, denn viele Frfichte werden unter weit erschweren-

deren Umständen geboren und ihr Scheinleben geht dennoch in

wirkliches Leben über. In meinem ersten Falle eiiosch dagegen

der schwache Lebensfnnken schon gleich nach der Gebart, im

zweiten bereits während des Gebnrtsgesehäfts und gewiss zum
Glück der Kinder selbst. Welchen Calamitäten und Inconvenienzen

dorarlige lebende und heranwachsende Geschöpfe ansgrsotzt sind,

beweisen die s i a ni e s i s c h e u Z w i 1 1 i n g s b r ü d e r , welche anf allen

Hochschulen der Welt die ersten Sacbverständigtii beliuts der sehn-

süchtig gewüuschteu Trennuna; consultirten, jedoch überall abge-

wiesen wurden. Uebrigen? würde bei fortgesetztem Leben das

zweite Zwillingspaar, welches bei sonst normaler Doppelbildung

und EntwickeluDg die wohl scliwerlich je in einem Exemplare beob-

achtete Merkwürdigkeit der cjleiehzeitigen Verschmelzung zweier

Hälse zu einem und zweier Kitpfc zu einem darbot, au eine Lö-

sung des schon im Mutterleibe so innig geknüpften Geschwister-

bandes nicht habe denken können.

Die hier besprochenen Naturbildnngen haben in der letzten

Zelt durch das Auftreten der „zweiköpfigen Kachtigall'* noch

ein besonderes Interesse gewonnen.
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1,

tiescliichtliclies der nilitair-jnedicinal-Verfassnng

Unter welchen zeitlichen und örtlichen Umständen der Mensch die

ersten Heilveirichtungen vorgenommen hat, darüber ist so wenig

bekannt wie über den Anfang der Menschheit. Wann und wo die

Heilerfahningen zuerst zu einem wissenschaftlichen Ganzen,

zur Medicin, sich entwickelt und vereinigt haben — auch darüber

lässt sich nicht bestimmter als in Vermuthungen sprechen. Ja

selbst Ort und Zeit des Anfangs der Kriegsheil künde, welche

doch erst dann möglich geworden ist, als der Mensch, überwältigt

von unedlen Gefühlen aller Art, das Mitleid negirt und sich das

grausame Vorrecht verliehen hat, seine eigene Art kriegerisch zu

überfallen, sind in tiefes Dunkel gehüllt. Wir brauchten just,

um dieses Dunkel zu erhellen, nur zu wissen, wann und wo der

erste Krieg geführt worden ist. Allein schweigend steht die Phi-

losophie vor dieser Frage, und die Geschichte antwortet mit dem

Bekenntnisse, es nicht zu wissen, ob ihre Schilderungen kampf-

bewegter Urzeiten Wahrheit oder Sage sind.

Ungleich inhaltsvoller gestaltet sich die Auskunft, wenn wir

die weitere Frage stellen: Unter welchen zeitlichen und örtlichen

Umständen hat die Verrichtung militairmedicinischer Arbeit für

das Heer- bez. Kriegswesen einen constanten Ausdruck angenom-

VlertelJahrMcbr f. gtr. Ued. M. F. XX. I. i:

von

II. Frdlleli in Dresden.
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men? — mit andern Worten: Wie hat man sieb den Anfang der

Militair-Medicinal-Verfassnng sa denken?

Bs ist dies eine Fragb, welehe ein seltsames Gesehick gehabt

hat Sie ist ventUirt nnd wieder fallen gelassen w<)rden, sie ist

zweifelhaft nnd bestimmt, sie ist gleichlautend nnd Terschieden

beantwortet worden. Eritiscbe Sprachforscher waren es, welche

sie wieder aufnahmen and sich in sprachlichen iind archäologischen

Dentongen ergingen; die Hilitairärzte sahen sich indess nicht in

den Besitz klarer Vorstellnngen eingeführt, und so schleppte sich

die allmälig ermüdende Frage als offene bis hieher fort, um noch

von den neuesteu Scliriftstellern theils flüchtig, theils missver-

sländlich, theils gar nicht berührt zu werden. Und sollen wir die

Ursache dieser sonderbarcu Unklarheit deuten, so erkenuon wir

dieselbe allein iu dem Umstände: dass den bisherigen Forschern

die Begriffe fehlten.

Die Militairärzte, welche sich bislang mit dem frat(lichen Ge-

genstando l)Oschriftigt liabeii, sind otVcnbar über die Verschieden-

heit der Begrill'e „Militair-Medicin" und y.Militair- Mediciual -Ver-

fassung" sich nicht genügend klar geworden: sie haben diese

Begrifi'e mindestens confuudircn zu dürfen geglaubt, und reden

deshalb von einem „Militairsanitats-W esen," weil „Wesen" Alles

bedeuten kann. Andrerseits sind die Sprachforscher, welchen wir

hierbei den Anfang zur Wahrheit verdanken, beruflich ausser

Stande gewesen, die rein medicinlschen Begriffe in einen bestimmten

Kähmen zn fassen.

üm hierin zu klarerem Verstündnisse zu gelangen, mfissen

wir vorerst die vorhandene Coufusion beseitigen, d. h. wir müssen

die Trennung der Begriffe „Militair-Medicin" nnd «Militair-Medi-

cinal-Verfossung** Yolizieben. Diese Trennung habe ich, wie sich

die Leser dieser Zeitschrift ans dem Jnli-Hefte des XIX. Bandes

d. J. her erinnern werden, bereits vor Jahren versucht, und

zwar ohne dass meine Definitionen dem Widerspruche der mili-

tairärztlichen Welt begegnet wären. Auch habe idi schon im Vor-

ausgehenden den geschichtlichen Altersunterschied dieser beiden

Begriffe beiläufig angedeutet, und es liegt mir nur noch daran,

vor Allem auf dem Wege des geschichtlichen Vergleichs den

Hassstab zu bezeichnen, nach welchem zn bemessen ist, ob unter

den einen oder andern Cnltur-Umständen die Existenz einer

«Mflitalr-Mjedicinal-VeifiuMnuig** zu behaupten t>der zn läugnen ist
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Wenn uns das epische im indischen Sanskrit geschriebene

Gedicht „Ramayane'* davon Ennde gibt, dass schon vor Jahr-

tausenden die in der Schlacht Verwundeten sehr schnell aufge-

hoben, in ein Zelt getragen, auf ein aus Blftttern bereitetes Lager

gelegt wurden, die Blutung gestillt und auf die Wunde ein schmerz-

stillendes Oel und der Saft von heilsamen Pflanzen aufgeträufelt

wurde, so ersehen wir hierdurch allein noch nicht, ob fiberhaupt

schon zu den Zeiten, die dieses Gedicht besingt, eine Htlitair-

Medicin ezistirt hat. Wenn aber Lw-rey an den Gewölben und

Mauern der Kuinen von Theben und Denderah Basreliefä gesehen

hat, welche verwundete Krieger, abgeschnittene Arme und Beine,

und solche Instrumente darstellen, wie sie heute noch zur Ampu-

tation veiweiidet, und wenn er Gleichbedeutendes den Hierogly-

phen entziffern konnte, so dürfen wir hieraus schliessen, dass das

alte Egypten sich einer Militair-Mediciii erfreut hat; und wenn

dazu andere Nachrichten (vgl. Ikouographische Encyclopädie der

Wissensciiaften und Künste von Jo/i. Geory Ileck^ 5. Ausg. Kriegs-

wesen. Leipzig, 18G0) lehren, dass die alten Egypter den Kriegs-

dienst einer bestini?iiten Klasse der Nation als ein Vorrecht über-

tragen Ilaben', dass die Kriegerkaste ihres wachsenden Einflusses

wegen sehr bald mit der vorher ersten Kaste der Priester den

Rang ausgetauscht hat, und wenn wir ferner erfahren, dass die

Egypter ein Eriedenslieer von 180,000 Mann gehalten und dabei

SanitatsbestimmuDgen gehabt haben wie solche : „dass die Lazarethe

stets auf der linken Seite des Eagers sich befinden mussten," —
so sind wir vollkommen berechtigt zu sagen, dass die Egypter

sogar schon mit einer Militair-Medicinal-Vcrfassung versehen ge-

wesen sind. Wenn uns endlich die Gesßbichte darüber unterrichtet,

dass bei den Medern und den von diesen unterjochten Persem

berate ein geordnetes Heer in Garnisonen gestanden hat und dass

das ganze Land unabhängig von der politischen Eintheilung in

MUitair-Distrikte mit bestimmten Uusternngsplätzen eingetheilt

worden ist, und wenn wir dazu lesen (vergl Xmopk. Gyrop. I.

6, 15, auch IIL 2, 12), dass C^b den Grundsatz gehabt hat,

ein General müsse fär nichts mehr besorgt sein, als Heere vor

Krankheiten zu bewahren, und dass sich deshalb dieser bedeutende

Feldherr mit Aerzten umgeben hat, so schulden wir auch den

Persem die Anerkennung, class dieselben bereits nicht nur eine

liilitairmedicin, sondern auch — nach der ganzen Art ihrer Heeres-
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einrichtniigeii zu Bchliessen — eine gewisse Hilitair*Mediciiuil-

VeifasBong besessen haben.

Freilich geben die geschichtlichen IGitheilnngen Uber Mflitair-

Medidnaleinriehtiingen der genannten Völker dnrehans niebt über

das Rainenhafte hinaus. Aach darüber, wie sich der fragliche

Gegenstand bei unseren, wenn ich so sagen darf, Cultur-Eltern

— den Grieclien nnd Hörnern — gestaltet hat, erfahren wir nur

äusserst wenii?, und müssen wir deshalb in dieselbe Klage ein-

stimmen, welche von Uaumann in der Einleitung zu seinen „Stu-

dien über die Verpflegung der Kriegsheere im Felde. Leipzig und

Heidelberg IHiiT" in Bezug auf die mangelhaften Nachrichten

über Heeresverptlegang der allen Heere erhebt. Mühsam müssen

wir alles das, was hie und da beiläuRg über den Sanitätdienst

bemerkt ist, zusammentragen, um es eben so mühevoll zu ordnen

und in seinen losen Stücken zn einem folgeriehtig zusammenhan-

genden Ganzen zn vereinigen. Gelingt uns dieser Bau, so wer-

den wir allerdings in der Lage sein, mit Hilfe von Combinationen

wenigstens die Umrisse zu veranschaulichen, innerhalb deren bei

den Griechen und Römern die Heilwissenschaft militairische Ge-

stalt angenommen hat

Es ist eine Vermnthnng, welche sich dem Denlcenden auch

ohne Kenntoiss der Geschichte anfdrftngen muss: dass sich die

Krieger der ftltesten Zeit bei Yerwundungs- und ErankheitsflUlen

einander selbst geholfen haben. In üebereinstimmung mit dieser

Vorannahme befindet sich ein Bild, welches nns ein idtes, erst un

Jahre 1828 wieder an's Tageslicht befördertes, gegenwärtig im

Berlmer Hnsewn aufbewahrtes, und, wie es scheint, noch wenig

bekanntes Kunstwerk — die Sosiasschale — überliefert. Das

Innere dieser Schale, welches ich in No. 1 des Jahrgangs 1873

der allgemeinen niilitairärztlichen Zeitung in Erinnerung gebracht

habe, stellt den Achiiks dar, welcher nach der bekannten Sage

bei Cheiron die Heilkunde und Musik erlernt hatte, und dessen

Lanze die Wunde, die sie schlug, auch heilte — wie er im Be-

griffe ist, die Armwunde des Patroklos zu verbinden. Es ist dies

zumal für Militairärzte ein überaus sehenswürdiges Bild; denn

wiewohl die so sehr dürftig ausgefallenen Körpertormen der beiden

Helden den Gesammteindruck etwas stören, so ist doch das schmerz-

haft abgewendete und dabei ruhige Ergebung zeigende Antlitz des

FaUroklos, sowie der Mitleid und Sorgfalt gleichzeitig ent&ltende
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Gesichtsaasdrack des AchäUs meisterhaft wiedergegeben. Es

wird dieses Bild übrigens auch die gesammte cbirargische Weit

interessiFen müssen; denn da der Kampf, in welchem diese Ver-

wandang vorfiel, nach einer Stelle des Pindar, olympische Sieges-

hymne IX. 75 bis 106, vergtieben mit der isthmischen IV. 41 and

YU. 49, dem mysischen Kriege angehört, welcher dem trojanischen

Toransgegangen ist, so besitzt die Wimdheilkimde in dieser Schale

wo! flberliaiipt ihre ftlteste Eunst-Ürkande.

Nachweise von ähnlicher Bedeutung sind die homerischen,

nach welchen z. B. der in der Schlacht verwundete Ewrypylot

verlangt, dass ihn PairoMot auf das schwarze Schilf bringe, da-

selbst die Wunde mit dem Hesser erweitere, den im Oberschenkel

steckenden Pfeil ausziehe, das aus der Wunde strömende Blut mit

lauem Wasser auswasche und den Saft der Pflanze, welche Cheiron

dem Aehäle* gezeigt, in die Wunde trSufle, damit dieselbe bald

vernarbe, — und Pairoklo» that so. Zu diesen Nachweisen ge-

hOrt auch der, dass Maehatm und JMMrioa — thessalische Heer-

fthrer— als solche Männer bezeichnet werden, welche die Wunden
ihrer Kameraden darch sanftes Ausziehen der Geschosse, Verbände,

schmerzstillende Mittel und geheiligte Formeln zu heilen sich be-

mühten; und ferner auch der (Ilias XI. 508—515), nach wek-liem

IdomeneuB dem Nestor den Auftrag gibt, zu seinem Wagen zu

eilen, den von I'aris verwundeten Machaon an seine Seite zu

nehmen und ihn zur Flotte zu führen — denn ein heilender Manu

sei Werth wie Viele zu ehren!

Alle diese Helden, deren Heilkunst Homer besingt, waren

nicht Aerzte von Beruf, etwa Vertreter einer Heilwissenschaft,

sondern Männer, welche sich in Ermangelung von Aerzten mit

dem Heilen nebenbei, d. h. neben ihrem eigentlichen Beruf, dem

Kriegshandwerke, beschäftigten. Gewiss wird es in den von Homer

berichteten Kriegen noch viele andere solcher heilkundiger Männer

gegeben haben, wie z. B. die Stellen Ilias XVI. 28 und XIII. 213

beweisen, in welchen schlechthin von rrjTpm' die Bede ist, ohne

dass Maehaon und Poduleirios gemeint sein können, — allein, es

lag ausserhalb der dichterischen' Aufgabe Homer'%^ die Thaten

untergeordneter Krieger zu preisen. Dass man aber aus den eben

erwähnten Stellen, wie Gaupp es neuerdings in seinem „Sanitäts-

wesen in den Heeren der Alten, Blanbeuren 1869* gethan hat,

eine für damalige Zeiten selbstverständliche Anwesenheit von
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„Aerzten" ableiten dürfo, scheint mir aus sprachlichen Gründen,

wenn ich als Mediciner solche anführen darf, niclit ohne Weiteres

gestattet zu sein. Denn das ursprüngliche m-yot; (jon. nji^oi;)

deckt wol nicht den modernen BegriiY „Arzt", sondern vielmehr

das Eigenschaftswort „heilkundip:'*, — eine Vormutiiuiit?, wehhe

durch die häufige Zusammenstellung njyoi^ und durch die

geschlechtliche Doppeldeutigkeit des Begriffs M^ryoc (beispielsweise

gebraucht I^lutarch das Wort n ««ryo« für „iiebamme") unter-

Btatzt wird.

Ohne damit dem competenteren Entscheide der Spracliforscher

vorgreifen zu wollen, muss ich mich doch nach Allem der Ansicht

hinneigeD, dass es zu der in Rede stehenden Zeit b*'i den Griechen

eine militair-medicinische Wissenschaft nicht und noch viel weniger

eine Militair-Medicinal- Verfassung gegeben habe.

Verfolgen wir die fragliche Angelegenheit ohne geschichtliche

Grandlage mit der blossen Ueberlegong einen Schritt weiter, so

drängt sich die Annahme auf, dass man bemUht war, die bei

dem den Kranken geleisteten Beistände allmälig gesammelten nfitz-

lichen Heilerfahrongen nicht untergehen za lassen. Wie es noch

heute mit den in einzelnen Familien forterbenden Geheimmittehi

der Fall ist, so vererbten auch jene Erfahrungen auf die Nach-

kommen. In der Folge aber, als diese Erfahmngen so anwuchsen,

dass nur günstige Geistesgaben sie erfassen konnten, da setzten

sich ihrem Berufe na<^ kluge Leute — Heerführer, Priester etc. —
in den Besitz dieses empirischen Erbfheils. Biese Art der Ver-

erbung yoa Heilerfahrungen auf gewisse geistig boTorzugte Berufs-

klassen beweist nicht nur der Priesterstand des knidischen und

kosischen Tempels, indem er sich der Behandlang der Waffen-

wunden angenommen und in derselben einen bis in das 4. Jahr-

hundert Y. Chr. reichenden glänzenden Kuhm erworben hat, son-

dern auch später das medicinische Priestertbum des Mittelalters.

Als nun aber weiterhin die wachsenden Heilerfahrungen einen sol-

chen Umfang annahiQen, dass sie einerseits den Kriegsheeren augen-

fällig nutzbringend wurden und dass sie andererseits von einem

Menschen ohne eigentlichen Ileilboruf nicht mehr angeeignet wer-

den konnten, da fing man an, diese Kennluisse in liöhereni Grade

für militairische Zwecke zu verwerlhen und sich gleichzeitig nach

einem besonderen medicinischen Stande für das Kriegsvfdk zu

sehnen. Dieses. letztere BedörMss fühlbarer zu macheu, war ein
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geordnetes Heerwesen, d. h. ein solches, welches sich als rein

militairische Einrichtung von den Staatseinrichtungen getrennt hatte

und als solche zur Folge hatte, dass bei Ausbruch eines Krieges

nicht das ganze Volksleben in dem letzteren aufging, nicht wenig

geeignet. Lykurg, oder, wenn man diese Persönlichkeit für eine

solche der Mythe halten will, das 9. Jahrhundert v. Chr. fand

bei den Spartanern die Elemente eines geordneten Heerwesens

bereits vor (vgl. „Forschungen zur spartanischen Yerfassungs-

geschiehte von Trieber, Berlin 1871'* und „Geschichte des Alter-

thuras von Maa Duncker, 3. Bd., Berlin 1856"). In Sparta war

schon zu dieser Zeit und blieb der Krieg die Grundlage für die

gesammte Staatsordnung, und das ganze Staatliche war nach den

übereinstimmenden Ansichten von Ariatotelea und Plato, von

Thucydidea und Xenophon auf den Krieg berechnet. Es wird

also wol auch der Anfang einer militair-medicinischen Wissen-

schaft Griechenlands mit dem Ende des 10. vorchristlichen Jahrhun-

derts zusammenfallen, und hiermit auch das Vorbereitungsstadium

für eine Militair-Sanitilts-Verfassung gegeben worden sein.

In der That waren Militair- Aerzte (vgl. XenopL Lacedaem.

respnbl. XIII. 7) ein integrirender Bestandtheil der spartanischen

Heere. Mit den Wahrsagern und Flötenspielern nahmen sie in

der Schlachtordnung einen bestimmten Platz ein, mit denselben

bildeten sie sowie mit den Homöen Eine t/xrji-r], eine Zeltgenossen-

schaft, d. h. sie wohnten mit ihnen in Einem Zelte. Diese Stelle

Xenophon welche uns über das eben Berichtete belehrt, ist so

sehr wichtig für die Erkenntniss der Entwicklung der altgriechi-

schen Militair- Medicinal- Verfassung, dass ich mir nicht ver-

sagen kann, sie in ihrem Wortlaute zu citiren. Sie lautet (in

Xenophontü scripta minora etc. edidit Ludovicus Drndorßus, Lipsiac

MDCCGXXIV. p. 142):

6{L\.o'i<oVy X(XL f.idvTeti; xal iar^oi xat a^kr]Tai ot Toü trrpaToxj

«yXoi'T«Ct xat i^Ekoxjcrioi twsq iraytüfrtx'." Wenig abweichend

hiervon übersetzt diese Stelle Joachimus Camerarius, löö6. p. 194,

in das Lateinische, wie folgt: „Hi sunt contubernales illi Parium

et vates et medici et exercitus rectores et si qui sua sponte

assunt." In dieser Üebersetzuug sind zwar die Flötenspieler ab-

handen gekommen, allein die Pares, die ohuhol, welche geeignet

sind, die Rangstellung der damaligen Militair-Aerzte zu charakte-

risiren, sind geblieben. Die o/to/ot nämlich waren — wenn sich

Digitized by Googl



88 OeicbiebtUcbet der llilitair-Medieiiial-Verftinwig.

die Deutung eng an den ursprünglichen Begriff des Wortes hftlt,

wie es das bekannte Wörterbudi von Jucobitz and Seiler thut —
diejenigen lacedänionischen Bürger, welche gleich ob Keciit auf

alle obrigkeitlichen Aemter und »n der ganzen Staatsverfassung

hatten. Ancb der erwähnte Uebersetzer Camerarius hält o^uotoi

fttr identisch mit d^ton^toc und betrachtet sie als diejenigen, qni

et apnd Perses et Lacedaemonios praestantissimi (die Edlen,

Vornehmen 1) foere. Ob nnn solche o^to/oc im Kriege als Civil-

eommissftre fangirt haben, wie Kühn (de medicinae militaris apud

veteres Graecos Romanosqne conditione — 8 Programme — Leipz.

1824—1827) anzunehmen geneigt ist^ oder ob dieselben mit einem

mehr nnd direeter kriegerischen Amte bekleidet waren, läset sich

zwar nicht vOllig entscheiden; so viel aber ist zu ersehen, dass

die HomOen, welche im Kriege auf die Gesellschaft der Militair-

Aerzte angewiesen gewesen sind, hochansehnliche Personen waren,

nnd dass iilso auch die Militair-Aerzte weder ungeljüdete, noch wenig

geschätzte, noch niedrig gestellte Männer gewesen sein können.

Gegenüber solchen üelierlieferungen ist es nicht von Belang,

dem Umstände: dass Lykurg der Athene o p hihnlmitis einen

Tempel erbaute, wahrscheinlich um sein Heer vor bösartigen

Augenkrankheiten zu bewahren, — die Anschauung von dem

damals regen militairgesundlieitlichen Interesse zu entlehnen; es

sind vielmehr solche Anordnungen, von welchen uns Xenophon

Bericht erstattet, völlig genügend uns erkennen zu lassen, dass

zu jener Zeit von einer unvorbereiteten Anwendung der MUitair-

Medicin nicht mehr die Rede sein konnte, sondern dass in der

That vorgesehene Einrichtungen bestanden, welche dieser Wissen-

schaft innerhalb des Heerwesens einen Platz anwiesen. Wenn
mm auch die damalige Organisation des medicinischen Heeres-

dienstes nicht besonders stabil war, wenn sie sich vielleicht nach

jedem grosseren Kriege, also ziemlich oft, Veränderongen mnsste

gefiiUen lassen, so ist dies durchaus kein befremdendes Verhalten,

denn es gleicht dem unserer Tage: die Militair-Medicinal-Verfassung

mnss sieh eben fortbilden auf der wandelbaren Gnmdfl&che wech-

selnder Kriegserfiihrungen. So mag msbesondere die kriegeri-

sche Begegnung der Griechen mit den, wie wir gesehen haben,

wohl organisirten Perserheeren es gewesen sein, welche der Ver-

vollkommnung der griechischen Militair-Medicinal-Verfassung er-

heblichen Vorschub geleistet hat; und dies um so mehr als die
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Griechen im Besitze ibres grossen Hippoh-ates die Segnungen der

Heilkunde in ihrem ganzen Umfange begreifen lernten, und als

der unsterbliche Meister selbst seine einflussreiche Fürsprache für

das Studium der Kriegs -Medicin erhob und seinen eigenen Sohn

„ThessaloH^ dem Alhibiades zur ärztlichen Begleitung der atheni-

schen Expedition nach Sicilien überliess (vergl. Uippokraiis opera

LXXX. 6. ^EntaTohai ed. van der Linden. Vol. II. pag. 940 f.).

Andererseits war die Kriegführung das Mittel, darch welches

die Wohlthaten geordneter Heeres-Medicinal-Einrichtungen von den

Griechen auf fremde und feindselige Volkerschaften übergingen.

Dass macedonische Fürsten griechischer Aerzte auf ihren Kriegs-

zügen sich bedienten, ist deshalb glaubhaft, weil uns die Geschichte

die Namen der Letzteren nennt. Griiobolus ist (nach P/mim) be-

auftragt gewesen, die Pfeilwunde zu behandeln, welche PliUipp

der Grosse bei der Belagerung von Methone in das rechte Auge

erhalten hatte ; obwohl nun Philipp rechtsseitig blind geblieben ist,

ist doch Gritobolus für seine sorgliche Pflege mit Reichthümern

überschüttet worden. Für Alexander den Grossen, welcher Aerzte

im steten Gefolge seines Heeres hatte, und zwar weil das Letztere

in den heissen Ländern an bösartigen Augenübeln und häufigem

Erblinden litt, ist Leibarzt Philippos ein unzertrennlicher Begleiter

im persischen und indischen Feldzuge gewesen.

Auf demselben, dem kriegerischen, Wege mögen sich auch

griechische Militair-Medicinal-Einrichtungen allmäligen Eingang zu

den Römern verschafft haben; jedoch haben wir über die Ent-

stehung römischer Militair-Medicinal- Bestimmungen keine Nach-

richten. Obschon uns die Schriften des Livius zeigen, dass be-

reits zu den Zeiten der Könige das römische Kriegswesen zu

einer gewissen Regelmässigkeit sich zu erheben begann, so findet

sich doch bei den Kriegsgeschichtsschreibern aus der Zeit der

Republik auch nicht eine einzige Stelle, welche das Vorhanden-

sein von Aerzten bei den römischen Heeren voraussetzen lässt;

und zu einer entgegengesetzten Annahme dürfen wir uns kaum

für berechtigt halten, da wir ja wissen, dass die Römer im All-

gemeinen weder Talent noch Neigung zur Ausübung der Heilkunde

besessen haben, dass ihnen die Krankenpflege als ein den Sclaven,

den Gauklern und Taschenspielern zu überlassendes negotium sor-

didnm gegolten hat, und dass die eigentlichen Aerzte in Rom bis

zu Augustus nur Fremde und zwar meist Griechen gewesen sind,
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welche die ROmer ans Soldatenstolz nicht in ihre HeereBreiben

haben treten lassen.

Lange Zeit blieb es daher in den Heeren der ROmer beim

Uranfänge derHeilverrichtnngen: die römischen Soldaten verbanden

sich gegenseitig selbst. Zn diesem Behnfe versah man dieselben

mit Verbandstücken, und begründete mit dieser liassregel die

Geschichte des §. 3. der jetzigen deutschen Feldsanit&tsinstmction.

Freilich scheint schon damals dieses Verbandmaterial, so wie es

hente noch geschieht, zum Gegenstände des Missbraachs gemacht

worden zn sein; denn Dionysims von Halicarnass erzählt (antiq.

rom. IX. öO; vergl. auch Schmidt- Erngthausen: Studien über das

Fehlsunitiitswesen, Berlin 1873): dass die J^oldaten xmiQv Appiua

Claudiux 4()9 V. Chr. nicht gegen die Volsker kämpfen wollten

und sich deshalb verwundet stellten und die N'erbandstücke um
die gesunden Glieder anlegten. Diese so alli^emein gebräuchliche

Selbsthilfe ist, wie ich vermuthe, der Anstoss dazu gewesen, dass

man, noch ehe die Sorge für die Beschallung eines höheren Heil-

personals Platz grilV, die Aufmerksamkeit auf den gegenseitigen

Verwundeten-Transport der Soldaten, anf die Krankenträger-In-

stitotion richtete. Und so erfahren wir, dass die Römer vom
zweiten punischen Kriege (218—201 v. Chr.) an, den Kranken-

trägerdienst einer bestimmten Classe von Soldaten übertrugen.

Die 80 Bediensteten waren bei jeder Legion die 1200 Velites, —
meist schwächliche Lente, weiche neben dem Tiraillenrdienste dem

Krankentransporte obzuliegen hatten, nnd deren Bewaffnung an-

fiings im Bogen, seit Gftsar im Worfispiesse bestand. Knrz nach

dem genannten Kriege ist wol endlich die Entwickelang der

rdmlBchen Miiitair-Sanitäts -Einrichtungen soweit gediehen, dass

man den Anfang einer militairmedicinischen Wissensdiaft vor steh

gehabt hat: denn es tauchen aUmftlig eigentliche, zn den Legionen

nnd Gehörten vertheilte medici vnlnerarii auf. Augvsiut endlich rief

stehende Heere in's Leben, die nach beendigtem Kriege nicht immer

wieder aufgelöst wurden, und sihuf mit ihnen die Existenz-Be-

dinL;ung der römischen Militair-Medicinal-Verfassung. Die xVerzte,

deren solche die römischen Heere zur Kaiserzeit begleiteten, unter-

stellte Augufiuö dem Präfectus castrorum, welcher Letztere das

Nöthige für Aerzte und Kranke herheizuschaften hatte, und zeich-

nete sie durch Vcrleiliang der dignitas equestris, der Abgaben-

freüieit and des Bürgeireclits (letzteres Recht hat ihnen vielleicht

Digitized by Google



GesdikliiUdies der MüHair-lfedicinal-Verfassung. 91

— ?gL Sueion, Jnl. Gaes. 42 schon Cätar verliehen) aas. Gibt

es nun auch keinen aosffihrlichen literarischen Beweis dafür, dass

Augwiuf der Schopfer eines organisirten Heeres-Sanitätsdienstes

gewesen sei, nrass man auch ans der ünterordnong der Aerzte

nnter die Lagerpräfecten schliessen, dass die Kranken in Er-

mangelung von Eriegslazarethen im Lager seihst gepflegt und nach

Abbrach desselben der Civilhilfe übergeben worden sind, verweist

aaeli die erste genaue Miltheiluug über Begleitung der römischen

Heere durch Militair - Aerzte (vgl. des riatonikers Onoöandros

oT5)arr}>'fxoc cap. 1. §, 13. ed. Köchhi pag. 5) in die Mitte des

ersten Jahrlmuderts nach Christus, so werden wir uns doch unter

Berücksichtigung der kurze Zeit nach Christus fallenden Nach-

richten nicht allzuweit von der Wahrheit entfernen, wenn wir be-

haupten, dass der Beginn einer römischen Militair-Medi

-

cinal- Verfassung mit den ersten Jahren der christ-

lichen Zeitrechnung coincidirt. Zu dieser Annahme nöthigt

namentlich der Bericht }fygms. Der Gromatiker IJygi/i nämlich,

welcher wahrscheinlich nm die Zeit von l)ü— 1;38 n. Chr. gelebt

hat, beschreibt schon in fiberraschender Ausführlichkeit (Ili/t/i/nis^

de mnnitione oastromm, ed. Lange, pag. 68 ft'.) römische Militair-

Lazareth-Einrichtnngen. £r gibt unter Anderen Anfschluss über

den Plats, welcher dem valetndinarinm im Lager angewiesen war,

über die MassverhSltnisse des Krankenhanses, über die Beamten,

welche in demselben beschftftigt waren, und zwar nennt er von

solchen Aerzte nnd Wärter, wie anch Rechnungsführer (optiones

valetadinarii). Aber nicht nur durch Lazareth-Anstalten, sondern

anch innerhalb der Truppe war zur letztg^annten Zelt der Sanitäts-

dienst persönlich vertreten. Bei den Linientruppeu waren es die

medici legionis, welche nach Rwi Brian (vgl. dessen Schrift: du^

Service de santö militaire chez les Romains. Paris 1866.) im

Range der Principales, d. i. der Unterofficiere , standen nnd von

deren Namen einige durch Epitaphien der Jetztzeit überliefert sind;

bei den Truppen, welche die Grösse einer Legion nicht erreichten,

waren es die medici coliortis. Ja selbst Namen von ScliitVsärzten

sind noch gewissen Inschriften zu entziffern, wenngleich über das

zeitliche Auftreten derselben etwas Zuverlässiges nicht bekannt ist.

Von den folgenden Kaisern aus dem Hause des Angunfus

lässt uns schon die allgemeine römisclie Geschichte nichts K*ühm-

liches erwarten. Erst vom 2. Jahrhundert n. Chr. genossen die
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Kömer bekanntlich das Glück einer fast lOOjährigen weisen und

väterlichen Regierung. Dann kam die Zeit des Verfalls, ans wel-

chem P. Aeliui Hadrianus (117— 138 n. Chr.) als eine ungewöhn-

lich eifrige nnd thfittge Erscheinnng herrorleachtete. HaMmui
bereiste alle seine Provinzen zu Fuss und gedachte bei diesen

Rundreisen unter Anderem aneh seiner kranken Soldaten, — wie

ans einer Stelle seines Lebensbeschreibers Aeliut SparHanut her-

vorgeht (vergl Historiae angnsta« scriptores sex AeHui SpariUmui

etc. Biponti 1787. cap. X. p. 12: ,ciun .... aegros milites in

hospitüs snis videref).

Aas der Zahl der römischen Kaiser nach Hadritmut kann

ich nur noch einen als solchen bezeichnen, welcher nachweislich

ein lebendiges Mitgefühl für das körperliche Befinden seiner Sol-

daten an den Tag gelegt hat, ^ es ist dies der edle und liebens-

würdige Ährander Sfiverits (222—235 n. Chr.). Nicht nur ver-

ringerte dieser raeu3cheufreundliehe Kaiser von dem herrlichen

Grundsatze ausgebend, dass er seine Soldaten mehr in

Acht nehme als sich selbst, weil in denselben das

Staats wohl beruhe, die Gepäcklast seiner Soldaten, sondern

er besuchte auch oft von Zelt zu Zelt seine kranken Soldaten

bis auf den letzten, Hess sie in Carossen fahren, versah sie mit

allem Nothwendigen und theilte die Schwerkranken Familien-

vätern oder ehrwürdigen und vornehmen Frauen zu. Es ist diese

Schilderung, wie sie Aelius Lampridim im 47. Capitel seiner

Nachrichten über Severus (vergl. Historiae augustae scriptores

sex etc. Biponti 1787. p. 293) entwirft, so hocbiDteressant für

die Militairmedicin, dass ich verwandert sein muss, diese Stelle

bisher bei keinem nenern Geschichtsschreiber vorgefunden zu haben.

Sie ist so würdig, auf alle Zeiten einen geschichtlichen Bestand-

theil nnsrer Sonderwissenscbaft zu bilden, und ihre Lecture wirkt

so erwärmend anf den Leser, dass ich verpflichtet zu sein glaube,

das bezeichnete Capitel nach seinem vollen Inhalte hier folgen

zn lassen. Dasselbe lantet:

„Milites expeditionis tempore sie disposnit, nt in macsionibns

annonas acciperent, nec portareht dbaria decem et Septem, nt

solent, diernm, nisi in barbarico: qnamvis et illic mnlis eosdem

atqne camelis adjnverit, dicens, milites se magis servare,

quam se ipsnm, qnod salns publica in his esset. Aegro-

tantes ipse visitavit per tentoria milites, etiam nltimos, et car-
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pentiB vexit, et omnibos necesBariis a^i^^^ ^^^^^ gravias

Uborassent, per dvitates et agroB patribns familiaB hominibus,

et BanctioribTifl matronis eoB^distribuebat; reddens impendia, qoae

feciBBent, sWe oonTalmBsent iUi, Ben perissent.*'

Zum Schlüsse sei nur noch auf einen Brief des Tribuns nnd

nachmaligen Kaisers L. DomOiut AvrtUamu (270—275 n. Chr.)

hingewiesen, aas welchem hervorzageben scheint, dass die unent-

geltliche Behandlung der Soldaten dnrch die Aerzte damals noch

keine ganz selbstverständliche Sache gewesen ist AureUamut hat

nftmlich als Tribun an seinen amtlichen Vertoeter einmal einen

Brief gerichtet, welchen der Lebensbeschreiber AureUan^% Flavius

Vopücu» wörtlich wiedergibt, und in welchem die Empfehlung vor-

kommt, dass die milites „a medicis gratis curentur.** Welcher

Beweggrund für diese Empfehlung vorliegt: ob der kriegerische

Aurelian, welchen das Heer zur Unterscheidung von einem gleich-

namigen Tribun den Aurt liaiiuü „Manu ad ferrum"*} nannte, ledig-

lich aus Fürsorge für seine kranken Soldaten diese Massnahrae

anordnete, oder ob vielmehr für ihn Geringschätzung der ürzt-

licben Leistung der vorwiegende Anlass zu dieser Bestimmung

wurde, ist mir aus dem (Grunde zweifelhaft gebliehen, weil ich

im 50. Capitel der von Vopincus überlieferten Lebensbesehreibung

die Stelle finde: ^Medicum ad se, cum aegrotaret, numquam VO'

cavit, sed ipse so inedia praecipue curabat."

Gehen wir nun auf das Mittelalter über, so sehen wur das,

was immer den fruchtbarsten Boden für die Eutwickelung einer

Miütair-Medicinal-Verfassung abgegeben hat — stehende Heere —
nur in Andentungen und sehr spät vertreten. Dergleichen Spuren

fanden sich namentlich im byzantinischen Beiche, und darum

begegnen wir auch dort gewissen, wenn auch spärlichen Militair-

Sanit&ts-Bestimmiingen. Leo VI. (886—912) hat sich durch seine

Sorge für die Verwundeten ausgezeichnet; denn er hat seinen

Feldherren 'ausdr&cklich befohlen (vergl. sein Lehrbuch der Taktilc:

nSv iv nokifxou; rcotranhf crüvro^o« lea^cißwn^ IV. §. 15. und

XII. §. 51. und 53. — vergl. audi Am/y, Real-Encyclopfidie Bd.

IV. pog. 921): ein besonderes Corps aus den minder starken

Soldaten emer jeden Legion oder aus demjenigen auszuwählen,^
*

*) Es entspricht dieser Beiname, welcher zunächst an die deutsche Redensart

„Hand aa's Sdnrerfc* erinnert, wd am nnjsten unserm „Haudegen''.«
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welche wegen geringfucrig^er Körperfehler zur Waffenfähroog nn-

tauglich gewesen sind. Diese Leute, ^Bu-xoraTot. sea öixordToi lat.

depntati, später crxfiiwvsq genannt, Aiarschirten vorschriftsmässig

100 Schritt hinter der Cohorte, waren nnbewafinet nnd führten

eine Wasserflasche nnd 2 Sattelleitern bei sich. Ihre Aufgabe

bestand darin, dass sie während des Kampfes die Verwundeten

anfzoheben, den Erschöpften frisches Wasser za reichen nnd die-

selben hinwegzntragen, oder mittelst der Sattelleitem aufs Pferd

zn befördern hatten. Ffir jeden Geretteten erhielten sie ein vo-

fuv/xa ans der forstlichen Kasse.

Das Heerwesen lag bis an das Ende des lÜttehilters, wie

schon angedeutet, sehr darnieder; es fehlte ihm das leicht Mög-

liche — das System > und an eine wisssenschaltliche Grundlage

der EriegfuhruDg erinnerte nichts. Von grossen strategischen

Plänen f&r einen ganzen Feldzug, von kunstvollen Märschen n.

dergl. findet man im Mittelalter keine Spur. In der Regel ging

mau rasch aufeinander los, und die eiuijebiklete Hauptschlacht

war scbliesslich nichts anderes als eine Reibe von Einzelget'ecbtcu

ohne Flau und Ordnung. In einem so heillosen Wirrwarr regel-

los kriegerischen Treibens musste der aus dem Alterthume herüber-

gewehte Samen zu einer militairischen Saniiütsverfassung ersticken,

und lange Zeiten gehOrtru dazu, dass ihm die Humanität einer

höherei) Cultnr wit derum Leben einhauchte und ihn zu denselben

Ent\vickelungs]»hasen trieb, wie sie uns das Allerthum vorgeführt

hat. So fingen, wie schon Kioo Jaiire vor Christi Geburt und

gewiss noch früher, die Krieger selbst wieder an, einander die

Liebesdienste zu erweisen, welche das Mitleid schon den Knaben

dicürt, nnd es galt zu jener Kindheitsperiode des Sanit&tsdienstes

gewiss als eine hervorragende fürstliche Fürsorge, dass Magmua

der Gute (f 1048) von Norwegen solche Krieger zur Pflege Ver-

wundeter bestimmte, welche die weichsten Hände besassen.

Aehnlich wie bei den Caitnrvölkem der alten Zeit sehen wir

im Mittelalter die allmälig wachsenden Sanitätseilahnuigea auf

Leute Yorerben, welche sich geeigneter Yerstandesffthigkeit er-

freuten (auf Priester), oder auf solche, welche ihr Beruf auf die

Pflege des menschlichen Kdrpers hinwies (Bader und Barbiere)^

oder endlich auf solche, welche in ihren höheren Uumanit&ts-An-

schanungen den SanitiUsdienst als einen solchen betrachteten, der

edle Männer edler macht: die Johanniter.
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Noch fehlte es aa heUkuodigen Männern Ton Beruf, &n euier

Classe von Mftnnern, welche sich den Heildienst zur alleinigeii

Lebensaufgabe machten; bis endlich in der Mitte des 13. Jahr-

hunderts JPUard — der Leibarzt Ludwig de» Heüigen — nach

dem 5. Krenzznge mit Lcmfranehi nnd Anderen in Paris das

i^GoUeginm der Wundärzte* bildete, nnd somit eine Wissenschaft-
*

liehe Pflegst&tte der Heilkunde grfindete. Fand nun andi diese

grosse That Anerkennung und Nachahmung — so war doch noch

ein langer Weg bis zur Ausbildung einer militair-medicinischen

Wissenschaft. Man entschloss sich zwar, sich heilkundiger MSnner

Ifir Kriegszwecke zu bedienen, aber man that dies nach Art der

damaligen Kriegflihmng nicht mit dauerndem Besitzrecht. Man
ermiethete namentlich von der Zeit ao , seit das Schiesspulver

seine blutige Laufbahn betrat, gern den bürgerlichen Wundarzt

— aber nach dorn Kriege entliess man ihn, gewiss nicht selten

mit dem Motto der uDdankbaren Krankenwelt: accipe dum dolet,

post morbum medicus olct!, man entkleidete ihn seines miütai-

rischen Charakters und beraubte ihn damit seines Interesses für

das Heer. Miiitaircliirurgisrhos \\ isson wurde daher ausschliess-

lich im Kriege geptiegt und vermehrt und zwar durch Männer,

welche nach dem Grade ihrer Bildunti sich mit den Gaben des

rohen Empirismus und des Eklekticismus begnügten.^

Wenn nun auch nii'ht verkannt werden kann, dass sclion

dieser Stand heilertahrener Männer im Stande gewesen ist, den

Heerfrduern den Segen von Sanitäts-Einrichtungen zu demonstriren,

so hat doch im Mittelalter, wie ehedem bei Griechen und Römern,

nichts mächtiger anf die Organisation eines miiitair- ärztlichen

Berufs einwirken können, als das Stabilwerden der Miiitair -Insti-

tutionen. Solche beständige Militair-Einrichtungen wurden, wenn

wir von der in's Jahr 1328 fallenden, auf ein stehendes Heer

mitbezSglidien Gesetzgebung Alacddins in der Türkei absehen

dürfen, 1445 von Karl VIL von Frankreich zuerst in's Leben ge-

rufen und fanden in diesem Lande später in der Form eines

besoldeten stehenden Ritterheeres, der Ordonnanz -Gompagnien

(hommes d'armes) ihren fortgesetzten Ausdruck. Deutschersdts

war es MaximiHan 7. (1493—1519), welcher seme «frommen*'

Landknechtsheere schuf. Diese freiwillig um die kaiserlichen

Fahnen geschaarten deutschen Bürgers- und BauerssOhne musste

MaxkBMlian natürlich mit geordneten Sanit&ts-Einriditangen um-
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geben; nnd so kam es, dass MaxwuUan das für die deutsehen

Militair-Aerzte wnrde, was einst Augurtut für die rOmischen war.

Zn jedem F&bnlem (200 Mann) bestimmte MammiUim einen Feld-

seheerer, welober anfangs mit dem Gemeioen, spftter zwischen

Korporal und Fonrir rangirte. Dem Oberst-Feldzengmdster war

ein wirklicher Wundarzt, dem Feldmarscball ein «Doctor der

Arznei*, dem Oberst ftber „Tentsch Eriegsvolk zn Foss* ein

Doctor nnd ein Feldscheerer nnd dem Generaloberst-Feldhaupt-

mann ein „Oberstfeldarztet**, der höchste Arzt bei einem „Hanffen*'

(Armeecorps), beigegeben.

Somit war die deutsche Hilitair-Medidnal-Verfassung inauga-

rirt. Die weitere Ausbildung des stehenden Heerwesens zn einer

selbstständigen Individnaiität, fortgesetzte Bereicherung der Kriegs-

erfahruügeii
,
Vermehrung und V' ervolikoiiimnaDg der Mordwerk-

zeuge drängten die Repräsentanten der Militair-Krankenpflege zu

einem militair-ehirurgischen Fachstudium und legten ihnen unauf-

hörlich neue Fragen vor; und durch die Lösung solcher Fragen

Seitens erleuchteter Männer wie Maggius, Pare, v Hilden, de Gehema,

Pringle, Le. Dran, Ilunter, Richter u, A. wurde im Heerwesen das

Bewusstsein geweckt und gefestigt, dass diese Männer ein Feld

bebauen, welches für die Verminderung des physischen Kriegs-

unglücks segensreiche Ausbeute verspricht. Staatlich und wissen-

schaftlich war die Bahn gebrochen und die „neue Geschichte'' sah

einen Fortschritt nach dem andern bald Seitens des Staats, bald

Seitens der Wissenschaft sich vollziehen. So führte HemriehlV,

'von Frankreich (1^9^1610) auf Vorschlag Pard'B einen regel-

mässigen Sanitätsdienst ein und grfindete nach der Belage-

rung Ton Amiens das erste Hilitair-Lazareth. Sein Nachfolger,

LudwigXIIL<t errichtete das erste stabile Lazareth zu Pignerol, schuf

Ambulancen und theilte jedem Regimente einen Chirurgien msgor

zu. JjudieigXIK (L643—1716), welcher 1694 die erste Gaserne

baute, machte die Feldärzte zu dnem integrirenden TheQe seines

Heeres und gab den Chirurgien -majore der Regimenter die aide-

majors bei. Endlich machten sich Ludwig XV. (1715—1774) und

Ludwig XVI. (1774— 1793) um die heute so unentbehrliche spe-

cial istische Ausbildung von Militair- Aerztcn insofern verdient,

als sie die Gründung feldärztlicher Unterrichts-Anstalten (Besannen,

Lille, Kancy, Metz, Strassburg) m's Werk setzten.
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Unterbrechen wir uns in der Yerfolgnng der zaiilreichen Fort-

schritte, welcher sich die französischen HilitaJr-MedicinalTerhSltnisse

damaliger Zeit in ziemlich rascher Aufeinanderfolge erfreuten, und

snchen wir die entsprechenden Vorkehmngen im nachbarlichen

England auf, so entdecken wir hier wenig Erfreuliches. In

England gab es noch lauge Zeit kehi stehendes Heer, sondern es

wurde die waiFenfähige Bevölkerung zusammengerufen, sobald ein

Krieg begann, um mit Beendigung des letztern wieder entlassen

zu werden, — ein Verhalten, welches, wie schon gezeigt worden

ist, \ils gedcililicher Bodeu für die Entwickelung einer MUitair-

Mediciual-Verfassung nicht angesehen werden kann.

In allmäliger, aber immerhin fortschreitender Weise beobach-

ten wir die Entstpliiiug einer solchen in Oesterreich. Schon

1718 unternahm es eine Reform, welche wenigstens das erwachende

Interesse für den Sanitätsdienst bekundete: es schaffte die Cora-

pagnie-Feldscheerer („Fellscheerer", wie sie Gehema 1684 sarka-

stisch nennt) ab und führte Regiments •Feldscheerer ein; und da-

mit unter dieser Xeiicraug das damals vom Ileilgeschäft unzer-

tvennliche Barbiren nicht Noth litt, hatten sich die Regiments-

Feldscheerer Gesellen zu halten, welche letztere die Compagnie

wöchentlich zweimal rasirten. Wie es zur Zeit des siebenjährigen

Krieges*l!lit den österreichischen Militair-Medicinal- Einrichtungen

stand, darül)ei- erhalten wir neue Nachricht durch die Beiträge

zur Geschichte des österreichischen Heerwesens. I. Der Zeitraum

von 1757—1814 etc. Wien 1872'^ eines Unbekannten: Es gab nach

denselben noch keine Saaitätscompagnien; hinter dem 2. Treffen

wurden jedoch stets Wagen zur Fortschaffang der Verwundeten

bereit gehalten und hatten auch hier die Feldscheerer, deren ein

Protomedicus (Oberarzt) 50 bei der Armee haben durfte, um solche

bei einer Action zu gebrauchen, ihren Platz. Zur Begleitung der

£ranken*Transporte, welche 1758 noch durch Invaliden-Commanden

besorgt wurden, in die FeldspitSler standen 2 Feld-Medid und
2 Stabs-Chirurgen in Bereitschaft. Die Spitfiler boten för 5 pCt.

Kranke Raum und wurden später 1778/79 eingetheüt in Loco-

Spitäler (Cantonnements-Lazarethe), in fliegende Spitäler und in

HauptrSpltäler. Zur Pflege der Kranken rechnete man auf 5000:

10 Spital- lledici, 50 Ober- Chirurgici, 200 Unter -Ghirurgici und

500 Krankenwärter. Zu letzteren hielt man Invaliden und nicht

lartaVahiMdir. t fw. Htd. H. V. XX. 1. 7
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zu jnnge Soldateaweiber, keineswegs aber Ordensgeistlicbe und

Laienbrüder für geeignet. — Ganz wesentliche Reformen der Mi-

litair-Medieinal- Verfassung Oesterreichs foUen in die Regierongs-

zeit (1766^1790) von JweJ IL Denn unter diesem Herrseher

wurde es 1776 znr Bedingung gemacht, dass jeder Müitair-lizt

die Fandamental-Wissenschaft seines Bemfs —v die Anatomie —
stndirt haben mnsste. Ferner wnrde unter Ji>Mf IL 9 Jahre

nach eben erwähnter Reform eine militair-Srztliche Bildungsanstalt

— die Josefs-Akademie errichtet, die freilich insofern ein sehr

wandelbares Schicksal geliabt hat, als sie 1822 wieder aufgehoben,

1824 von Neuem m*s Leben gerufen, 1850 - 1854 wieder geschlos-

sen, im letztgenannten Jahre wieder geöffnet und reorganisirt wnrde,

nm endlich 1869 noch einmal aufzuhören. Josef IL war 88 end-

lich auch, welcher an den Hauptplätzen seines Reichs Militair-

Spitäler stiftete, dieselben nach der vorhin berichteten Classifici-

rung eiutheilte, und welcher nacli Ausbruch des Krieges gegen

die Türken 1788 hfMzerne Spitäler auf der Donau nach dem

Kriesssehaiiplalze sendete.

Wenden wir zum Schlüsse unsern Blick noch einmal auf den

Entwickelungsgang der heimatlichen deutschen Miiitair- Medi-

cinal- Verfassung und frästen wir die Geschichte, was denn die

yaterl&odischen Altvordern für unsere Sache gethan, so müssen

wir eigentlich den Faden der Darstellung dort wieder aufnehmen,

wo wir ihn fallen gelassen — bei Maximilian I. Allein bei dem

vielgestaltigen Schicksal des deutschen Boichs würden wir nnr

dann erschöpfend berichten können, wenn wir uns auf zahlreiche

Seitensprünge und Abstecher, auf die belanglosen Eigenthfimlich-

keiten der kleinen Staaten und anf vielfache Wiederholungen ein^

lassen wollten. Es entspricht ein solches Zickzack der Darstellung

in der That viel weniger unserem geschichtlichen Interesse, als

wenn wir uns darauf bescbrftnken zu zeigen, in welcher Weise

sich die Militair-Hedicinal-Ver&ssung desjenigen Staats entwickelt

hat, welcher die Vormacht Deutschlands und der Schopfer unserer

heutigen deutschen Militair-Sanitats-Verhültnisse geworden ist» —
ich meine „Preussen*. Aber auch diesem militairisch so hoch

interessanten Staate gegenüber kann sich jeder jetzige und künftige

militair-medicinische Gesehichtssdireiber kurzfiissen, seitdem der

ehemalige preussische Generalarzt A. L. Richtet sein Buch „Ge-

schichte des MedicinalWesens der Prenssischen Armee bis zur
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GofSonwart Ein Beitrag zur Armee- und OulUir-GeBcluehte

Prenssens. Erlangen 1860.** yerOffeatHcht hat und mit dieser

Schrift eine Darsteßnng des hezQglidien Gegenstandes gegeben

hat, wie sie erschöpfender kanm versucht werden darf. I<Ä werde

mich deshalb in Folgendem anf einige wenige Erinnerongen ans

diesem Bache besdirftnken nnd dabei nnr auf geschichtliche Wende-

pnncte der prenssisdien Ifilitair-Hedicinal-Verfassnog znrfickkom-

men. Die stehenden Heere, welche im Vorausgehenden wiederholt

als der gedeihlichste Boden ffir die Entwickelang der Militair-

Medidnal-Verfassangen erachtet worden sind, worden nach Ri^ier'B

Bericht von Cnrfllrst Georg Wühebn begründet, weMer aaeh bereits

jedes Fähndlein mit einem Feldscheerer versah. In diesen Boden

legte Curffirst Friedrieh WHkelm der Graeee den Grandstein zar

prenssischen Militairmacht Die sanitäre Seite derselben erfreute

sich wesentlicher Fortschritte erst dnrch die Einsicht des Königs

Friedrick Wilhelm I. (1713—1740); denn dieser Fürst war es,

welcher 1724 auf Vorschlag des' General- und Leib -Chirurgen

E. C. Uoltzcndorff da3 Collegium raedico-chirurgicum Iii Berlin

errichtete, welcher ferner auf seine Kosten Regiments-Feldscheerer

zu weiterer sanitärer Ausbildung nach Paris entsendete und in

die jeweiligen Kriege des Auslandes befehligte und welcher 1725

eine neue Instruction über die Annahme der Regiments-Feldscheerer

und über deren Pfliclilen erliess. Bei der grossen Feldherrn- Be-

gabung des nachfolgenden Königs Friedrich II. ( 1740— 178())

ist es nicht zu verwundern, dass sich auch dieser Fürst au dem

Fortschritte der Medieinal-Verhältnisse belhciligte Auch er sendete

Feldscheerer zu ihrer Fortbildung in s Ausland und erwarb sich

dauernde Verdienste um das Militair-Lazärethwesen Wie sehr

es diesem Fürsten um die Gewinnung eines tüchtigen Heilpersonals

zu thun war, geht ans einer Cabinetsordre FriedricK^ II. vom

15. Septbr. 1741 hervor, welche ich nur deshalb wörtlich citiren

will, weil ich ihr in dem Äic/i^er'schen Buche nicht begegne t bin,

und weil dieselbe beiläufig beweist, dass die Austeilung des niedem

Heüpersonals damals noch factisch in der Hand der Truppen-

Gommandenre lag. Sie lautet: „An den Obristen Printz von

Beyern Liebden. Ew. Liebden werden Sich befleissigen, gute

Kompagnie-Feldscheers zu denen Kompagnien zu bekommen, wei-

che aUe bey der Fahne schweren sollen, dass sie sich bey vor-

7*

üiLjiii^ed by Google



100 Geiciliffatliehw d«r Ißliteir-Mediciiua-Yerftflaiig.

MeDden Gelegenheiten, wenn es ym zu thnn gibt, nieht von dem

Bataillon rfihren noch weichen wollen.**

Solch* eine besondere fOntliche Ffinoige fftr eine geordnete

Krankenpflege des Heeres mnss neben der damaligen Permanenz

dnes mflitairisohen HeÜpersonals als genügende Veranlassung er-

scheinen, dass wir nns der Behanptqng Riehier% «es sei am Ende

des 18. Jahrhunderts von einer Organisation des prenssischen

Militair-Medicinalwesens flberhanpt noch keine Rede*', nicht un-

bedingt anscbliessen. Kur das sind wir znzngeben bereit, dass

die bezügliche Organisation anf der niedersten Stufe der Entwicke-

luiig verharren musste, so lauge wie es keinen andern Vermittler

gab, als das mittelalterliche Feldsrheererthum.

Da endlich bricht mit dem neuen Jahrhundert auch eine neue

Zeit für die europäischen Ueore nnd ihre sanitären Beziehungen

an. Napoleon 1. gibt mit seiner bis dahin unerhörten Kriegfüh-

rung den Anstoss zu einem völlig veränderten Kriegswesen, vor

seinem furchtbaren Einflüsse bauen sich neuartige lieeresgestal-

tungen auf, inmitten deren die Kriegführung als Wissenschaft und

Kunst zu erstehen beginnt. Und an seiner Seite steht der er-

leuchtete Larrey^ der in die Napoleoniscben Eriegsprincipien das

Sanitäts-Detail mit unverwischliehen Zügen eingräbt. Kriegszeiten,

geistreiche Feldherrn und medicinischc Organisationstalente ver-

einen sich hier auf dem Boden des stehenden Heerwesens zu
einer Älliance, wie sie zu allen Zeiten als das mächtigste Fort-

schrittsprincip der Militair-Sanitäts-Einrichtungen angesprochen

werden muss.

Gleichzeitig wirkte in Preussen unter dem KOnig FriidHi^

Wilhelm III. der allmächtige Generalstabs-Ghirurg Oöreke, Unter

seinem Einflüsse entstand 1809 eine technische Medicinal-Gentral-

behOrde — der Militair-Medicinalstab. 1811 wurde neben der

1795 gegrfindeten Pepini^, welche 1818 reformirt wurde und
nun den Namen „Friedrich-Wilhehns- Institut*^ führte, an Stelle

des aufgelösten Gollegium medico-chirurgicum die medicinisch-

chirurgiscbe Akademie gestiftet. Und so fielen nicht ohne Alit-

hilfe der seit dem 3. September 1814 eingeführten allgemeinen

persönlichen Wehrpflicht die letzten Reste des mittelalterlichen

Zopfes, welcher hartnäckig am Haupte der Militair- Sanitäts-

Organisation klebte. Görcke wurde Sieger über das Feldscheer-

thuml Die Chirurgen „von Gottes Gnaden" sahen ihre Patente
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fOr die Ansfibimg der Wnndheilkimde zerrissen. An die Leistongs

fUiigkeit des H^peraonals legte das modeme Jahrhundert den

HasBstab der wissenschaftlichen Bfldnng, und ebenmässig mit dieser

hob sich das Selbstbewnsstaein und die Anerkennung der Träger

des Sanitätsdienstes innerhalb der Militairfomilie.

Trotz dieser bahnbrechenden Reform war das Ziel, welches

sich seit alter Zeit die Besten unseres Berufs znm Segen des

Heerwesens gesteckt Laben, nicht erreicht; d«r Werth des Sanitäts-

dienstes wurde, wie es die menschliche Gesellschaft gegenüber

anderen Leistungen auch, und gewiss oft berechtigter Massen, zu

thun pflegt, nicht nach seinem Objecte, sondern nach der geistigen

Stellung seiner Träger beiirthcilt; es blieb persönlicher Vorzug,

wenn der Chirurg und seine Leistung geachtet und bewundert

wurden; die Anerkennung galt der einzelnen Person, nicht dem

unebenburtigen Stande. Es blieb noch eine muthige That übrig,

welche den Chirurgen von der Halbheit seines ^Yissens zur ganzen

Wissenschaft heraufhob, ihn znin ganzen Arzt machte; und diese

That vollbrachte Grimm^ der jetzige prenssische Generalstabsarzt.

Unter seiner Jahrzehnte ausfüllenden nnablftssigen Reorgauisations-

arbeit, welche den fär jede Beform nnveränsserlichen Charakter

der Allmäligkelt trägt, trat an die Stelle des Militair-Ghi-

mrgen der Militair- Arzt. — Grimm wurde Sieger über das

Müitidr-Ghimrgenthiun! Mit dieser letzten wissensdutfklichen That

war der Platz bezeichnet, welchen der Sanitätsdienst nnd das

Sanitätspersonal im Schoosse einer Armee einnehmen mnss. Erst

Leistung, dann Anerkennung war der einfache, aber höchst logische

Gedanke dieser eunflnssreichen Reform; imd in klarem Yerständ-

nisse der Bedeutong dieser Idee arbeitete ein wissenschaftlich Tor-

Jüngter Stand opferfrendig hnd todesmathig, wie die Besten des

Heeres, auf den Wahlstätten, welche die Schauplätze der Wieder-

geburt des Deutschen Reichs geworden sind. Durchdrungen von

dieser Idee und von der Begeisterung für die Ehre des Vaterlandes

sieht er jetzt in der Zeit der Waftenruhe sein edelstes Ziel und

seinen höchsten Ruhm darin, erfolgreich sich zu mühen für die

physische Vervollkommnung des vaterländischen Heeres.

Es konnte solchem Streben gegenüber nicht fehlen, dass es

un^villkürlich die Aufmerksamkeit der Heeresrepräsentanten auf

sich lenkte. Gerade diejenigen, die Verstand und Herz für die

Bedürfnisse des Heeres besassen — also die begabtesten Führer

Digitized by Google



102 Geschichtliches dar Ifilitair-Medicinal-Yerfafisuiig.

und an ihrer Spitze der kaiserliche Oberfeldherr — erkannten,

dass der Militair- Sanitätsdienst nnter der Aegide eines solchen

Standes einestheils zur Verminderung des Kriegsuiiglücks und

anderntheils zur Veigrüsserung der physischen Heereskraft führen

muss. Und so brach der für die deutsclien Militair- Aerzte ewig

denkwürdige Tag — der 6. Februar 1873 — an, an welchem der

deutsche Kaiser seinen Militair- Acrzten den ihnen schuldig ge-

glaubten Dank ausdrückte — in der neuen Organisation des

Sanitätscorps'. Die letzte längst ersehnte Stufe ist — Dank der

höhern Einsicht der Gegenwart in die Quellen der Heereswohlfahrt

— erklommen. Mögen die deutschen Sanitäts-Officiere ihrer-

seits ihre ehrenvolle StelinDg dadurch festigen, dass sie von ihrem

erhöhten Staodpnncte ans sich zu noch höheren Leistungen be-

^igt und aogespomt sehen!
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Zar Tricliineiifraget

Vm

Dr. Smm» Smm9M in Elbiog.

BeluumUieh »gi», ».ter dem 21. J»ü 1878 «m. OI»d».Yer.
fögung an sämmtliche Egl. Begierangen, welehe folgendermaBBen

lanteto:

Es Bind in nenester Zeit schwach eingesalzene Speck-

seiten ans Amerika ftber Bremen importirt nnd nach einer

nachträglichen Rfincherung in den Handel gebracht worden.

Durch die mikroskopische Untersuchung ist in denselben

eine grosse Anzahl von Trichinen, welche theilweise noch

im lebenden Zustande waren, nachgewiesen worden.

Die Kgl. Regierung etc. wird hiervon in Kenntniss ge-

setzt mit der Veranlassung, die betreffenden Polizeibehörden

mit einer diesfälligen Anweisung zu versehen, das Publikum

vor (lern Ankauf und Genuss solcher Speckseiten zu warnen

und die Verkäufer derselben auf §. 367. No. 7. des Straf-

gesetzbuches hinzuweisen.

(gez. Dr. Ächenbaeh.)

Die Polizeibehörde zu Elbüig, wo ein sehr bedeutender Import

solcher amerikanischen Speckseiten über Bremen stattfimd-, be-

gnügte sich nun mcht mit der in der Verfügung angegebenen

»Warnung" und „ Hinweisung auf den Paragraphen des Straf-

gesetzbuches*, sondern sie verordnete unter dem 15. Juli 1872

auch die mikroskopisohe Untersuchung sämmtlicher dieser

über Bremen eingeführten Speckseiten auf dem hiesigen Steuer-

Packhofe durch den (interimistiBchen) Ereisthierarzt Herrn 8,
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In (lern Zeitraum vom 15. Juli bis incl. den 22. Octobei* sind

darauf im (lauzen 4b Kisten mit 415 Speckseiten untersucht und

unter diesen in Kisten 2 1 Speckseiten (also c. Vao aller!)

trichinös befanden worden.

Herr S, bat uns freuadlichst folgende Notizen zur Verfügung

gestellt:

Das Vorkommen der Trichinen in den einzelnen »Speckseiten

war ein ansserordentlich verschiedenes; hin und wieder fanden sich

nur 1 bis 2 Trichinen, oft aber 20 bis 30 in einem Präparate.

Von jeder einzelnen Speckseite wurden mindestens 10 Präparate,

ibeils von den Zwischenrippenmnskeln, tlieils von den Muskeln

an den grösseren Knochen entnommen.

Obgleiclr der Speck in den Kisten gut eingesalzcn ~ oft

handhoch mit Salz überschüttet — erschien, so bemerkte man

docli schon beim Abheben des Deckels einen penetranten fiblen

Geraeh. Diejenigen Stacke, welche nngeflhr 5—7 Zoll Dnrch-

messer hatten, waren im Innern fast durchweg schmierig und

übelriechend, es hatte das Salz bis in die Mitte unzweifelhaft

nicht dngewirkt; geräuchert war sftmmtlicher Speck gar nicht

Die hiesigen HSndler, welche durch die polizeiliche Massregel

nicht allem an den Waaren verloren, da die als trichinös bezeich-

neten Stücke confiscirt wurden, sondern auch die Kosten für die

mikroskopische Untersuchung tragen sollten, beschwerten sich nun

mit Hinweis darauf, dass in Danzig und Königsberg dieselben

Waaren ganz unbehelligt blieben. Auf eine bezügliche Anfrage

erhielt dann auch die Elbinger Polizeibehörde von beiden Städten

her den Bescheid, dass man dort allerdings die mikroskopische

Untersuchung nicht verlangt, sich dazu auch nicht einmal

für berechtigt hielte. In Folge dessen hob unsere Polizei

am 23. October praet. die Verordnung vom 15. Juli wieder auf.

Sie hielt sieh aber für verpflichtet, einen anderen Schritt zu thuu.

Sie verklagte, da in den Speckseiten Trichinen gefunden worden

waren, die Bremer Grosshandler auf Grund des §. 307. 7. des

St.-G.-B. — Das Elbinger Kreisgericht wies die Klap;e ab. indem

es sich in dieser Sache, in weh-her der Ort der Ucbertretung

Bremen war, für incompetent erklärte.

In Bremen selber war aber inzwischen — vom 24. Juni 1872

— ein richterliches Erkenntniss ergangen, welches die hiesige

Polizeibehörde veranlasste, die Sache nun nicht weiter zu vor-
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folgen. Es wnirde in Bremen nämlich ein Handelsbans, welches

nadi M^deburg amerikaniscbe Speckseiten verkauft hatte, in wel-
,

eben 9 gut erhaltene freie und eingekapselte Trichinen enthalten

waren**, Tom Polizeigerleht freigesprochen „im Hinblick darauf,

dass in §. 367. 7. des St.-6.-B., dessen Yerletznng den Ange-

schuldigten vorgeworfen wird, seiner ganzen Fassung nach „feil-

hält oder verkauft <* sich auf den Detail verkauf bezieht, hier

aber em Grosshandel voiiiegt.**

Wenn wir an diese Geschichtserz&blniig ein kurzes Raisonne-

ment knüpfen, so lassen wir aus naheliegenden Gründen die rich-

terliche Eütscheiduug dabei völlig unangetastet und constatiren

pure in deiöeli)en eine wichtige Deolaration zu §. 367. des St.-G.-B.

Was die ursprüngliche Anordiumg der Elbinger Polizei betrift't,

so erscheint uns dieselbe unzweifelhaft berechtigt, denn — wie

auch in der Ministeriell- Verfügung vom 20. April 186G anerkannt

wird — das Gesetz über die Polizei- Verwaltung vom 11. März

1800 giebt den Regierungen und Ortspolizei- Vorwaltungen die

Competenz, inneVhalb ihres Verwaltungsbezirks auch die mikro-

skopische Untersuchung des Schweinefleisches als Massregel „zum

Siihutz des Lebens und der Gesundheit** gegen die Infection durch

trichinöses Schweinefleisch vorzuschreiben. Allerdings erklärt die

gedachte Verfügung vom 20. April 1866, welche die Grundsätze

feststellt, nach welchen die Gesundheits-Polizei die Triehinenfrage

behandeln soll, die zwangsweise Einführung der mikroskopi-

schen Untersuchung auf Trichmen Sftt „eine mindestens in der

Regel nicht angemessene Hassregel'' und zwar deshalb, weil die

allgemeine obligatorische Untersuchung wegen des Maugels an

fähigen Untersuchen! und an zureichender Gontrole nicht toU-

stftndig durchführbar sei, weil sie femer den Öffentlichen Verkehr

sowie die häusliche Oekonomie sehr bedeutend belästige, ohne ab-

solute Gewähr für das Kichtrorhandensein der Trichinen zu leisten,

und weil endlich das Publikum durch das Vertrauen auf die poli-

zeilich angeordnete Fleischschau sich verleiten lassen könnte, die

als bewährt erprobten Vorsichtsmassregeln bei der Zubereitung von

Speisen und Schweinefleisch zu vernachlässigen.

Aber — die ünantastbarkeit dieser Sätze vorläußg zugestan-

den, — so können sie immerhin auf den uns vorliegenden Fall

keine Anwendung finden ; denn es handelt sieb in Betreff der ame-
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rikanischen Speckseiten um eine durchaus ungewöhnliche, irre-

guläre Tbatsache, welche eine Massregel noibwendtg machen

kann, wemi sie auch in der Regel nicht angemessen erseheint.

Die exceptionelle Natar des Falles liegt darin, dass hier in

einer bestimmten nnd der Gontrole leicht zu miterwerfenden Waaie
Trichinen in ganz nnverhältnissmftssiger Häufigkeit zu

finden sind. Man vergleiche nur die Zahlen: unter 86,098 Schwei-

nen, welche in dem Zeitraum von Ostern 1867 bis Ostern 1868

im Herzogthum Braunschweig anf Trichinen untersucht wurden,

zeigten sich Id trichinenhaltig, d. i. weniger als Vsooo; unter

19,611 Schweinen, welche im Grossherzogthum Sachsen-Weimar

vom 1. Hftrz 1868 bis 1. Mte 1869 von 100 Fleischbeschanem

untersucht wurden, fand sich nur 1 trichinenhaltiges, also Visßn;

in Elbing war V20 ^U^r eingeffihrten amerikanisctieu Speckseiten

trichinös.

Uiizweifftlhaft sind durch das Einsalzen sehr viele Trichinen

entwickelungsuufähig gemacht, doch ist andererseits bei dem oben

geschilderten Zustande der Speckseiten für sicher anzunelimen,

dass sich wenigstens ein Theil der Trichinen unversehrt darin

eri]ulten hat. In Elbing ist auf diese Frage hin nicht speciell

untersucht worden, die Circular- Verfügung vom 21. Juni lis72 aber

spricht es — zweifellos gestützt auf sichere Beobachtungen —
direct aus, dass die Trichinen, welciie in dem amerikanischen Speck

gefunden wurden, „theilweise noch im lebenden Zustande waren.**

Dem Gesetze gegenüber erscheint es im Uebrigen irrelevant, ob

die Trichinen im fleische todt oder lebendig sind, denn der

§. 367. 7. spricht — glficklicherweise — nur ein&ch Yon ,tri-

chinenhaltigem fleische".

Dieses ausserordentlich häufige Vorkommen von Trichmen

macht die amerikanischen Speckseiten zu einer nicht blos im höch-

sten Grade verdächtigen, sondern geradezu gefthrlichen Waare.

Dieses Urtheil darf nicht beeinflusst werden durch den Umstand,

dass, soviel wir wenigstens wissen, bisher noch keine Erkrankungen

auf die Mection durch den amerikanischen Speck bezogen worden

sind. Die viel citirte Ministerial-Yerffigang vom 21. Juni 1872

spricht sich in demselben Sinne aus, indem sie das Publikum

vor dem Ankauf und Genuss solcher Speckseiten gewarnt

wissen will.
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Die Elbioger Polizei hat also unserer Ansiebt nach toU-

kommen richtig gehandelt^ als sie die zwangsweise mlkro8ko[»isehe

ÜnterBochnng yerordnete.

Weniger nnanfeehtbar wseheint nns, dass den Eanflenten die

Kosten für diese SanitSts-Massregel auferlegt worden. Nach §. 7.

des Gesetzes vom 8. Angnst 1835 hat die Gemeinde die Mittel

^ znr Yerhfltnng der Weiterverbreitnng ansteckender Krankheiten

herzugeben, und nach §. 8. des Gesetzes vom 31. M&rz 1850

tragen die Gemeinden die Kosten der Örtlichen Polizei-Verwaltnng.

Hieraus scheint uns zu folgen, dass auch in unserem FaUe die

Commune Elbing die Kosten der mikroskopischen Untersuchung

hfttte tragen müssen.

Die vorstehende Mittheilung dürfte ein neues anschauliches

Beispiel dafür geben, mit welcher Unsicherheit und Unentschieden-

heit unsere Medicinal-Polizei selbst auf solchen Gebieten noch zu

Werke geht, welche ihr von der Wissenschaft nahezu geklärt dar-

geboten werden. Die Ursache aber für diese Unentschiedenheit

der Trichinengefahr gegenüber liegt unserer Ansicht nach in der

Verfügung vom 20. April 1866, in deren Fusstapfen leider auch

das Rescript vom 21. Juni 1872, wenn auch in latenter Weise,

getreten ist. Was wir sonst an gesetzlichen Handhaben l)ebitzen,

würde uns vollkommen genügen: wir registriren zunächst das

Polizei-Gesetz vom 11. März 1850, welches der Polizei mindestens

80 viel Macht giebt, sanitätspoHzeiliche Massregeln zu verordnen,

als wir nur wünschen können, ferner die §§. 222. (betreffend die

fahrlässige TOdtang) und 367. 7. des St.-6.-B., welche in mittel-

barer Weise einen Zwang zur mikroskopischen Untersuchung aus-

üben, endlich den §. 23. der Gewerbe-Ordnung, welcher der Ein-

führung der öffentlichen Schlachthäuser in wesentlicher Weise Vor«

schuh leistet.

Wo die (yffenUiche Gesundheitspflege wirklichen Gefahren

gegenflbersteht, da genflgen nicht mehr die .beliebten officiellen

Belehrungen und Ermahnungen, die allzu flfiohtig und am aller-

wenigsten gerade auf die grosse Menge wirken, welche gewöhn-

lich am meisten diesen Gefahren ausgesetzt ist; da verlangen wir

vor Allem fest und entschieden eingreifende Hassregeln, ohne in-

dessen an diese den — sehr übertriebenen — Anspruch zu stellen,

dass sie nun auch eine »absolute* Sicherheit gewähren.
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• Wünschen wir, dass die qn. Verfügung, deren Motive durch

die Erfahning seit 1866 i^enugsam widerlegt worden sind, und

welche die Sanitftts- Polizei nnr schwächend und störend beein-

flnssty recht bald ausser Kraft gesetzt werde: die Berechtigung

zur Existenz hat sie verloren*).

Elbing, den 10. März 1873.

*) Wir können als Conunentar mt HfaL-Verf. vom 30. April 1866 hier einige

Thatsachen nicht unenvähnt lassen, welche in der Stadt Magdeburjr, wo be-

kanntlich die obligatorische mikroskopische Untersuehun^? des Schweinefleisches

in Kraft besteht, sich ereiCTict haben. Im März des Jahres 1872 erkrankten näm-

lich dort vom Civil 70 und vom Mililair 35 l'ersoueu, somit im Ganzen 105 Per-

sonen an Irichiuose. Von diesen starben '6 Personen, nämlich eine unverehelichte

FmneneperBon, ein Kammeij&ger und ein Gefreiter des 81. Infimtarie-Hegimenle.

Vom 8.—18. October erknnkten abermab 89 PerMnen an IHchinoie. Schon bei

der ersten Erkranknngsreihe vurde die Schuld auf eine nachlässige mikrosko-

pische Fleischbeschau geschoben. Auch wurde ein Fleischbeschauer in Folge der

gegen ihn eingeleiteten rntersuchung wegen fahriüssiger Körperverletzung zu 6 Mo-

nat n 'ii ffmcrniss venirtheilt , von der fahrlässigen Tüdtung der oben erwähnten

Frauensperson aber tVeigesprochen.

Wo der Gemu» des rohen SehweineMches Landesritte geworden iat, da

werdm ancfa bei der mikroakopiscben UnterBuchmig deaeelben nadi allen voriio-

genden Er&hrongen stets mehr oder weniger Fälle von Trichinose Toriiommen.

Anm. d. Bed.
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Muitfttepolifleiliciien Standpunkte.

TM

Dr. Leopold Perl,
Aid«tenunt der KfinigL UBiv«nitll»>PollkUn[k sa Berti«.

Die Lehre vou der Conservirung der Nahrungsmittel ist

eine solche, welche zu gleicher Zeit den Physiker nnd Chemiker

wie den Arzt, den Staatsmann und den Nationaicikoiiom wie den

Militair interessiien muss. Von den bescheidensten Anfängen .aus-

gehend, hat sich dieser Zweig der Technik durch das vereinte

Wirken geistvoller Naturforscher und unternehmungslustiger Kauf-

leute, gestützt und ermuntert durch die grossen und dringenden

Ansprüche des Staates in Krieg und Frieden, des Handels und

Wandels zu Lande und zur See, der privaten wie der öffentlichen

Gesnndheitspflege, zu den grössten Dimensionen und den verfei-

nertsten MeÜioden wtwickelt. Man vergleiche nur das harte, aus-

getrocknete, seiner ernährenden Bestandtheile beraubte, widerlich

Bchmeckende Salzfleisch, welches Jahrhunderte lang die kulinarische

Ausrüstung der Seeschiffe bildete und leider zum Theil noch bil>

det, mit den in der Neuzeit auf den Markt gekommenen compri-

mirten Anstem und Hfihnern, den prftservirten Lachsen und

Hnmmern, welche selbst ein verwohnter Gaumen nicht znrück-

weieen wftrde, um an zwei Extremen die enorme Yervollkomm-

nnng der HeUioden zu erkennoi. Viele zwar von den letzteren

sind Spielereien, nnwesentiiehe Ablnderongen von frfiheren, nnd

ereiditlieh nur angegeben, um dem Erlinder ein Patent nnd damit

einen Schntzbrief der merkantilen Ansbentnng nnd Bereicherang

zu verBchaffen; anch auf diesem Gebiete ist diese Schattenseite
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des Patentschutzes zu constatiren, wie ein Blick auf die nament-

lich in England patentirten Verfahren lehrt*); dennoch bleibt des

Neuen nnd Werthvollen genug übrig. — Die rein empirische Er-

findungsmethode ist, wie 80 oft, anch hier der wissenschaftlichen

Begründung vielfach vorangeeilt; aotiseptiscbe Verfiihren wurden

schon Menaehenalter vorher angewendet, ehe man vom Wesen der

Fänlniss genügende Kenntnisse hatte; nach gewonnener Einsicht

in die Natnr der Agentien» welche den Verderb der Nahrangs-

mittel theils begünstigen, theOs eüüeiten, wurden jene filteren Ver-

f&bren später entweder verbessert, oder sie mnssten anderen ratio-

nelleren weichen.

Der immense Dienst, welchen eine ausgiebige und möglichst

billig herzustellende Gonservimng der nothwendigsten Kahmngs-
mittel ganzen Bevölkerungen leisten muss, ist jedoch heutzutage

noch lange nicht' genügend m das allgemeine Bewusstseio, und

namentlich noch nicht fiberall in das Bewusstsehi der Staatsorgane,

gedrungen. Zwar unter aussergewöhnlichen Umstünden, wo dem
Staate die Aufgabe znlällt, grosse Massen von Menschen, deren

geregelte Verpflegung ihm allein obliegt, prompt nnd ansreiehend

bei schwierigen äusseren Verhältnissen zn ernähren, wird er nicht

umhin können, sich der conservirton iVahrungsmittel /u bedienen.

Zu diesen Kostgängern des Staates gehört vor Allem der »Soldat

zur Kriegs zeit: das dringendste Staatsinteresse nöthigt dazu,

diesen vor den maimigfachen Hindertiissen sicher zu stellen, die

sich der BesdialTung von frischen Lebensmitteln, entweder auf dem

Wege der Requisition oder aus den heimischen Magazinen, ent-

gegenstellen können. Demgemäss setzt z. B. das Preussische

Reglement fest**), dass jeder Mann, sobald der kommandirendo

General es für nOlhig erachtet, einen sogenannten „eisernen Be-

stand'' von Lebensmitteln bis auf drei Tage mit sich führe; der-

selbe besteht in Brod resp. Zwieback, in Reis resp. Graupe oder

Grütze, in Salz und in Kaffee und, wenn die Umstände es ge-

bieten, ausserdem noch in Speck oder Salzfleisch. Letztere beiden

Artikel bilden, nebst dem Zwieback (worunter man den steinharten

*) Nach Lethrby (Lectures ou fooJ, second cdition, p. 184) wurden in den

ersten 55 Jahren dieses Jahrhunderts in Kugland 117 Tateute für Conservirungs-

Methoden der fiahrung-smittel bewilligt

**) cfr. Beglement über die Natanl-yerpfUgmig der Armee hn Kzi^e.

BerUn, 1867. |. 37.
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SehÜFszwieback zu verstehen hat^ toh dessen Bereitung weiterlim

die Bede mn wird) Gonsenren der einfachsten Art Dieser Vor-

rath darf nnr anf Befehl des Trappen-Commandenrs znr Yerwen-

dang resp. Anffrischnng gelangen.'

Ein noch grosseres und dringenderes Bedflrfniss nach conser-

Yirten Nahrangsmitteln stellt sich da heraus , entweder die

Natnr des Kriegstheaters oder die Gommonication mit dem Hei-

mathlande derartig ist, dass anf jede Sicherheit in der Znfiihr

frischer animalischer oder vegetabilischer Stoffe verzichtet werden

niuss. Solche Verhällüisse lagen in der neuesten Zeit z. B. beim

a bessinischen Feldzng der Engländer vor. Nach dem Be-

richte von Wilhelm Roth*) wurde denn auch in diesem Kriege

ein ausgiebiger Gebrauch von conservirten Nahrungsmitteln ge-

macht; die Ausrüstungsliste weist gesalzenes Kiud- und Schweine-

Heisch, coDservirte Kartofi'eiü, comprimirte Gemüse, eingetrocknete

Milch nach.

Der deutsch-französische Krieg von 1870—71, in so

vielen Beziehungen ohne Analogon unter den modernen Kriegen,
' bot uns auch das Schauspiel einer 4 monatlichen Belagerung einer

Stadt von 2 Millionen Einwohnern**). Der vollständige Abschluss

von der Aussenweit zwang, da das vorhandene Schlachtvieh selbst

mit Zuhülfenabme aller möglichen Fleischarten und Surrogate

(Pferdefleiach, Blat von Schlachtthieren, Präparate ans Sehnen nnd

Hänten etc.) nicht ausreichte, zur Anstheilnog von Vorr&tben

australischer Fieisch-Gonserven, welche sich bei Beqnisitionen von

Hans zn Hans in grossen Quantitäten fanden nnd sich gnt be-

währten***). Anch getrocknetes Eiweiss, d. h. ein dnrch Eintrocknen

erhaltenes, sehr conservirnngsfiUiiges Präparat, welches 'sonst nnr

industriellen Zwecken dient, wurde mit Vortheil für die mensch-

lidie Ernährung verwerthet.

So nfltzlich jedoch und theüweise unentbehrlich sich die Gon-

serven für die Landarmeen erwiesen haben — das eigentlich klas-

*) „Der Gesundheitsdienst bei der englischen Expedition nach Abessinien'*

in den Betheften snm MOitaii^Wochenblatt, 1868. HM 7.

**} oder Tielinehr, mit Himiirediniiiig der mflitwrisdien BeMVlnuig, der flöcAtt-

linge aus der Umg^^ fiber 2,500,000 EimnihiMr.

•••) Vergl. über die Ernährung der Pariser Bevölkomnü' wälircnd der Bela^^o-

ning die AMiandlunji^ von Pai/en in den Comptos rondus de Tacademie, T, 72. •

p. 613, welche nach dem Tode des Verf. von (JkepretU TOigetragea wurde.
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siscbe Gebiet derselben liegt doch zar See. Ohne eonserrlrte

Nahrangsmittel ist eine längere Seefiihrt absolut nnansföhrbar; von

ihrer besseren oder schlechteren Qualität hängt znm wesentlichen

Theil Leben nnd Gesundheit der Mannschaften nnd damit das Ge-
deihen nnd die Ergebnisse der Expeditionen ab. Deshalb wird

eine rationelle Schiffshygieine, neben der Verhfttnng der üeber-

ffiUnng des Schiffes, neben der peinlichsten Sorgfeit fttr Reinlich-

keit nnd ansreichende Ventilation, neben sorgfiütiger Ueberwachang

des moralischen nnd psychischen Znstandes der Besatzung (mug-

liebste Verhinderung der Langenweile, des Heimweh's etc.) und

neben Massregeln behufs Abwehr der wechselnden klimatischen

Schädlichkeiten, ihr ernstes Augenmerk auf die Versorgung des

Schiffes mit ausreicheuden und ^uten Conserven zu richten haben.

Diese Aufgabe fällt nicht nur dem Staate für seine Kriegs-

marinen zu; vielmehr hat, bei der enormen Ausdehnung, die der

Haudelsverkehr der maritimen Mächte erlangt hat, bei dem wieder

erwachten Interesse au Weltumsegelungen und arctisehen Expe-

ditionen, die Sanitätspolizei aucli den Handelsflotten nach

dieser Richtung- hin ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Dass die

Staaten die grosse Wichtigkeit einer geregelteren Ueberwachang der

hygieinischen Verhältnisse der Kauffahrtel- nnd Passagier-Schiffe

einge.8ehen haben, dafür spricht u. A. der noch im Stadium der

gegenseitigen Verhandlungen befindliche, aber voranssichtlich sehr

bald perfect werdende Entwurf eines Vertrages zwischen Nord-

amerika nnd dem Deutschen Reich, behufs des Schutzes der Aus-

wanderer während des Schiffstransportes. — Wenn man bei Kapp*)

die schauerlichen Schilderungen einer Auswanderung nach Amerika

Tor etwas mehr als 100 Jahren liest, wobei eine Mortalität Ton

10 pCt, der Passagiere durchaus nichts Ungewöhnliches war, während

heutzutage eine solche von 1 pCt. schon grosses Aufsehen erregt,

so sprechen diese Zahlen, trotz mancher unliebsamen Vorgänge

der jüngsten Zeit, beredt für die inzwischen eingetretene Ver-

besserung der Schiffshygieine. Ein grosser Antheil an derselben

kommt zwar der Einführung der Dampfschiffe und der durch sie

bewirkten Abkürzung der Seereise zu; -aber gerade der letztere

Umstand erlaubt eine regeimässigere Verpflegung mit frischen

*) Geschiebte der d«alsch«a Einwaaderuog in America. Leipi. 1868. Bd. L
S. 280 ff.
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Gemflsen and frischem Fleisch, das durch Eis consemrt wird, wäh-

rend im Torigen Jahrhandert, nach dem Zeugniss MiUelberger'n^

des Theilnehmers an einer solchen Auswandererfehrt*), die mannig-

fachsten Ericrankungen in Folge des Genusses von alten, sehr

scharf gesalzenen Speisen, sowie des verdorbenen Wassers, auf-

traten. — Eine Nordpol-Expedition früherer Zeiten sah sich, ausser

auf Salzfleisch, Salzspeck, Schiftszwieback u. dergl.. auf den Er-

trag der nordischen Jagd angewiesen; jetzt lebt es sich, wie die

Mittheilungen von der 2. deutschen Nordpol-Expedition lehren**),

bei steter Abwechselung zwisehen diesen Dingen und conservir-

tem Fleisch in Büchsen, conservirten Gemüsen, frischen Eartoifeln

etc., auch in jenen hohen Breitegraden recht behaglich.

Wie billig, stehen die Kriegsmarinen mit dieser Sorge filr

das Wohlergehen der Mannschaften der Privatrhederei nicht nach.

Das englische Reglement***) z. B. enthält genaue Vorschriften

aber Mitführang und Anstheilang von praeseryirtem Fleisch, Ci-

tronensaft n. s. w. nach Anordnung des Scbiffsarztes. In neuerer

Zeit wird prSservirtes australisches Fleisch in Büchsen auf den

englischen nnd französischen Kriegsschiffen und den meisten Han-

dels- nnd Passagier-Schiffen Englands, Frankreiehs nnd Nordame-

rika's 2--3 mal wöchentlich ansgetheiltf). Nach den Reglements

för die dentsche Kriegsmarine ff) hat der Schiffsarzt bei langen

Seereisen in den Tropen, nm die sich nicht selten entwickelnde

Anftmie nnd gastrische 8t5nmgen möglichst zn verhAten, die häu-

fige Verabreichung von praserrirtem Fleisch, präservirtem Gemüse,

getrocknetem Obst u. dgl. an Stelle des Salzfleisches nnd der

Hülsenfrüchte anzurathen. Ist der Scorbut ausgebrochen, so soll

Salzfleisch, wenn möglich, gar nicht in die Verpflegung gezogen,

sondern statt desselben präservirtes Fleisch, Sauerkraut, saure

) 8. bei Kapp, a. a. 0. S. 283.

**} 8. Petermann*s Mittheilungcu auf dem Gesammtgebiete der Geographie.

Bd. IS. S. 843.

8. lartmctioDS for the pftymaaten of her nuyeaty^ aavy. 6^ AugiiBl

1861. Part H. §§• 61 ff.

t) 8. Sen/tleben, „Die Einfuhr präservirten Fleisches und der ZoUvoreins-

tarif, in der Deutschea Yierte\jahr88chr. f. öffentL Gesundheitspflege, 1872. Bd. 4.

Eft 3. S. 401.

tt) s. Instruction für die Aerzte an Bord S. II. Schiffe über die Gesuudlieits-

pflege an Bord. 11. und 13.

VtorMUakntehr. f. gw. MmL M. F. XX 1. g
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Gurken, getrocknetes Obst und Gemfise, "Weinessig etc. ausj^egeben

werden; hierzu tritt dann noch der Citronensaft oder, an seiner

Stelle, die kiystiiliisirte Citroneusäure*).

Dies wiütüi im (Jrossen und (lanzen diejonigcn Vorliültnisso,

in welchen sich Staat und Privatuntcrui-linior der Verwendung"

conservirtor Nahruiig.sniittei nicht, entziehen können. Sehen wir

den grossen und günstigen Eiulluss, den jeder Fortschritt auf

diesem Gebiete sofort auf Krieus- und Schift*shyy;ieine ausübte,

so muss OS um so beklat;ens\verther erscheinen, dass die dicht

gedrängte Bevölkerung Europa s bisher uiclit in annähernd ähn-

lichem Grade des Segens d^- Conservirungsverfahren sich zu er-

frenen tiatte. Zwar für die Oonservirang des Getreides von

einer Ernte bis zur nächsten muss uesorut werden, und, wie wir

weiter unten zeigen werden, die Zahl der zu diesem Zwecke an-

gegebenen, zum Theii höchst ingeniösen Verfahren ist nicht gering.

Aber wie steht es mit den Massregeln, die zur Zeit einer durch
MisBwachs bedingten Hnngersnotb der Staat behnfs Be-

kämpfung dieser Oalamität und ihrer Folgen (worunter nament-

lich der Typhus und Scorbut) zu treffen verpflichtet ist**)? Die

Frage ist, wie uns mannigfache Er&hrungen aus diesem Jahr-

hundert lehren, durchaas keine mfissige. Ich erinnere hierbei

namentlich an die grosse Hungersnoth, die, vorzüglich unter dem

Einflnss des ersten Auftretens der Eartoffelkrankheit, von 1846

bis 1848 einen bedeutenden Theil Europa's heimsuchte, die Be-

wohner Irland's deciniirto und in nnserm engeren Vaterlande die

traurige oberschlesische llunj:;ertyi)lius-Ejii(lemi('' mit sich führte***).

In neuerer Zeit (ISGT) sahen wir wieder eine grosse Provinz

Preussens in Folge eines totalen Misswaclises von der Dreizalil:

Theuerung, llungersuotli, Typhus befallen und in die Lage ver-

setzt, an die private Miidthätii^keit uii'l die llfilte des Staates za

appelliren. Endlich kamen uns in jüngst Veri^angtüiheil dunkle

Nachrichten von einer furchtbaren lluugtrsnoth aus Fersien zu,

*) Eine vergleichende Tabelle des preussischen
,

englischen, französischen

und österreichischen Schifl'sverpflcsnn^^s RejLiIcinents S. in der Arbeit von IVemelf

in V. //"r/,'s Vicrtcljahrssehr. N. F. B<1. IV.

**) W'vgl. über die Frafje der sanitätspolizcilicheu Massregeln boi Misswachs

und Theuerung, die lunfassende Arbdt vom Stabsazzt Dr. E. A, W* S^ulue, in

«. Borths Vierte^jahiBselur. N. F. Bd. Xin.

***) a. Vtrehwü^ Bericht in dessen Archiv, 1849. Bd. IL
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die, wenngleich vielleicht dnrch eine mangelhafk unterrichtete

Presse znm Theil romanhaft zngestntzt, doch keinen Zweifel dar-

fiber liessen, dass die BevOlkeruag jenes vom Weltverkehr ab-

geschnittenen Landes dem direkten Erscböpfangstod in Folge

nngenägenden Ernteausfalles entgegenging. Es ist ja die natür-

liche und baldige Conseqnenz einer jeden Missernte das Zngrnnde-

gelien des Viclibe?;taii(k'S, wegen der Uuniöglii-hkeit , das nütiiige

Futter zu l)esciiaffen. Damit tritt dann eine soh he Theueruug der

noch vorhandenen vegetabilischen und animalisrhen Nahrungs-

mittel ein, dass ein übei w iegender Theil der Bevölkerung von den-

selben ausgesehlosseu wird und, zur Stillung seines Hungers, za

ungenügenden und ungewrdnilichen Surrogaten seine Zuflucht nimmt.

Unter der Einwirkung dieses Mangels an uuskiHnmlieher Nahrung

treten aber dann gewöhnlieli Tyi)husformen auf*), die in hohem

Grade coutagiös sind und unter der gesehwäiihten Bevölkerung

grosse Verwüstnngen anrichten : nämlich der exanthematische nnd

der recarrirende, oder, nach Murcfdson, nur der recnrrurende

Typhus. Diese Seuchen werden alsbald dnrch den nicht zn nnter-

brechenden Verkehr über die Grenzen des zuerst befallenen Di-

striktes verschleppt, breiten sich in Ländern und unter Bevölke-

rungen ans, bei denen von Misswachs nnd Theuemng keine Bede

ist, nnd machen .so die zuerst lokalisirte Galamitat zn einer all-

gemeinen und grossen. — Die Aufgaben der Sanitfitspolizei sind

unter diesen Verhftltnissen eben so hochwichtig als dringlich; sie

hat schon zn hinreichend frQher Zeit einzugreifen, um der unzu-

reichenden Ernährung der befallenen Bevölkerung vorzubeugen.

Die genauere Besprechung der hierher gehörenden Massregeln

findet man m der oben citirten Abhandlung von SehuUze (pag.

282 ff.). Ich «will hier nur ausdrficklich betonen, dass die Gon-

servimng der Nahrungsmittel in solchen Fällen von nnsebätzbarem

Werthe ist. Getreide, Mehl, roh oder verbacken, Fleisch, alles

dies in einen Znstand versetzt, dass es während eines längeren

Transportes den Einflüssen der äusseren Agentien zu widerstehen

vermag, muss von begünstigteren Ländern aus auf möglichst

kurzem Wege in die befallenen Distrikte gesandt werden; dort

ist es theils zur sofortigen Hebung des augenbiickiiclien Noth-

*) wt nii^'^leicii ein strictor uinl nothvvciuli^'or Zusammonhaii^ zwischen Mangel

au Naiirung und Typbu:j noch nitlit uat h^^'c-wicbcu istj vgl. SchuUze, a. a. 0. S. 269.

8*
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Standes zu verwenden, theils zu magaziniren, xan in mässigem

Preise an die minder wohlhabende Be?OfteniDg abgelassen zn

werden. Dass die Staaten sich nleht Oberall der immensen Wich-

tigkeit dieser Aufgabe reditzeitig bewnsst gewesen sind, gebt ans

der Hohe hervor, welche einzelne der oben erwähnten Nothstäude

erreichen konnten.

Eine grosse Zukunft steht jedoch der Conscrvirung der Xah-

ruijgsiuiltei noch in einer Richtung bevor, in welcher bisher nur

sehr wenig geschehen ist: ich meine die billige und regel-

mässige Verpflegung der europäischen Volksmassen
mit Fleisch. Aus verschiedenen Gründen sind in den höchst

civilisirten I.ändern Europa"s die Preise des frischen Fleisches zu

einer sehr l)edeutenden, für einen überwiegenden Theil der Bevöl-

kerung unerschwinglichen Höhe gestiegen. Unter diesen Gründen

ist mit der wesentlichste das Missverhältniss zwischen der starken

Bevölkerung und dem relativ geringen Viehbestande*). Dies

nöthigt die west- und mitteleuropäischen Länder, ihren Fleisch-

bedarf dai-ch Einfuhr von den liebreichen 08teuro[)äis( hen Gebieten

her (Ungarn, Russland) zu ergänzen; dies Vieh aber, der sogen,

grauen Steppenrape angehörig, bildet den Hanptträger der Rinder-

pest, welche in der Ueimath desselben fast nie aufhört. Von Zeit

zu Zeit wird nun bald hier-, bald dorthin diese Seuche verschleppt,

die unter dem einheimischen Viehbestande alsbald enormen Scha-

den anrichtet; sofort beschränken oder Terhindem die Staaten

durch stroDge Hassregeln an der Grenze die Einfuhr des Steppen-

viehes, und unter der vereinten Wiricnng der mangelhaften Zufuhr

von aussen und der grossen Sterblichkeit des heimischen Viehes

gehen die Fleischpreise rapide in die Höhe. Damit hört dann

auch für einen Theil der Bevölkerung, welcher bj^er sich noch

genügende Quanta von Fleisch beschaifen konnte, die Möglichkeit

dieser Beschaffung auf. Uober die Nothwendigkeit einer gemischten

Kost für den Menschen, und uamentlifh den arbeitenden, in unse-

rem Klima gehen aber die Ansichten der rhysiologen kaum aus-

*} So kamen z. B. nach der Thien&hlung von 1850 und der Volkszählung

Ton 1847 in Wfirttemb«rg 1 Rind auf 2,05 Menschen, im Kreis Benthen 1 Bind

auf 5,8 Henschen. Im KreiB Hagen (Weetphalen) kam im Jahre 1858 1 Schwein

auf 24Hen8d)en, im lle^.-Bez. Arnsberg im Jahre 1858 1 Schwdn auf 7,77 Ubüt

sehen. (PappmAetm, SauitiUspolizei, IL Au£L Bd. I. S. 464.)
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einander*), wenä auch Philosophen, wie Rousseau y von ethischen

Gründen geleitet, nnd ebenso die kleine Gemeinde der Vegeta-

rianer, ans mediciniBchen Laien and, wie es scheint, mit Aus-

schlnss der eigentlichen Handarbeiter bestehend, entgegengesetzten

Gmndsfttzen huldigen. Vom sanit&tspolizeilichen Standpunkt ans

mfiflsen wir jedenfalls festhalten, dass „darch Binmischnng der

fleischnabmngsmittel in die Alimentation der Mensch zu grosseren

Leistungen dnrch die Hnscnlator und durch das^Denkorgan und

zu grosserem l^derstande manchen krankmachenden Potenzen ge-

genftber befthigt wird {Pappenheim).^ — Es ist also eine dringliche

Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, dafttr zu sorgen, dass

den dichten Bevölkerungen namentlich der grossen industriellen

Gentren, an deren Arbeitskraft zum Theil nicht geringe Ansprüche

gestellt werden, die Fleischnahrang zu einem Preise zugänglich

sei, der zu der Höhe ihres Erwerbes in richtigem Verhältnis» steht.

Während sich zünftige und nicht zünftige Staatsmänner und Go-

lehrte an der Lösung der socialen Frage zerarbeiten, während von

den Arbeitermassen her immer aufs Neue der Ruf nach Lohn-

erhöhungen erschallt, ist es sicherlich Sache einer vernünftigen

Sanitätspolizei, da sie ihrer Natur nach nicht auf die Erhöhung

des Erwerbes der arbeitenden Klassen einwirken kann, für die

Herabsetzung des Preises der nothweudigsten Lebensmittel Sorge

zu tragen.

Diese Herabsetzung der Fleischpreise ist aber nur auf einem

Wege möglich: das Fleisch muss zu uns aus Ländern eingeführt

werden, in denen, im Yerhältniss zur Bevölkerung, der Viehreich-

thnm ein sehr grosser und in Felipe dessen der Preis des frischen

Fleisches ein überaus geringer ist. Die überseeischen Transporte

lebenden Viehes sind aber zu kostspielig und den Thieren schäd-

lich. Gelingt es also, durch passende Methoden dies Fleisch, ohne

unverbältnissmässige Kosten and ohne wesentliche Beeinträch-

tignng seiner Schmackhaftigkeit, an Ort nnd Stelle conservirungs-

fthig zu machen and den Transport möglichst billig herzustellen,

so w&re den fleischarmen Ländern Europa^s wesentlich geholfen.

Und es ist gelungen. Justus wn Liehig suchte zuerst die un-

geheuren Fleischquanta, welche in den menschenleeren Ebenen

*) 8. in dieser Beziehung namentlich die Arbcitcu I'ou's in der Zeitschrift

für Biologie, z. B. in Bd. TL S. 305—401.
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Südamerika s aus Mantcel an Verwendunis^ nutzlos zu Grunde gehen,

für die Ernähruii!? der europäischen Massen zu verwertlien, aller-

dings, wie wir spater seilen werden, in einer Form, welche diesen

Zweck nicht vollständig erfüllen kann. Alsdann wandte sich die

unternehmungslustige Industrie nach Australien, diesem dünnbe-

völkerten, aber äusserst vi.direichen Erdtheil, wo neben 1 [ Millionen

Menschen 4 Millionen Kinder und 45» Millionen Schafe existiren.

Dort stellte nitn mit Hülfe guter Methoden aus bestem Fleisch,

Conserven her, die in London zu (i Pence pro Pfaad für Hammel-,

- za 7

—

1^ Pence für Iliudfleisch, auf den Markt kamen, d. h. zu

einem für englische Verhältnisse niedrigen Preise. Während mm
die Einfuhr präservirten austraiiscbea Fleisches nach England von

Jahr sn Jahr rapide zunimmt (sie betrug 1866 nar 320 Pfand

Sterling an Werth, 1871 mehr als eine halbe Million Pfand Ster-

ling*), und während die Aassicht vorliegt, dass mit steigender

Concarrenz und vielleicbt mit Hülfe billigerer Verfahren aach der

oben erwähnte Preis noch herabgedrfickt wird, ist die Einfnhr

nach Deutschland noch eine minimale; ein Hauptgrand f&r dieses

auffallende Yerh&ltniss ist ohne Zweifel, dass jene australischen

Fleischconserven in Büchsen nach dem deutschen Zollvereinstarif

wie ein zum Luxusconsum besimmter Artikel mit 5 Thlr. pro

Centner besteuert werden **), was pro Pfund den enormen Satz

"von 1\ Sgr. ausmncht. Erst nach Aulhcbung dieses Zolles kann

das australische i'leisch dem einheimischen erfolgreiche Concurrenz

machen.

Von grösster Wichtigkeit ist es auch, die unermesslichen

Schätze an Fischen, welche das .Aleer birgt, in den Dienst der

Ernährung der Massen zu /ielien. Der grosse Nährwerth vieler

dieser Meerbewohner ist sowohl durch die Erfahrung nachgewiesen,

als auch durch vergleichende Analysen von Fisch- und Rindfleisch

(angestellt u. A. durch J^iiycn und durch Schul:) dargethan worden.

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist die Fischnahrung noch für

katholische Länder und Provinzen, in welchen die strengen Vor-

schriften der Kirche den Fieiscbgenuss an vielen Tagen des Jahres,

so IL A. an jedem Freitage, verbieten. Aber auch abgesehen von

diesem Allen, bietet der Seefisch ein äusserst wohlschmeckendes

*) 8. Ltikehjf, a. a. 0. & 196.

**) 8. Seu/tleben, a. a. 0. S. 403.
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Nahrungsmittel, dessen Geuiiss aiu-h dem begüterten Bewohner

des Biimenlaiides willkommen ist. Bei der Schnelligkeit, mit

welcher der todte Fisrh iu Fäuhiiss übersieht, uiui bei den üblen

Foluea, die in:ui nicht selten aus dem Genüsse von verdorbenen

Fischen resultiren sah*), ist es jedoch absokit erforderlich, dass

die Fischtrausporte von der Küste aus ins Biuuenhind möglichst

schleunig erfolgen, und dass für die Conservirung dieses Nahrungs-

mittels während des Transportes Vorsorge getroffen werde. In

anderen Ländern ist diesen Anforderungen in vollem Maasse Ge-

nüge gethan, in Deutschland jedoch noch so wenig, dass der See-

fisch als Yolksnahrungsmittel für dns li nnenland bei uns gar nicht

in Betracht kommt. Wie sehr durch diesen mangelhaften Absatz

naeh dem Hinterlande gleichzeitig der Wohlstand und das Gedeihen

der dem Staate so nnentbehrlichen Küstenbevölkenmg geschädigt

wird, liegt auf der Hand.

Indem ieh die Auseinandersetzung der Gründe, weldie die

Gonservirung anderer Nahrungsmittel, so namentlich der' Hilch,

Eier» Gemüsen, erforderlich und wünscbenswerth machen, für den

speciellen Theil dieser Arbeit mir vorbehalte, hätte ich einen all-

gemeineu üeberblick gegeben über die Dienste, welche die Gon-

servirung der Nahmngsmittel dem privaten und Öffentlichen Wohle

bisher geleistet hat, sowie über die noch grösseren Ansprüche,

welche die letzteren au sie zu machen berechtigt sind. Fragen

wir uns nun: welches ist die Stelluug der Sanitätspoli-

zei diesem Zweige der Technik gegenüber? welches In-

teresse hat sie an demseil)en, welclie Aufgaben hat sie ihm gegen-

über zu erfüllen, und in welcher Wrise? so ist die Autwort zum

grossen Theil schon im Voriiergchenden g(^geben. Alle Massregeln,

welche einem grösseren Tiieile der BevrWkcrung billige und aus-

reichende Nahrungsmittel zugänglich zu machen, welclie die Mor-

talität der Truppen und Schiffsbesatzungen herabzusetzen, die

Leistungsfähigkeit ganzer ,ßevölkerungs - Klassen zu heben im

Stande sind, fallen in eminentem Grade in den Bereich der Saoi-

t&tspoUzei; demgemäss gehört die ganze Lehre von der Gonser-

virung der Nahrungsmittel in ihr Gebiet. Aber sie hat noch

mannigfache specielle Aufgaben dabei zu lösen. Sie hat, durch

*) wenngleich nur ein Theil der HUe TOn sog. Fisdivergiftung auf den

Genuas &uler Fische surückzuführeii ist (vergl Huntmann's Tozicologie, S. 287).
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den jetzt in so grossartigein Marne zu Gebote stehenden Mecha-

nismus der internationalen Uebereinkfinfte, dafflr Sorge zu tragen,

dass in den Fällen, wo die Conservirung in anderen Ländern be-

hufs des Exportes vorgenommen wird, die strengste Beaufsich-

tigung dem zu conservirenden Nahrungsmittel und der Art der

Conservirung zu Theil werde. So sollte beispielsweise zur mensch-

lichen Ernährung kein Fleisch verwendet werden, welches von

einem Thiere stammt, das an einer auf den Menschen direkt

übertragbaren oder doch demselben schädlichen Krankheit gelitten

hatte. Besonders zu berQcksi( htigen wäre hierbei der Milzbrand,

der Rotz und Wurm, wegen ihrer sicher constatirten Anstecknngs-

fftbigkeit auch für den Menschen; dagegen scheint, nach zahlrei-

chen, sicher verbürgten BeobachtnngeD, der menschliche Organis-

mns die Einverleibnng des Fleisches von Thieren, die an verschie-

denen anderen epizootischen Krankheiten, z. B. der so höchst per-

nieiösen Binderpest, sowie der Lungensenche, zu Grande gegangen

waren, nngeAhrdet zu ertragen. Eme besondere Aufinerksam-

keit ist einem etwaigen Gehalte des Sehweinefleisches an Trichinen

zn widmen, da diese Parasiten dnrch manche der üblichen Con-

servirangsmethoden (so namentlich das Bänchem) nicht getOdtet

werden; dasselbe güt von den Fmnen des Schweines nnd des

BuDides. Za beachten ist anch, dass der Gennss des Fleisches

stark geqnSlter nnd gcängstigter Thiere, nach einzelnen Antoren,

schädliche Folgen haben soll*). Ebenso ist bei Conservirung der

Milch dafür zu sorgen, tlass nicht solche von kranken Thieren,

namentlich aber nicht von solchen, welche mit giftigen und viel-

leicht in die Milch Übergehendon Arzneimitteln (Quecksilber, Ar-

senik etc.) behandelt wurden, zur Verwendung gelange.

Die Beaufsichtigung der Methoden, welche bei der Conser-

virung im speciellen Falle befolgt werden, hat eine eminente

sanitätspolizeiliche Wichtigkeit. Nicht selten kommen Couservea

in den Handel, welchen behufs Corrigirung des Geschmackes oder

des Aussehens direkt gifüge Substanzen beigemengt worden sind;

in dieser Beziehung ist, nach Fappenheim**) , bei conservirten

Frachten ein etwaiger Kupfergebalt der grünen Gegenstände im

Auge zn behalten; ferner ein Gehalt des Essigs an (zuweilen

*) fiturmanfl, tutuO. S. 841.

**) a. «. 0. Bd. L S. 405 IL 898.
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arsenhaltiger) Schwefelsäure; in rothgeförbten Substanzen (Saucen

oder rotben Fieiscbarten) findet sich nicht selten Zusatz von Eisen-

erde, von Blei und QaeoksUber (Zinnober). — Dass die Conser-

Timng auch wirklich eine vollkommene sei, dass nicht verdorbene

ond für die Emftbmhg nnbrauchbar gewordene Substanzen, in Folge

von fehlerhaften Methoden oder in betrfigeriscber Absicht, als an-

geblich regelrecht conservirte in den Handel gebracht werden, dap

für hat in erster beihe die Handels- nnd Marktpolizei zu sorgen;

doch hat anch die Santtätspolizei diesem Punkte ihr Augenmerk

zuzuwenden, da z. B. das Schicksal ganzer Schiffis-Ezpeditionen

von der Beschaffenheit der bona fide angekauften Conserven ab-

hSngen kann*).

Nicht minder sind die Binrichtungen zu beaufeiebtigen, welche

In Markthallen, Schlachthäusern u. dergl. fftr die Aufbewahrung

der nicht zum sofortigen Verkauf gelangenden Nahrungsmittel ge-

troffen sind.

Endlich müssen auch die Gefässe, in welchen conservirte

Nahrungsmittel zur Versendung gelangen, in Bezug auf einen

etwaigen Gehalt an giftigen Substanzen Objecte sanitätspolizei-

licher Ueberwachung sein. Beachtenswerth sind in dieser Beziehung

namentlich die Zinngefässe, die, trotz der völligen ünschudlichkeit

dieses Metalles, wegen der häufig sehr starken Bleibeimengungen

schädliche "Wirkungen hervorzubringen im Stande sind**). — Das

unschädlichste Material für AufbevNahrung von Conserven würden,

nach Michel Lh^y , Büchsen aus Eisenblech sein; in der That

haben dieselben, gefüllt mit ^/>/>^'r!''sehen Fleischpräparaten, auf

einer Heise zum Aequator, von da nach London und dann in die

Nordpolarländer, wo sie mehrere Jahre uneröflfnet blieben, ihren

Zweck, nämlich den lohalt unverdorben und ohne Beigeschmack

zu erhalten, erfüllt. Leider ist Eisenblech, auch wenn unbenutzt,

hinfig einem schnellen Verderben ausgesetzt, was eine Verwen-

dung desselben im Grossen für diese Zwecke contraindicirt.

Ehe wir nun zur Betrachtung der speciellen Oonservümngs-

*) Nach Pappenheim (a. a. 0. I. S. 404) hatten unter 2707 einst der engli-

schen Admiralität gelieferten Büchsen mit conservirtem Fleisch nur 197 einen

geniessbaren Inhalt, während der der übrigen mehr oder weniper verfault war.

**) Nach AJuhti Lecy (Traite d'hygiene, T. II p. 103) dürfen in Frankreich

die zmn Aufbenralifni oder Feilhalten von Lebensmitteln dienenden Zinngefässe

hScbsteiu 10 pCt an Bld- oder anderen metalllachm Beimengungen enfhalten.

I
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• methodeii dc.v w iililii^ston Xaliruiiijsiniltel übergehen, wird es notli-

wendig seiu, mit kurzen Worte» diejenigen l'roeesse zu erläuleru,

welche den Verderl) der ahrungmittt.'l !)ediuu;eu; erst

dnrch die Kcuntniss dies r Vorgänge und ihrer Ursachen gelangen

wir dazu, rationelle Indicationen für die Methoden der Conservirong

anfzastellen. Jene Proecsse sind aber im Wesentlichen drei, näm^

lieh Verwesung, Fäuiniss, Gührang.

Ein Name ist es hauptsächlich, an welchen man beim Sta-

dium dieser Vorgänge stets anzuknüpfen hat: Pastcur. Dieser

Forscher hat mit onermüdliehem Fleisse und auf Grund scharf-

sinnigster Experimente erwiesen, dass Gähmng, Yerwesong und

Fäuiniss nie spontan in einer organischen Substanz entstehen,

sondern stets UDter der Einwirkung kleinster thierischer oder pflanz-

licher Organismen, die in der atmosphärischen Luit verbreitet sind

und mit dieser zur betreffenden Substanz gelangen. Durch Ver-

nichtung oder Abhaltung dieser kleinsten Organismen (vermittelst

Giflhen der Luft, oder Filtrirung derselben durch Baumwolle, oder

indem man sie durch lange, gekrümmte Flaschenhälse zutreten

lässt) gelingt es, fäuiniss-, gährungs- oder verwesungsfähige Sub-

stanzen unbegrenzt hinge zu eouservireu. — Diese J>ät/e, welche

gleii lizeitig der Lehre vdu der Geueratio aequivoca einen empfind-

liehen Schlag versetzten, hat PaHteur gegen die zahlreichen An-

griffe der verschiedensten (jleKner siegreich zu vertheidigeu ge-

wusst*). Es darf jedoch nicht ver.>rli\vit^;4en werden, dass noch

bis in die neueste Zeit die Allgenieini;ültigkeit dieser Sätze für

alle oben erwähnten Processe von mehreren Seiten angefochten

worden ist.

Wir wollen hier bemerken, dass man streng zwischen Fäui-

niss und Verwesung zn unterscheiden hat. Bei der Fäuiniss

nehmen nur die Kiemente des Wassers an der Neubildung von

Stoffen aus organischen Substanzen Theil; sie kann demnach bei I^nft-

abscblnss vor sich gehen. Bei der Verwesung dagegen ist die Luit,

und zwar namentlich ihr Sauerstoff, wesentlich betheiligt. Bei der

Fäuiniss findet Reduction und Bildung übelriechender Kohlen-

wasserstoffe statt, bei der Verwesung Oxydation und Bildung von

*) N'er^'l. naiiu'titlirli ilcu li.'rülimtcn Stmt zwisrhcu Panteur einerseits, Pnuchet,

Joli/ und Miistet aiuloreist its Mir der Commiäsiou der Acatlemie des scieuces, in

den Comptcs rendus T. 60. p. 3öi—3y7.
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Eohlensftare, Wasser luid Ammoniak. Die G&hnmg steht der

Fänlniss am Nftch'sten.

De Bari/'s nnd Httüier's grosses Verdienst ist es, die pflanz-

liche Natnr der oben erwähnten kleinsten Organismen (Pilze) und
*

ihre Stellung im System nachgewiesen zn haben, wenngleich Vieles

auf diesem sehr difficilen Gebiete noch ftasserst schwankend nnd

bestritten, das Meiste für den Nichtbotaniker nnkontrollirbar ist.

— Wesentlich zn nnterscheiden hat man zwischen denjenigen

Pilzen, welche nur bei Zutritt atmosphärischen Sauerstoffes ihre

Wirkung entMten können (alrophytische oder Schimmelpilze),

und zwischen denen, welche der atmosphärischen Luft nicht be-

dürfen oder sogar nur bei Ausschluss derselben wirksam sind

(anaSrophytische oder Hefepilze). Beide Kategorieen gehen darch

Zwischenstufen in einander über. Erstere, die Schimmelpilze,

sind wesentlich für die Einleitung der Verwesung, letztere, die

Hefepilze, für die der Fänlniss und Gährung*).

Dies wäre die mor[)liologische Seite diei*er Processe; die hier-

bei stattündenden chemischen Vorgänge, die theils (l)ei der Gäh-

rung) äusserst mannigfaltig sind, theils i bei der Ffmlniss noch nicht

genügend studirt, übergehe ich liier. Für unseren Zweck genügt

es, zu wissen, dass Verwesuiiü:, Fänlniss, Gährung die hauptsäch'

lichsten Ursachen des Verderbens der Nahrungsmittel sind. Ein-

geleitet werden diese Processe durch Pilze; begünstigt werden

sie durch Anwesenheit von Wasser, oder von Wasser und atmo-

sphärischer Luft, sowie durch Temperaturen zwischen Ü" (oder

etwas darunter) und 100'' C.**).

Demnach hätten wir, behufs Conservirung der Nahnmgsmittel,

die Wirkung der Agenticn fern zu halten, welche die chemischen

Veränderungen begünstigen (Wasser, Temperataren innerhalb

der eben erwähnten Grenzen, Sauerstoff der atmosphärischen Luft)

oder einleiten (Pilze und deren Keime). Besondere Ursachen

der Zerstörung mancher Nahrungsmitt^ (so namentlich gewisse

*) Es sei hierbei bemerkt, dass, wenn dne Flnsngkeit scheinbar bei Zutritt

atmospLärischcr Luft fault, dennodj in ihr Tbnt ein Abschluss derselben statt-

findet, indem sich an der Oberfläche ein Häutiheu aus Schiuiinelpilzen entwickelt;

nachdem so der Contact der a(mo>i»h;iri.schen T.uft mit der KlnssiL'keit untcrl.wochen

ist, wirken die anaerophytischen l'ilze in der letzteren als Fiiuluisserreger.

**) wenngleich manche Pilze selbst einer noch höheren Temperatur wider*

stehen soDen, s. B. das Oidium «nnuitiacam des Brodes einer solehen von 120"C
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Insekteo) aud die Mittel zu ihrer Vertilgiiiig werden wir betreffen-

den Ortes specieller anführen.

ludem wir nunmehr die Conservirnngsmethoden der wichtig-

' sten Nahrangsmittel einer speciellen Betraehtong unterziehen, be-

sprechen wir

I. Die ConserTlrnng des Fleisches.

Analog den vier eben erwähnten Momenten, welche den Ver-

derb organischer Substanzen beg&nsUgen oder einleiten, können

wir die zahlreichen, ffir die Conservimng dieses hochwichtigen

Nahrnngsmittels empfohlenen Methoden in 4 Gmppen thellen:

1) Conservimng des Fleisches durch Wasser - Entziehung

(Trocknen)

;

2) durch Kälte;

3) durch Ausschluss der atmosphirischen Luft (resp. des

Sauerstoffes derselben);

4) dureli Mittel, welche die Pilze und deren Keime tödten

(Aütiseptica).

Anhangsweise wollen wir dann verschiedene Fleischpraparate

und Surrogate, Conserven aus Fleisch und Mehl, das Liebig'&chQ

lieiscliextract 6t€. besprechen.

1) Conserviruug des Fleisches durch Wasser-
Entziehung (Trocknen).

Diese Methode ist eine ziemlieh alte, schon lange bei den

Kaffern, sowie in Aegypten und Südamerika geübte. Namentlich

in letzterem Lande werden grosse Mengen Rindfleisch nach diesem

Verfahren zubereitet und unter dem Namen „Charqui" in den

Handel gebracht*). Man tödtet die Thiere durch Verblutung,

schneidet das Fleisch von den Knochen und zerlegt es in schmale,

lange StAcke; diese werden Qbereinander geschichtet, getrennt

durch Lagen von Kochsalz. Nach 12 Stunden werden die Stücke

umgewendet und auf's Neue mit Salz behandelt Am nächsten

Tage werden sie der Luft und Sonne exponirt, die nach 2—3
Tagen eine vollständige Austrocknung zu Stande bringen. Man
unterscheidet nach der Qualität verschiedene Arten dieses Charqui:

am besten, well am meisten von Sehnen be&eit, ist der „Pato'';

*) Utkeby a. a. 0. S. Iö5.
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demnächst folgt „Manta**; das seblecbteste, an Sehnen reichste

Fleisch heisst ,,Tasajo*'. üebrigens eignet, sich nnr mageres Fleisch

für diese PrSservationemethode. Soll es zur Nabmng verwendet

werden, so wird es in kleine Stacke zerschnitten nnd lange in

Wasser gekocht Der Nfthrwerth dieses getrockneten nnd ge-

salzenen Fleisches, welches den Arbeitern in den Andes znr Nah-

rung dient, ist nach TJntersachnngen , die in Frankreich nnd

England angestellt wurden*), ein recht bedeutender; dagegen ist

es unschmackhaft, zähe und schwer verdaulich, und wird bei

feuchtem Wetter leicht schimmelig und sauer, so dass es trotz

seiner grossen Billigkeit (l Pfd. = 3 Pence) kaum Aussicht hat,

ein Bestandtheil der regelmässigen Ernährung der europäischen

Bevölkerungen zu werden.

Letzteres dürfte auch schwerlich dem nach der Angabo von

Arthur Hill HassaU dargestellten Präparat**) gelingen: das von

Fett, Knochen und Sehnen befreite Fleisch wird in zolhiicke

Würfel geschnitten, fein gehackt, auf durchbrochene Hürden von

verzinktem Eisen ausgebreitet und in einer Luft getrocknet, welche

heiss ist, ohne den Gerinnungspunct des Eiweisses zu erreichen;

alsdann wird die Masse auf einer Mühle gemahlen, gesiebt nnd

noch ein Mal getrocknet. Aus dem so hergestellten, leicht zu

conservirenden Präparate soll sich durch Kochen mit Wasser in

wenigen Minuten eine gute Speise herstellen lassen.

In diese Kategorie gehört auch noch der Pcmmican der

Nordpplfahrer, d. i. ein Gemisch von getrocknetem und pulveri-

Birtem Rindfleisch und von Fett, das mit Salz, Pfeffer, Kräutern

.und Zucker versetzt wird; es soll nicht schlecht schmecken, ist

aber theurer als Gharqui.

Durch dasselbe Verfahren der Wasser-Entziehung können auch

Fische conservirt werden. Ich habe mich selbst auf Helgoland

Überzeugt, wie die Bevölkerung dieser Insel, die im Winter zu-

weilen fSa Ülngere Zelt sich von jeder Communication mit dem

Festlande, und bei stftrmisdier ^IHttemng auch vom Fisdifang,

abgehalten sieht, nach dieser Methode im Sommer sich ihre Exi-

stenz für den kommenden Winter sichert. Der minder werthvolle

g. Qirardin iu den Comptoe rendus T. 41. p. 746, und Svkulue a. a. 0.

S. 290.

*•) 8. Pappenheim, a. a. 0^ Vorbemerkungen S. 5.
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Ertrag der Seeiischerei , so nnmenÜich die Schollen, werden in

langen ßeibeo längs den SiniiKipromenaden der Einwirkung von

Sonne und J<uft aasgesetzt, bis sie uacli einigen Tagen in eine

trockene, harte Masse verwandelt sind ; ich kann veruchem, dass

der Anblick dieses Verfahrens and der des so hergestellten Prä-

parates gleich wenig Einladendes hat.

2) Gonservirung des Fleisches durch K&ite.

Die Daner, bis zn welcher Fleisch nnd andere organische

Substanzen vermittelst bedentender Kältegrade conservirt werden

können, ist wohl als unbegrenzt zu bezeichnen; dafür spricht u. A.

die i. J. 1804 erfolgte Auffindung eines ganz wohl erhaltenen

Mammutb an der Mfindnng der Lena, in dem gefrorenen Boden

des nördlichen Sibiriens; dies wird n. A. auch durch diö Versuche

von lious'^ingauU''^) erwiesen, der Kindfleisehbouillon, sowie Zuclcer-

rohrsaft, in verschlossenen Gcfässeu einer Temperatur von — 20"C.

aussetzte und noch nach mehreren Jahren völlig unverändert fand.

Eine practische Verwerthung findet diese Methode bei dem

Transport der Lebensmittel, nnd zwar erstlich hei dem übersee-

ischen, zweit(>ns auch beim Landtransport vermittelst der Eisen-

bahn, Von ganz unschätzbarem ^Verthe ist sie endlich aucii für

die Conserviruug an Ort und Stelle, in MurkthallcD, Schladit-

häasern u. dgl., sowie in den einzelnen Haushaltungen.

Die Mittel, durch die wir in unserer Zone uns in den ge»

nügenden Besitz von Eis zu setzen verstehen, sind verschieden-

artige. Am leichtesten und wohlfeilsten versorgt uns ein strenger

oder auch nur normaler Winter mit Eis, f&r dessen Gonservirung

bis zum nächsten Winter dann naturlich gesorgt werden mnss. Zu
diesem Zwecke dienten Mber, und dienen zum Theil noch, die

ziemlich kostspieligen Eiskeller, während man neuerdings wesent-

lich einfachere und wohlfeilere Verfahren mit Vortheil- anwendet

Hierher gehört die sehr billige Aufbewahrung des Eises in einer

Bretterhfitte; diese ist mit doppelten Wänden umgeben, zwischen

denen sich schlechte Wärmeleiter, wie Asche, Sägespähne, befinden.

— Ein noch einfacheres Verfahren besteht darin, an einem belie-

bigen Platz grosse Eisstficke schichtenweise im Kreise nahe an-

einander zu legen ; die Fugen werden mit zerstossenem Eise aus-

*) Comptes rtiduä, T. 70. p. 189.
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gefüllt und mit Wasser begossen; so Iftsst man die einzelnen

Schichten zq compacten Klumpen zusammenfrieren, bis das Ganze

eine Höhe von 9— 10 Fuss erreiclit hat, worauf man einen ca.

3 Fuss dicken .Mantel von Moos lierumlo^t.

Die Menpjen von Eis, dio in unseren lireitegraden durch einen

normalen AViiitor verschuilt werden . i^euü^en jedoch niclit für die

stets sich steigernden Ansi)rürhe, und vollends durch milde Winter

würde eine förmliche Kisculamität l»ewirkt werden, wenn nicht

einerseits die Zufuhren aus Nord-Kuropa, namentlich Norwegen,

andererseits die künstliciie Eishereituni;' dieses Deficit deckten.

Das norwegische VA» kommt in Form glänzender, kry^allähnliclier

Würfel in den Handel und wird zum grössten Theil nach England

verschit!t. Der Hauptimport wird durch die Wenham-Eiseompa^nie

bewirkt; aber auch fast jedes der zahlreichen, in einem norwegi-

schen Fjord überwinternden Kauffahrteischiffe nimmt eine Ladung

Eis mit. Uebrigens erleidet dies Eis, hevor es an die Grosshäudier

gelangt, einen Abgang von ea. 50 pCt.

. Was die künstliche Eisbereitung anlangt, so heruhen

die vielen für dieselbe angegebenen Verfahren darauf, dass Wärme
gebunden wird, 1) wenn feste Körper in den flussigen Zustand,

oder 2) wenn Flüssigkeiten in den dampfförmigen, oder 3^. wenn

gasförmige KOrper aus einem dichteren in einen weniger dichten

Zustand fibergehen. Ersteres Princip ist das der E&ltemiscbungen,

d. b. Mischungen von Wasser und Salzen, oder von Säuren und

Salzen, oder von Eis und Salzen; mit manchen dieser Mischungen

ist eine enorm niedrige Temperatur zu erzielen [z. B. mit 3 Tb.

krystallisirtem Chlorcaleium und 1 Th. Eis bis auf — 33**C.*)];

doch eignet sich diese Methode nicht für die Eisbereitung in grossem

Massstabe. — Das zweite Verfahren besteht darin, eine leicht ver-

dampfende Flüssigkeit (Metbyläther bei der Te/^iVr*s6hen, Ammoniak
bei der Corrtf'schen Eismaschine) ui den gasf5rmigen Zustand

überzuführen und dadurch der Umgebung ein bedeutendes Quan-

tum Wftrme zn entziehen. Nach dieser Methode können verhält-

nissmässig grosse und, da die verdampfte Flüssigkeit immer wieder

condensirt und so auf's Neue verwendet werden kann, billige Quan-

titäten Eis hergestellt werden. Die australi^iche Eiscompagnie

bedient sich eines Ammoniakapparales zum Transport frischen

*) 8. Swuboäat Eisapparate der >ieuzeit, S. 4.
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Fleisches B&eh Europa; der an Bord eiiies SchiffeB leicht anzu-

bringende Apparat genügt zar Conservirang von 100 Tonnen fri-

schen Fleisches*). — Das dritte Prindp endHdi, das der Verdfin-

nung eines gasförmigen Körpers, ist wohl am besten in der

Wiw/hnusensehen Eismaschine**) realisirt, bei welcher die in

eiueni Theile des Apparates zusammengepresste atmofl^hirisdie

Luft in einem anderen Tiieile wieder ausgedehnt wird.

Durch die zahlreirlien, nach diesen verschiedenen Principien

construirten und stets vervollkommneten Apparate ist in vollstem

Masse die Möglichkeit gegeben, jederzeit billiges Eis herzustellen,

so dass wir nicht nur auf die Erzeugnisse unseres so unberechen-

baren Winters oder auf ausländische Zufuhren angewiesen sind.

Zu wünschen wäre nur, dass von dem in solcher Art unschwer

zu beschaffenden Eise ein ausgedehnterer Gebrauch namentlich

noch für den Land- (Eisenbahn-) Transport leicht verderblicher

Nahrungsmittel, so namentlich der Seefische, gemacht würde.

Vielleicht dürfte für solche Zwecke vorzugsweise der Davis'sche

Kühlwagen (Davis's refrigerator car) eine Zukunft haben,

welcher in Amerika in jüngster Zeit grosses Aufsehen erregt

hat***). Es ist dies ein elgenthümlich constrairter Eisenbahn-

wagen, in welchem durch eine aus zerstossenem Eis nnd Kochsalz

bestehende Kältemischnng eine Temperatur von etwa l—S^C. er-

halten wird; Früchte, wie Trauben, Pfirsiche und Birnen, welche

in diesem Wagen von Californien nach New-York transporturt

worden, kamen nach 24tfigiger Reise gänzlich unversehrt an.

Was die Bedeutung der Gonservimng der Lebensmittel durch

Efilte an Ort nnd Stelle, so namentlich in ScUachth&nseni u. dgL,

anlangt, so yerweise ich anf das nmfiingreiche Buch von Rüeh'f},

Ebenso ist die Wichtigkeit Ton EisschrSnken f&r den gewerbÜchen

nnd Hausbedarf zu sehr in das allgemeine Bewnsstsein gedrungen,

als dass ich diesen Punct hier zu urgiren ndthig hätte.

3) .Conservirung des Fleisches durch Ausschluss der

atmosphärischen Luft (resp. ihres Sauerstoffs).

Die hierher gehörigen Verfahren sind sehr zahlreich, und es

wird zur leichteren üebersicht dienen, sie in mehrere Eategorieen

*) s. Dirigier'^ Polytcchii. Joum. Bd. 188. S. 167.

**) Boschriebcn in the Mechanics Ma(?azine, November 1869. p. 387.
**)

.s. Dtuglti's Joum. Bd. 200. S. 75—77.

t) Bericht über Schlachthäuser und Yiehmärkte. Berlin, 1866.
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einzntheilen
,
je nach der Art und Weise, in welcher die Aus-

sehliessTing des atmosph&riflchen Saaeretoffes ins Werk gesetzt wird.

a) Die atmosphärische Luft wird dareh Umgeben der

Nahrungsmittel mit einer impermeablen SnbsAanz
ansgeschlossen.

Das erste Yerfiahren dieser Art wurde in England im Jahre

1807 dem Francis Blowdeji pateiitirt*); dasselbe bestand darin,

das Fleisch in einem Holzgefäss mit heissem flüssigen Fleisch-

extract zu übergiesseu , so dass es nach dem Erkalten fest in

letzterem eingebettet sieh befand. — Statt des Fleischextractes

bediente sich Granholm zevselimolzenen Fettes, WothJy des Oeles.

Das Granliol/n&chQ Princip suchte vor wenigen Jahren Tallerman

in Melbourne im Grossen für den Transport australischen Fleisches

nach Europa zu verwerthen. Er tauchte die frischen Fleischstücke

für einige Minuten in geschmolzenen Talg, packte sie dann sofort

in trockene Fässer und übergoss sie in letzteren wiederum mit

geschmolzenem Fett. Lethehy fand Proben des so präservirten

australischen Fleisches sehr gut, während Senftieben**), nach spä-

teren Erfahrungen, diese Procedur als gänzlich misslungen be-

zeichnet. — Vortheilhafter scheint es, das Fleisch erst zu kochen

und dann in das zerlassene Fett zn tauchen; wenigste erz&hlt

Jules Arnould***) mit Behagen, dass er in der Krim ausgezeich-

nete Gänsekeulen gegessen habe, welche im sfidllchen Frankreich

so präparirt und dann Terschifft waren.

Von Substanzen, welche behufs impermeabler Bedeckung des

Fleisches sonst noch empfohlen wurden, will ich, ohne irgend-

wie auf Vollstfindigkeit meiner Liste Anspruch zu machen, er-

wähnen: Leim, Melasse, Holzkohle, Water-proo( Collodium. Liüuby

rfihmt das Yerfshren von Redwood^ bei welchem die Fleischstücke

zuerst einen üeberzug von Paraffin erhalten und dann einen zweiten,

aus onem Gemenge von Gelatine und Glycerin bestehenden. —
Endlich müssen wir hier auch noch das Glycerin anführen, das

bei den verschiedenen Yer&hrenf), in denen es eine Rolle spielt,

*) 8. LetKtbg, a. a. 0. S. 188.

Deutsche VierteQahnsdir. ifir offenü. GesuiMlheitspflege. 1872. Bd. IV.

Hft. 3. S. 400.

***) s. Aimales d'hygiine etc. 2*»« St^rio. T. 35. p. 253.

t) s. Figuier, l'annee scientifiquo et industrielle 1870—1871. p. 192—194.

ViirUlJahrsi^. U ger. Med. M. F. XX. 1. 9
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doch wohl hauptsächlich dareh Lnftabschlass wirksam ist. Die

l^abstanz hat don YozzDg'der grossen BiUigkeit und der sehr ein-

fttchen Verwendbarkeit: man giesst sie über die in MeCaUgeSBssen

befindliehen Fleischstftcke.

b) Die atmosphärische Lnft wird ans den znr Con-
serTirnng benutzten Gefftssen ausgepumpt oder
Tordrängt.

Im Jahre 1810 schlug Heine vor, vermittelst eines besonders

construirten Ai>|)arates und durch ein Klappenventil die Luft aus

den Gefässen auszupumpen. Dies sehr unvollkommene Verfahren

wurde später in verschiedener Weise modifieirt. Cun-ie füllte das

leer gepumpte Gefiiss mit Kohlensäuregas, wohl um deu über-

mässigen Luftdruck von Aussen und ein dadurch bewirktes Ein-

brechen der Gcfässe zu verhindern. Einfacher setzte Leiynfife die

Verdrängung der atmosphärischen Luft durch Kohlensäuregas ins

Werk: er füllte die das Nahrungsmittel enthaltenden Gefässe mit

einer Kochsalzhisung, liess diese heraus- und gleichzeitig Kohlon-

sänre hineinströmen. Andere Verfahren wurden noch von Bevan,

von Rettie und von Ryan angegeben; sie alle aber erwiesen sich

in praxi als nicht gut ansföhrbar. Am meisten bewährte sich

noch das Verfahren von Jones und Trevethick: das leer zn pnm*

pende Gefäss befindet sich in einem lnftdi< bten W^assertrog, wo-

durch sowohl Lnfteintritt als Gollapsns der Wände verhütet wird;

in das luftleer gemachte GeAss wird schliesslich Stickstoff, zu-

gleich mit etwas schwefliger Sfture in Dampffonn, hinemgelassen.

Auf der Londoner Ausstellung von 1862 befimden sieh Proben von

Fleisch und Fischen in Bfichsen, welche, nach diesem Terfahren

prSservirt» sidi 7—8 Jahre gut gehalten hatten.

c) Der Sauerstoff der atmosphärischen Luft wird

durch Erhitzen der Luft in dem Gefässe unschäd-
lich gemacht.

Unter dieser Ueberschrift registriren wir das berühmte V^er-

fahren von Appei-f, welches, im Jahre 1809 entdeckt, 1810 von

der französischen Regierung mit einem Preise von 12,000 Francs

präniiirt wurde und die Grundkge für die Conservirung auch

anderer Nahrangsmittel, z. B. der Milch, bildete. Das Apperf.'9,che •

Verfahren ist folgendes: das Fleisch wird kurze Zeit gekocht und

dann in feste Giasilaschen gebracht; nachdem letztere fast ganz
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damit angefüllt sind, weiden sie verkorkt und demnächst für einige

Zeit in ein kochendes Wasserbad gesetzt, woranf endlich vermittelst

Pech der Kork luftdicht Terschlossen wird. Qajf'Lvsfae*) erklftrt

die Wirksamkeit dieser Procednr dadurch, dass der Sauerstoff der

atmosphärischen Lnft sieh nnter der Einwirkung der hohen Tem-

peratur mit einem der Bestandtheile des Fleisches verbindet, so

dass von der Luft nur der unschädliche Stickstoff übrig bleibt

Vom Standpuncte der Paafm'schen Lehren muss neben dieser

(doch immerhin problematischen) Wirkung der Haupteffect des

Verfiihrens in der Zerstörung der in der Lnft enthalt^en Keime

gesucht werden, womit diese Procedur dann eigeatlich in die Beike

der antiseptischen tritt.

Von den vielen, dem Appert^sehen ähnlichen uiul auf dessen

Prineipien beruhenden, Verfahren will ich nur nocli das von Fasder

erwähnen. Bei demselben ist das Wasserbad durch eine Sal/Jösung

oder eine Auflösung von Salz und Zucker ersetzt, woflurch der

Siedepunkt bis auf 110"C. erliOht wird; das Fleisch beüudet sich

in Büchsen, in deren Deckel ein Loch ist, so dass der Sauerstoff

der atmosphärischen Luft theils entweicht, theils vielleicht auch

in festere Verbindungen übergeführt wird; wesentlich ist wohl

auch bei dieser Procedur die Zerstörung der Keime durch die

Erhitzung. Durch schliessliche Zulöthung jener Oeftnung wird

dem Wiedereintritt atmosphärischer Luft vorgebeugt. Fonssagrices

lobt diese Fü^/iV/'schen Consenen sehr und stellt sie nach seinen

Erfahrungen, sowie nach den Aussprüchen von See-Officieren

und -Soldaten, weit über die Appert'^cYiQii.

Das Fas^iVr'sche Verfahren bildet den Uebergang zu einer wei-

teren Art des Ausschlusses des atmosphäriscken Sauerstoffes, wobei

d) die atmosphärische Luft mittelst Dampf ausge-

trieben wird.

Biese Methode wird seit dem Jahre 18123 geübt, wo Ängilbert

m zuerst in ziemUch roher Weise ausfOhrte; sie hat sich im Laufe

der Jahre zu einem hoben Grade von Tollkommenheit entwickelt

und wird namentlich in Australien im grossartigsten Stile für die

Präservation des Fleisches in Anwendung gezogen. Das in den

australischen Fabriken zur Ausführung gelangende Verfahren be-

ruht auf dem sog. Chlorcalcium-Process: Die rohen, knochen-

s. Foimagrivet, Traiti d?li^;iene navale. Paris, 1856. & 599.
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freien FleiBchstileke werden in Qoantitftten von 2^8 Pfd., unter

Zneatz von etwas Wasser, in Blechbüchsen getban; letztere werden

zngelOthet, so zwar, dass im Deckel eine feine Oeffnnng bleibt.

Alsdann werden die Bflchsen in eine GUoTealeinmlÖsang gesetzt,

deren Siedepunkt über 125*0. liegt, and werden dnreh Erwftmmng

dieses Chloroalciumbades bis zu 4 Stuadeu einer Temperatur von

über 100" bis zu llü"C. ausgesetzt; nachdem durcli diese Procedur

sowohl das in den Büchsen enthaltene Wasser in Form von Wasser-

dampf, als auch gleichzeitig die atmosphärische Luft aus den Ge-

fUssen ausgetrieben worden, wird die Oeffnung im Deckel schnell

zugelöthet, worauf die Büchsen noch ca. 1 Stunde lang dem heissen

Bade ausgesetzt bleiben. Alsdann werden sie aus letzterem ent-

fernt und, sobald sie abgekühlt sind, mit Oelfarbe übermalt; zeigt

sich dann während einer längeren Beobachtung in einem warmen

Probezimmer kein Zeichen einer Aufblähung der Büchsen durch

FÄulnissgase, so gelangen sie in den Handel.

Abweichend hiervon ist der in den schottischen Conserven-

Fabriken übliche sog. Aberdeen-Process. Hier werden die

mit dem Fleisch gefüllten Büchsen sofort ganz luftdicht verscblos-

sen, alsdann in eine kochende Salzlösung gestellt und dark 2—3
Stunden gelassen, worauf sie aus dem Wasserbade entfernt weiv

den; die LOthung wird an einer kleinen Stelle geOflhet, so dass

Wasserdampf und Luft entweichen kann, und nun wird sofort

wieder zugelöthet. Die Bflehsen werden dann auf's Nene für die-

selbe Zeit in das Wasserbad gebracht, vdederum geöffnet, om
wiederum verlöthet zu werden, kommen endlich zum dritten Male in

das kochende Wasser, worauf sie schliesslich der Kälte exponirt, in

gewöhnlicher Art bemalt und im heissen Zimmer geprüft werden*).

Die Fleischconserveu, die mit Hülfe dieser Vertahren herge-

stellt sind, halten sich ausserordentlich lange und vortrefflich. Da
nur das beste Fleisch zu ihrer Bereitung verwendet wird, so ist

ihr Nährwerth sehr hoch anzuschlagen. Nor eine begründete

Ausstellung ist gegen sie zu machen: das Fleisch befindet sich in

Folge der hohen Temperatur, welcher es Stunden lariL; ausgesetzt

war, in einem überkochten Zustand, ist faserig und hat au Schmack-

haftigkeit verloren, so dass sein Genuss auf die Dauer Widerwillen

erregt Diesen Uebelstanden abzuhelfen, sind verschiedene Yer-

*) s. Lttka^, a. ft. 0. S. 194.
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fahren angegeben worden. Natmyth sehlag den Znsata Yon 'etwas

Aleobol znm Wasser Tor, um so den Siedepnnet des letzteren

herabzusetzen. Me CaU that eine kleine Menge sehwefUgsanren

Natrons, welches eine grosse chemisohe Verwandtschaft zum Sauer-

stoff hat, in die Btehsen, und kfirzte dadurch, dass er einen Theü

des Sauerstoffes mit diesem Salze sich verbinden liess, die Dauer

des zum Austreiben dieses Gases nOtbigen Kochens ab. Riehard

Jones endlich eombinirte das"'Auskochen der Luft mit dem Aus-

pumpen derselben; durch eine im Deck^ der Büchse angebrachte

Röhre wird der Inhalt der ersteren mit einem Vacnum in Ver-

bindung gebracht; nachdem vermittelst desselben ein Theil der Luft

entfernt ist, wird dor Rest durch kurzes Kochen völlig ausgetrieben.

Mit Hülfe dieser sinnreichen Modificationen ist es theils schon

gelungen, theils wird es sicherlich noch in viel ausgedehnterem

Masse gelingen, dem so nahrhaften und bei seiner Güte relativ

billigen Büchsenfleisch durch Vermeidung des Ueberkochens den

Wohlgeschmack zu erhalten. — Ein anderer Uebelstand, mit wel-

chem man bei diesen Conservenbüchsen zu kämpfen hat, besteht

in dem häufigen Einbrechen derselben in Folge der grossen Druck-

differenz zwischen innerer und äusserer Oberfläche; diesem wird

durch das Einleiten indifferenter Gase begegnet, ganz in derselben

Weise, wie es oben unter b) näher ausgeführt ist.

Diese Methode der Conservirnng des Fleisches (und ganz

analog auch mancher edlen Fische) in Büchsen ist eine derjeni-

gen, welche sich bei grossartiger Ausbeutung durch ludastrie und

HandeP) gut bewährt haben. Ihr und ihrer noch zu vervollkomm-

nenden Technik steht ohne Zweifel eine grosse Zukunft bevor. —
Im Uebrigen verweise ich in Betreff dieses Industriezweiges und

der Hindernisse, welche sich d6r grosseren Verbreitung dieser

Fabrikate in Deutschland zur Zeit noch entgegensetzen, auf das

frflher BrwShnte.

4) Conservirung des Fleisches durch antiseptisohe

Mittel.

Die Wirksamkeit dieser Gonservimngsmittel bemht darauf,

dass sie entweder an sich, oder durch die Verbindungen, die sie

*) Nach Sen/tleben (Deutsche Viertcljahrssolir. f. üffcntl. (Tosuiulheitspfl. Bd. IV.

Uft. 3. 8. 400) V'otrpilton crptrenwärtig in Australien 43 grosse Etablisseiueats mit

mebrereu Milliouea Kapital diese Fabrikation.
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mit Bestandtheilen des Fleisches eingehen, die Pilze and deraa

Keime, dorcb weiche die Zefsetzangsprooeese eingeleitet werden,

todten.

Am bekanntesten und am meisten angewendet von diesen

Mitteln ist das Koehsalz, weiches die Grandlage des alt- ehr-

w&rdigen Pökeiverfahrens bildet. Bis anf die neaeste Zeit

konnten nar Bind- and Schweinefleisch diesem Yeilabren unter-

worfen werden*}; Kalb- and HammeUleiscfa erwiesen sich als

gftnzlich angeeignet zur fokelang, da ihr laaces, saftiges Gewebe

eine enorme Menge Salz erforderte, welches einerseits die ernAh-

renden and excitirenden Bestandthdle des Fleisches in zn reich-

lichem Maasse anslaagte and m die Lake überführte, andererseits

die faserige, geschmacklose Fleischmasse vor Salzgehalt absolnt

niigeiiiessbar machte. — Das gewöhnliche Pökelverfahren besteht

im Eiureiben der Fleischstücke mit Salz und Aufbewuhriuig der-

selben in der Lake. Der schwarze Punct bei diesem Verfahren

ist vor Allem die eben erwähnte Auslaugung des Fleisches durch

die Lake. Girardin*'') fand iu der bmuu gefärbten Salzlake von

amerikanischem Pökelfleisch: Wasser G'i,23 pCt. ; Albumin 1,23;

andere organische Substanzen 3,40; PlKtspliorsaure 0,48; Chlor-

natrium 29,01 ; andere Salze 3,65; Totalgehalt an StickstoflF 0,267.

Nach Kühne*** I zieht die Salzlake nicht allein die grösste Menge

der Phosphorsäure und des Kali's aus dem Fleische aus, sondern

aach beinahe alle Eztractivstoffe, das lösliche Eiweiss, und unver-

meidlich auch einen grossen Theil des Myosins. Da diese Lake

aber für Menschen und Thiere gleich ungeniessbar ist, so geht

der ganze Gehalt derselben an Nahmngsbestandtheilen verloren,

während gleichzeitig das Fleisch hart, widerlich and anschmackbaft

wurd. Diese Anslaagong ist weniger bedeatend bei dem gesalzenen

Schweine-, als bei dem Rindfleisch; daher kommt es, dass ge-

pökeltes Schweinefleisch ein erträgliches, dem Seemann willkom-

menes Nahrnngsmittel darstellt, während gesalzenes Rindfleisch

selbst für diese nicht gerade anspruchsvollen Nataren einen Gegen-

stand des Widerwillens bildetf). In der That ist das nnschmack-

*) Nach P«i^a (Comptee rendoa, T. 73. p. 613) soll sich übrigens das Heide-

fleisch sehr gut pökeln lassen.

*•) Bei Pappenheitn, I. Aufl. Bd. I. S. ö76.

***) Lehrbuch der physiologischen Chemie. S. 330.

1") Vgl. toiissayrivest a. a. 0. p. 604.
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liaile, harte und z&he Salzfleisch lediglich eine BeUtotigmig ffir den

Dannkanal ohne jeden XShrwerth» nnd kann, bei Iftngerem ans-

schliesaUchen Gebranch, sowohTdireet zu den yerschiedensten gastri-

schen StAmngen fuhren, als auch dorch Untergraben der Wider-

standsfilhigkeit des Organismus eine Prädisposition zum Ausbruch

yerscbiedener Allgemeinerkrankungen, darunter auch des Scor-

bntes*), schafibn.

Durch verschiedene neuere Hodificatlonen bat man übrigens

das POkeWerfabren bedeutend verbessert J. v. Lieb ig empfieh|^ **)

die Anweodung einer Flüssigkeit, welche diejenigen wichtigen Nfthr-

stotfe bereits enthält, die beim gewöhnlichen Pökelverfahren in die

Salzlake übergehen, also dem Fleische entzogen werden. Diese

Flüssigkeit enthält auf 100 Pfd. Wasser 36 Pfd. Kochsalz und

\ Pfd. phosphorsanres Natron; zu je 11^ Pfd. dieses Salzwassers

werden noch 6 Pfd. Fleischextract
, 1^ Pfd. Chlorkalium und

10 Ünzen Natronsalpeter gesetzt. Durch xVnwendang dieser Pökoi-

flussigkeit soll die Auslaugung des Fleisches vermieden werden.

Whiteland dagegen will durch ein aiuleres Verfaliren so-

wohl die bei gewöhnlicher Pökelung erhaltene Lake für die Ernäh-

rung verwenden, als auch das Fleisch schmackhaft machen. Er

bringt das Salzfleisch mit der Lake in einen Dialysator, welcher

aus einem am Boden durch Pergamentpapier geschlossenen, in

einen grösseren Behälter gestellten Gefäss besteliL Nach den

Gesetzen der Diffosion treten die Salze der Lake und des Fleisches

SU dem im äusseren Bebältniss befindlichen Wasser, w&brend die

Eiweisskörper der Lake zurückbleiben; nach 3—4 Tagen unter-

bricht man die Dialyee, und findet dann das Fleisch ziemlich salz-

frei und vom Geschmack des frischen Fleisches, während sich ans
'

der Lake durch Eindampfen ein branchbares Fleischextract (i Pfl

aus ea. 20 Pfd.) gewinnen lilsst.

Das Yerfohren von Martin de Lignacf^ bezweckt eine gleich-

mässigere Vertheilung des Salzes durch das zu conservirende

Fleischstück, da es bei der gewöhnlich geübten Pökelung, nament-

*) Jedoch ist die häufig erwähnte Ai^be, dass da* Soort>tit eine directe

Folge des anhaltenden (!leuii.s.scs von Salzfleisch sei, zuröckzuweisen; 8. Binch,

historisch-geogr. Path. Bd. I. 551.

*) s. Din>jltr''s I'olyterhii. .louru. Deohr. 18Gf.

***) J^oscbricben in C hemical news, March 1864. .
•

f) 8. Dütgier*» Journal, Bd. 164. S. 239. ...
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lieh des fetten Schweinefleisches, hftufig vorkommt, dass die Stucke

im Innern ungesalzen bleiben nnd somit der Ffialniss unterliegen.

Um dies zu verhüten, soll man, nach Lignac, eine gesättigte Koch-

salzlOsnng in die Mitte der Fleischstüeke hineinpressen. Diese

Lake befindet sieh in einem hochstehenden Beservoir and wird ver-

mittelst eines in das Innere der Fieischstftcke zn stossenden Troi-

karts, der dnrch ein Eantsehnkrohr mit jenem zusammenhängt,

nnter bedeutendem Drucke durch das Fleisch geprcsst, währ^
da^elbe gleichzeitig in einer starken Salzlake liegt; später wird

das so präparirte Fleisch noch geräuchert •

Höchst ingeniös ist endlich das Morgan sähe Verfahren*). Hier

wird eine Flüssigkeit, bestehend aus 10 Pfd. Salzlake, ^— ^ Pfd.

Salpeter, 2 Pfd. Zucker, Unze Phosphorsiiurc und etwas Gewürz,

unmittelbar uaeb dem Tode des Thieres vermittelst einer, der eben

beschriebenen äholichen, Vorriclitung in den linken Ventrikel in-

jicirt und, nachdem das Blut aus dem geöffneten rechten Vorhof

ausgeflossen ist, bis in die feinsten Gefässverzweigungen gepresst.

Nach Beendigung dieser, 10—20 Minuten in Anspruch nehmenden,

Manipulation wird das Fleisch getrocknet und in Holzkohle ver-

packt. Der Vorzug dieser sehr gerühmten Metbode besteht darin,

dass das Fleisch saftig bleibt und seine ernährenden und exciti-

renden Bestandtheile behält, da hier überhaupt keine Lake vor^

banden ist.

Endlich ist es in neuester Zeit auch gelungen, das Hammel-

fleisch durch Pökelung zu conserviren. Wenigstens kann man
unter diese Rubrik das Verfahren von George**) subsumiren, wel-

cher die Fleischstdoke zuerst in ein Salzsfturebad und demnächst

in eine LOsung von schwefligsaurem Natron bringt; es bildet sich

dann Ghlomatrinm und schweflige 8äure. Das so zu gleicher Zät

gesalzene und geschwefelte Fleisch wird in luftdicht vttschlossenen

Gefilssen aufbewahrt

Soll ich schliesslich ein resumirendes Urtheil Über die Ver*

wendbarkeit des gesalzenen Fleisches abgeben, so ist nicht zu

leugnen, dass das Pükelverfahren sich durch die Leichtigkeit nnd

Billigkeit seiner Ausführung empfiehlt, und dass namentlich die

nach den verbesserten Methoden in neuerer Zeit hergestoliten

*) a. Parke», Manual of practica! hyf^nene. IiQnd<»i, 1864. p. 215.

**) ji. Aimales d'hygiene. X. 36. p. 212.
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Präparate zum Theil wenig zu wfinsehen'flbrig lusen. 80 wird

denn das Salzfleisch Torlftnfig noch immer da, wo es sich um
billige UassenemahnLQg mit Gons^nren handelt, nnd vor allen

Dingen in der Scbiifsverpfleguog, das Hauptnabrungsmittel bleiben.

Freilich ist zu wünschen, dass es nicht die einzige Form der

Fleischnahrung unter erwähnten Verhältnissen bilde, sondern dass

es in angemessener Abwechselung mit anderen Fieischconserven,

so namentlich dem gekochten Fleisch in Büchsen, ausgegeben

werde, ein Wunsch, der, ,wie oben auseinandergesetzt ist, sich

durch die Flottenreglements zum Theil schon realisirt findet.

Aehnlich dem Fleisch der Säugethiere werden auch Fische,

und zwar vorzugsweise die Heringe, vermittelst Kochsalz conser-

virt. Das in ausserordentliche Aufnahme gekommene Verfiihren

datirt aus dem Jahre IBIO, wo Be^famm Baüey ein Patent für

dasselbe erhielt*). — Der von den Feinschmeckern geschätzte

Caviar ist der eingesalzene Rogen des Störes.

An die Besprechung des Pölcelveclahrens schliessen wir am
besten die des Käncherverfahrens an, da beide häufig com-
bimrt werden. Die Ränchemog, welche in geschlossenen Kam-
mern Torgenommen wird, nnterwirft das Fleisch der Einwirkung

der dampfförmigen Yerbrennnngsproducte von Kohlen, Hoiss, anch

Stroh, je nach lokalem Gebranch. Die für diesen Zweck wesent-

lichsten Bestandtheile des Banches sind theils empyrenmatische

Oele, theils andere kreosotShnliche Körper- dieselben dringen in

das Innere der Fleischstflcke ein und bilden um diese einen

dftnnen üeberzug von höchst antiparasitischer Eigenschaft, w9h-

rend gleichzeitig durch Wasserentziehuog eine Aastrocknung zu

Wege gebracht wird. Dies zum Theil mit grosser Kunstfertigkeit

ausgeführte Verfahren, welchem übrigens auch Fische unterworfen

werden, liefert ein nicht nur sich vortrefflich haltendes, sondern

häutig auch sehr wohlschmeckendes Product.

Wir müssen jedoch hier der äusserst bedenklichen Intoxica-

tionen gedenken, die namentlich nach dem Genuss von geräucher-

ten Würsten (Wurstvergiftung, Botulismus), aber auch,

wenngleich sehr selten, nach dem von geräucherten Schinken,

Fischen etc. beobachtet worden sind, und zwar vorzugsweise im

südwestlichen Deutschland [Württemberg, Baden]**), üeber das

*) 8. Lethtby, a. a. 0. S. 202.

**) 8. AiMNUMit^ Toikologie, S. 820 C
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Wesen dieses Wnrstgiftes hat man im Laufe der Zeit die versdiie*

densten Hypotbesen angestellt: bald suchte man es in der Bei-

mengung metalliseber oder vegetabilischer Gifte, bald klagte man
die empyreumatischen Prodacte, namentlich das Kreosot, an.

Andere vermutheten, dass sich in den betreffianden WOrsten flfich*

tige giftige Stoffe entwickelt hätten, oder giftige Pilze*). Wah-
rend so das Wesen des Wnrstgiftes und die unmittelbare Ursache

seiner Entstehung noch durchaus streitig sind, stimmen doch fiwt

alle Beobachter darin fiberein, dass unvollkommenes und unvoll-

endetes Bäuchem als prädisponirendes Moment der Entstehnng

anzusehen sei**). — üebrigens ist zn beachten, dass durch Siede-

hitze (Kochen und Braten) die Giftipkoit der betreffenden Würste

durchaus nicht iramer zerstört wird.

Die dem Rüueherverfahreu in ihrer Wirivsamkeit am nächsten

stehende direkte Application, von Kreosot, Ilolzessip: oder

Ca rbol säure ist nur sehr cum grano salis für die Conservirung

von Xahrungsuiitteln verwerthbar, da sie diesen Zweck allerdings

vollkommen erfüllt, aber den betreffenden Fleischstücken einen so

intensiven Gernch und Geschmack mitt heilt, dass dieselben an

Geniessbarkeit bedeutende Einbusse erleiden. Dies gilt z. B. von

dem Verfahren von A. Fo//-^/***), welcher frisches Fleisch mit einem

Gemenge von Kochsalz, Kohle, Talg und Carbolsäure umgiebt und

so in Fässer zum Transporte verpackt. Dagegen soll sich, nach

einer Angabe von Eckstein-W für die Versendung von geräuchertem

Fleisch eine Umhüliung von Pergamentpapier, welches eine Stunde

lang in heissen Holzessig eingelegt war, sehr empfehlen, zumal

durch Abwaschen mit Wasser der dem Fleische mitgetheilte Bei-

geschmack beseitigt werden kann.

Aus der grossen Anzahl von Salzen, die sonst noch als Oon-

seryimngsmittel des Fleisches von verschiedenen Seiten her em-
pfohlen worden sind, erwähne ich: Salpeter, Sahniak, essigsaures.

Ammoniak. — Der zwei&ch schwenigsaure Kalk spielt bei dem
Yerfohren von Medlock und BaU^yff) die Hauptrolle und soll sich

*) Clin den Coi/iii/ will so'^aT i'iii«' l>e-tiiiiint<' .'»^.iiiiiimrhirt, .Surcina boliilinn.

in den üriftijjeu Würsd n t ntdeckt habcu, ein iJefuud, der von anderen Forüchern

nicht bestätigt werden koiuitc.

**) B. BMtmann, a. a. 0. 8. 333.

B. Deutsche Yierteljahrsschr. f. offentL Geeundlieitspfl. Bd. II. S. 145.

t) 8. Dinyltr's Journal, Bd 178. S. 76.

ff) B«selirieb«n in Chemical news. 1867. p. 59.
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dort bewfthrt haben. — J. Yomg bedient sich zur Conservinmg

eines Gemenges- ans Schwefeloateinm nnd geUtoehtem Ealk*). —
Buaeh in Bio de Janeiro Ifisst das fleisch, um es Ar Ifingere

Seereisen zu. eonserrireo, erst kochen, dann trocknen, exponirt es

alsdann den Dämpfen von schwefliger Säure, überzieht es mit

einer Leimgallerte und taucht es zum Sciiluss in geschmolzenen

Rindertalg**); so präparirte Fleischstücke sollen bei der Unter-

suchung vor einer Commission in Porto Allegre ein Vierteljahr

nach der Präparirung ausgezeichnet gut befunden worden sein.

Unter üeberp;ehung zahlreicher ähnlicher Verfahren verdient

die ingeniöse Idee von Ganiifee, Professor der Londoner Thierarznei-

schule, eine besondere Erwähnung***). Das zu schlachtende Vieh

muss einige Sekunden lang Kohlenoxydgas einathmen, bis es be-

wnsstlos wird, worauf es sofort geschlachtet, gehäutet und zertheilt

wird. Die Flelschstucke werden alsdann in luftdicht abgeschlos-

senen Kästen der vereinten Einwirkung von Eohlenoxyd und

schwefliger Säure ausgesetzt, und zwar je nach der Dicke der

Fleischstücke verschieden lange Zeit (bei ganzen Schafen 1 Woche,

bei Ochsenvierteln 10—12 Tage), worauf das Fleisch znr Verwen-

dang und zum Versandt geeignet ist. Das bei Lebzeiten des

Tbieres durch fiespiration in seine Blntmasse gehmgte Kohlen-

oxydgas .erhfilt dem Fleische, welches unter der Einwirkung der

schwefligen SAure sonst gebleicht werden wtirde, seine rothe Farbe,

so dass es noch nach vielen Monaten das Aussehen des frisch ge^

schlachteten darbietet« ^ Fldschstficke, die nach Oamge^s An-

gaben präparirt und von London nach New-York geschickt waren,

zeigten sich nach 4^6 Monaten noch gut erhaltenf). — Uebrigens

hat, nach vielfacher Erfahmng, der Qenuss dieses Fleisches, trotz

seines Gehaltes an dem giftigen Eohlenoxyd, durchaus keine schäd-

liche Wirkuiig:, da dieses Gas durch die Wärme beim Zubereiten

des Fleisches vollkommen ausgetrieben werden soUff); aber selbst

wenn letzteres nicht der Fall wäre, so muss sich doch, wegen der

•) 8. London jonriial of arts. April 1864. p. 203.

**) s. Elsheims chera.-teclm. ilittheilungen des Jahres 1863—64. 64.

s. DinifUr'a Journal, Bd. 196. S. 271.

. f) 8. Letheb^f a. a. 0. & 205.

ff) Yenadie TOn Eulntbtrg^ sowie spätere von Donäera und ytm. Zmtt baben

erwiesen, dass das Kohknoxydhaemoglobin durchaus keine so feste chemische Ver*

bindung ist, als man vordem annahm; s. P/Ik^*s Archiv. V. J8. 584.

Digitized by Google



140 üeber di« tronseninmg der Nahrangsmittd.

im Dannkaiud unzweifelhaft alsbald eintretenden Zersetzungen, das

in den Hagen eingefährte Eohlenozyd-Fleisch als gänzlich nnsehsd«

lieb erweisen..

In einfacherer (ob aber andi gleich wirksamer?) Weise ver-

wendet PelöuzB das Kohlenoxydgas fär die Conservirnng des

Fleisches*); er bestreut die FJeischstücke mit einer antiputriden

Substanz und legt sie iu Kästen, welche mit jenem Gase gefüllt

werden.

Dies wäre eine Uebersicht über die wichti^^sten, für die Con-

servirung des Fleisches empfohlenen Verfahren. Anhangsweise

besprechen wir noch mehrere animalische 8urrogate des Fleisches,

die sich zur Conservirung eignen, sowie verschiedene Combinatio-

nen von Fleisch und Mehl, endlich auch noch einige bisher nicht

abgehandelte Fleischpräparate, und zwar vor Allem das LtV^^'scbe

Fieiscbextrakt.

Die Belagemng von Paris, die sich auf culinarischem Gebiete

so fruchtbringend erwies, führte anch dazu, eine Conserve, die

sonst nur zu industriellen Zwecicen verwendet wird, nämlich die

getrockneten Hänte von Ealbsköpfen noch für die£rnäh-

mng des Menschen zu verwerthen**}. Zwei Gerber kamen auf

die Idee, dies in grossen Mengen in Paris vorhandene Material

in der Weise anszmmtzen, dass sie durch Eodien und Erkalten-

hissen eine Gallerte prodncirten, welche, mit Wasser dUnirt nnd

mit Snppenkräntern nnd Kochsalz versetzt, nach wiederholtem Anf-

kochen. eine angenehm schmeckende Bonillop darstellte. Eine be-

hnfis Frfifüng dieses Prftparates niedergesetzte Gommission sprach

sich lobend über den NShrwerth dieser „tdte de Vean fndche*' aus,

deren Bereitung übrigens von ChevetUier noch modifidrt wurde.

Die beträchtlichen Mengen von Blut aus den Schlachthäusern

von Paris, die sonst zur Düngung und zu technischen Zwecken

Verwendung finden^ drohten während der Belagerung durch die

Fäulniss, der sie anheimfielen, den allgemeinen Gesundheitszustand

noch bedenklicher zu machen ***). Da nun der Nährwerth des

Blutes dem des Fleisches gleich zu achten ist (beispielsweise ent-

hält trockenes Fleisch 13,22 pCt. Ötickstoff, trockenes Blut lö bis

*) 8. Fisuier, PaiiB^ sdeatifiqiie et industrielle. 1870-71. p. 192-194.

**) s. Chwallier M den Annal. d'hyg. T. 85. p. 859.

8. ChtvalHer pke et fils: Etudes sur le sang etc., in den Annal dliyg.

T. djk p. 95—116.

Digitized by Google



Üeber die C«iiaerviniiig der Nahrungsmittel. 141

16 pCt.), 80 suchte man in Terechiedener Weise diese Sabstanz

für die Ernährang der Bevölkerimg aasznnntzea. Riehe*) empfahl

bebnfe der Conservinrng des Blutes als Nahrongsmittel Ar mehrere

Tage eine Hisehnng desselben mit Beis und Leber, die unter 6e-

wflrzznsatz gekocht wird.

Gombinationen von animalischen und yegetabili-

sehen Substanzen, angenehm Yon Geschmack, möglichst com-

pendiOs und dadurch leidit transportabel, dabei durch passende

GonserTirungsmethoden vor dem Verderben geschfitzt^ müssen als

dringliches Desiderat Ar die Verpflegang der Armeen im Felde

erscheinen und im höchsten Grade das Interesse der Militair-

hygieine in Anspruch nehmen; besonders ausführlich findet sich

dieser Gegenstand in dem Werke von Parkes**) abgehandelt. Wir

erwähnen aus der von diesem Autor aufgestellten Liste derartiger

Cons(3rven: das Fleischbiscuit (meat biscuit), bereitet aus einer

Mischung von Fleischextrakt mit Weizenmehl; das Blutbiscuit,

aus getrocknetem Blut, gekochtem Reis, Kartoffeln und Weizen-

mehl bestehend; das Carniset, welches in Form kleiner hirse-

artiger Körner in den Handel kommt und, wie es scheint, eine

Mischung aus Fleischextrakt und dem Mehl einer Getreideart ist.

Parkes selbst empfiehlt Fleischbiscuits eigener Erfindung, aus

Mehl, Fleisch, Fett und Kartoffeln und einem Zusatz von etwas

Zucker, Zwiebeln, Salz, Pfeffer und Gewürz besteheud, welche er

allerdings noch nicht in praxi zu prüfen Gelegenheit fand. — Die

meisten derartigen Präparate erfüllen ihren Zweck nicht: es fehlen

ihnen entweder Bestandtheüe, die für die Ernährung wichtig sind,

oder sie haben einen unangenehmen Geschmack, oder endlich sie

sind nicht conservirungsfähig, da sie sehr bald in Gährung über-

gehen. Ein Hauptvorwurf, Asn. man fdlzu concentrirten Gonserren

der Art machen muss, ist noch der, dass sie bei ihrem geringen

Volumen nicht im Stande sind, das Hungeigeftthl zu befriedigen.

Am meisten bewfihrt hat sich auf diesem Gebiete jedenfUls

ein Product dei^ jüngsten Vergangenheit, die Erbswurst, die

durch den letzten deutsch-französischen Krieg zu grossem Re-

nomm^ gelangt ist. Dieselbe besteht aus Erbsmehl, welches ge-

kocht und in ein Furöe Terwandelt un^ dann mit gehacktem

*) 8. Coinptes mulus, T. 71. \). 540.

A mauual of practical bygiene. .Londoiij lö64.
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Floisch und Fett vermengt wird; nachdem noch Zusätze von

Salzen (Chlornatrium imd doppeltkohlensaures Natron) und Ge-

^ Würzkräutern (Majoran und Thymian) gemacht sind, wird das Ganze

in Därme oder Pergamentpapier, nach Art der Würste, gestopft

und einem knrz dauernden Käucherverfabren unterworfen. — Beim

Aufkochen mit 'Wasser giebt diese Erbswurst eine sehr nahr-

hafte und, fiüls nicht am lange hintereinander genossen, wohl-

schmeckende Suppe.

.Das FleischpuWer, ein nach Trocknung des Fteisches Im

Dampfbade hergestelltes Pr&parat*), sowie den Mettersefumdfwkea

Fleisch gries**), kdnnen wir um so leichter übergehen, als beide

sich als aus verschiedenen Grfinden ganz unverwendbar gezeigt

haben.

Das Liebic/'sohe Fleischextrakt hat das Sdilcksai ge-

habt, Ton der einen Seite, und zwar vorzugsweise von seinem

berOhmten Erfinder, als Extrakt der ernährenden und excitirenden

Bestandtheile des Fleisches, also als Ideal eines coropendiösen

Fleischpräparates, angepriesen, von der anderen Seite her, zum
Theil in den härtesten Ausdrücken, als ein ganz unnützes und

selbst gefährliches Präparat verurtheilt worden zu sein; die Wahr-

heit liegt, wie so häufig, in der Mitte. Das nach v. Liebiy'S> Vor-

schrift in der grossen Anstalt zu Fray Bentos in Uruguay herge-

stellte Extrakt ist lediglich eine zur Honigconsistenz eingedampfte,

leim- imd fettfreie Bouillon; die Frage nach dem Nährwerthe jenes

Extraktes fällt also mit der nach dem Ernähruugswerthe der Fleisch-

brühe zusammen, wobei man jedoch den Mangel des Fettes und

des Leimes in ersterem Präparate noch besonders berücksichtigen

muss. Nun hat sich aber gegen die früher allgemein sehr be-

deutende Hochschätzung der Fleischbrühe als Nahrangsmittel in

den letzten Jahren eine bedeutende Beaction geltend gemacht

Kemmerich***) suchte zu erweisen, dass die Wirksamkeit der

Fleischbrühe allein auf ihrem Gehalte an Kalisalzen beruhe;

durch diese dem Organismus einverleibten kleinen Dosen von

Kalisalzen sollte die Bouillon lediglich als Genussmittel, gleich

*) s. Julea Arnouldt Alimentation et regime da soldat, in Annal. d'hyg.

T. 35. p. 253.

**) s. Aa\:he, \ orschlitge zur . . . Natural-Verpflegung der Armee in Friedens-

Miten, in r. Both^b Yierteljahnsdir. N. 7. Bd. I. 8.

B. Pfiügm'n ArcluT, Bd. 0. S. 49 £
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dem Kaftee, Alkohol etc., wirken. Huiige*) ging noch weiter, nnd

mdem er naeh seinen Yersnchen die erregende Wirkung, kleiner

Bosen TÖn Kalisalzen leugnete, sprach er der Bouillon selbst den

Bang eines werthvollen Genussmittels ab. — Man mnss jedocb be-

denken, dass Lubig*% Fleisehextrakt einmal die ffir den EOrper

nothwendigen Salze enthftlt, ausserdem aber gewisse Eztraetir-
'

Stoffe (Kroatin etc.)« deren Bedeutung fftr den,Organismus noch

nicht klar ist, die aber vielleieht auch als schwer zu entbehrende

Gennssmittel von Werth sind. Um also ein ausreichendes Nah-

rungsmittel darzustellen, mnss man zum Z/t>6£^'schen Fleisch-

extrakt noch Wasser, Fett resp. Kohlenhydrate, endlich Eiweiss

hinzufügen. Wasser nnd Kohlenhydrate (resp. Fett) werden selbst

unter ungünstigen äusseren Verhältnissen (im Felde, auf der See etc.)

relativ leicht zu beschaffen sein; grössere Schwierigkeiten bietet in

dieser Beziehung das* Eiweiss. Hier ist es nun von sehr bedeu-

tender Withligkcit, dass nach Voit**) ein grosser oder selbst der

grösste Theil des Xahrungseiweisses sich durch Leim ersetzen

lässt. Leim ist haltbar, billig, leicht transportabel, hat also alle

für unsere Zwecke wünschenswerthen Eigenschaften. Bei Einfuh-

rung von Leim würde man dann nur noch geringere Mengen von

Eiweiss der Nahrung hinzuzufügen haben; diese sind leichter zu

beschaffen (z. B. in den Eiern), ja es würde selbst das im Brode

enthaltene Eiweiss ausreichen. Es würde also eine Xahrung, die

besteht aus Brod, Leim (Gelatine, Bouillontafeln, gereinigter

Tischlerleim etc.), Liebigs Fleischextrakt nnd Wasser, wenigstens

für den Bedarf im Nothfalle vollständig genügend sein, und ist

also die dem Fleischextrakt unter solchen Verhältnissen zuertheilte

Bolle eine hochwichtige***).

n. ConserTlrnng der Mileh.

Die Milch ist eine Emulsion von kleinen, mit einer eiweiss-

haltigen Hfille umgebenen FetttrOpfchen in einer aus Wasser,

Salzen (vorwiegend Kali- und KalkVerbindungen), Milchzucker,

Albuminaten (vorwiegend Gasetn, aber auch etwas Albumin) zu-

) s. Pflüy^rs .\rchiv, Bd. IV. S. 235.

**) Zeitschr. f. Biologie, Bd. VIII. S. 297.

•**) Veivl. über den Werth des Leimes für die EmiUining, auch in Krank-

heitezustöudeu: Senat or, üutersuchuugtni über den fielieriiaften Procesw und seine

Bebandiutg. Berlin, 187B. S. 184 ff.
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sammengeaetzten Flüssigkeit Die Haaptarsacbe des Verderbens,

dem sie verscbieden lange Zeit nach ihrer Entleerang ans den

Hüchdrflsen anheimf&Ut, beruht im ZerM des Milchznekers ver-

mittelst der Hilchsänregährnng, wekhe, nach Patteur^s Theorie,

gleich anderen Gfihrnngsprocessen, dnrch anaBrophytisdie Pilze oder,

nach Kühm% durch ein sog. chemisches Ferment eii^eleitet wird.

Die sieh hierbei bildende Hilchsftnre Mt das in LOsnng befind-

liche GaseTn und verwancMt die alkalische oder nentrale Reaction

der Milch in eine sanre.

Ueber die Wichtigkeit, ja fast Unentbehrlichkeit der Milch für

die Ernährung des Mensclicn. namentlieh im ersten Lebensjahre,

gehen die Ansichten der Aerzte iiieht auseinander. Da das am
einfachsten zu beschaffende und notuiisch dem jungen Kinde am
besten zusagende Nahrungsmittel, nämlich die Milch der eigenen

Mutter, in unserem theils überfeinerten, theils durch die tausend

Mühen und Lasten des täglichen Erwerbes in Anspruch genom-

menen Leben, namentlich der grossen Städte, immer seltener zur

Verfügung steht, so ist eine dringende Aufgabe der Sanitätspolizei

die Beschaffang guter und ausreichender Sarrogate fär diese Matter-

milch. Die Milch einer Amme kann wohl dem einzelnen Haus-

arzte, aber in kemer Weise einer fürsorglichen Sanitätspolizei als

Aushülfe erscheinen, da ja für jedes, von einer Amme genährte,

fremde Kind ein anderes die Mutterbrnst entbehren mnss, wodurch

emfach eine andere Vertheilung der mit Frauenmilch zu ernSh-

londen Kinder, jedoch keine Yermehrnng der Zahl derselben ein-

tritt. — Die einzige Möglichkeit eüier rationellen kOnstüehen Br-

nfihrnng bernht auf der genügenden Besdiaffung guter Kuh- oder

anderer Thiermilch, da fost alle anderweitig empfohlenen 19ah-

rangsmittel f&r Nengeborene, z. B. die Liebig'»che Malzsappe, zu
'

ihrer Herstellung eine gute Thiermilch als Voraussetzung haben**).

Gerade die Mildi ist aber einer jener Artikel, die den grossartig-

sten Verfälschungen im Handel aasgesetzt sind^*); dazu ko^mmt

dann noch die natnrgemäss und, bei hoher Lufttemperatur im

heissen Sommer, sehr sclinell eintretende Zersetzung derselben

durch die saure Gähruog. Der durch diese Umstände hervor-

*) Le1irt>iich der physioIogiBchen Chemie, & 571.

**) Yergl. den Aufsatz von Dr. Poppet aber Liebit/l'Bth» Ifaksapp«, in der

Berl. klin. Wochonschr. 1869. No. 46,

***) Meisteiu durch Znaats von Wasser oder von kohlenflanrem Natron.
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gerufene Mangel an guter Milch, verbunden mit dem in den nie-

deren Sehiehten der Gesellschaft in £mSJiningsfragen zum Theil

herrschenden UnTeratande nnd hänfig auch mit bösem Willen, fflhrt

dann zn dbier Massenem&hran^ der kleinen Kinder mit ungenü-

genden oder direct schädlichen Nahrangsmitteln. Das Resnltat

dieser Verhältnisse ist die wahrhaft entsetzliche, für den Menschen-

freund und den NationalOkonomen gleich betrübende Höhe der

Mortalität der Kinder unter einem Jahre. Dieselbe erreicht in

Europa, nach Wappäus^ beinahe ein Drittel der Gesammtsumme

der Sterblichkeit, geht in einzelnen Ländern und Städten (z. B.

Fraidsrelch, Breslau, Berlin) noch weit über diese Zahl hinaus und

belastet in besonders drückender Weise die unehelichen Kinder*).

Schon diese Thatsache macht die Beschaffuog einer billigen

und dem Verdeiben nicht aasgesetzten Milchconserve, welche aus

bester Thiermilch in Gegenden, wo Ueberfluss daran vorhanden

ist, hergestellt wird, za einem Gegenstände vom dringendsten

sanitätspolizeilichen Interesse; hierzu kommen dann noch ausser-

gewöhnliche Verhältnisse, die die Existenz derartiger Präparate

höchst wünschenswerth erscheinen lassen, z. B. hei Seereisen für

Kinder, im Felde für die Kranivcn und Verwundeten der Feld-

lazarethe. Endlich ist auch für den gesunden Erwachsenen in

den mannigfachsten Lagen, z. B. auf Reisen, die prompte Beschaf-

fung von Milch ein Desiderat der Gewohnheiten des täglichen

Lebens.

Wenn wir die verschiedenen für die Milchconservirung em-

pfohlenen Ver&bren in ähnlicber Anordnung, wie die oben für die -

Oonservirang des Fleisches besprochenen, betrachten, so sind zu-

nächst die durch einfache Trocknung (analog dem Fleischpräpa-

rate „Charqui*^) hergestellten Conserven meist ungeniessbar, und

zwar wegen des fianzigwerdens der Butter. — Besser, ja von

JParku^*} sogar als vorzüglich bezeichnet, ist das durch Trock-

nung bei niederer Temperatur unter Zusatz einer absorbirenden

•) Vergl. über die Verhältnisse der KinderstorbUehkeit die verschiedenen Auf-

sitze in der Deutschen Yierteljahrsschr. f, öffentl. Gosundh^itspfl. Bd. I. S. 533.

Bd. II. S. 157. 158, 5Gn. Hd. III. S. 520. Ferner den von Virrhow ab^ostatteten

(ioii( i;illii rirht der (Berliner) Deputation für Untersuchung der auf die Kanalisation

und Abfuhr beztäglichen Fragen, S. 17 S.

••) a. a. 0. S. 207.

Ttortaljaknulir. f. |*r. Med. S. P. ZZ. 1. 10
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Snbstanz, des Zuckere, hergestellte Präparat, welches in seiner Be-

reitimg ein Analogon za der als ^^Peinmicaii^ bezeichneten Fleisch'

conserre bildet.

Das Apperi^walie Yeifabren (Kochen der in Tersfehlosaenen

Gefftssen handlichen Nahrnngsmittel) wurde schon von semem

Antor anch ftlr die Gonservimng der Milch empfohlen;^ er Hess

dieselbe bis etwa anf die Hslfte ihres Volumens einkochen, ehe

er sie in die Flaschen that Später modificirte Martm de Ugnae*)

diese Methode; er dampfte die Milch bis anf 3^ ihres Volumens

ein, ehe er sie in die Flaschen schütteCiB. Dies noch jetzt an

manchen Orten, namentlich Amerika's, übliche Verfahren liefert

ein ganz brauchbares Präparat, welches bei anqreiiieRsener Ver-

dünnung u]it Wasser eine tiiukbare, wünugleieb nicht sehr süsse

Milch darstellt.

Diejenige Milchconserve, welche sich des grossten Beifalls und

der weitesten Verbreitung zu erfreuen hat, ist die von der Anglo-
Swiss Condensed Mili^ Tompany in Cham (bei Zug in der •

Schweiz) hergestellte. Die dort in grossen Mengen leicht zu be-

scliartcnde, vorzügliche Milch wird mit einem Drittel ihres Ge-

wichtes an Kohrzucker versetzt und sodann im Vacuum-Apparate

bis zur Consistenz eines dicken Honigs eingedampft, worauf sie

in Blechbüchsen gefüllt wird, welche luftdicht verlöthet werden. —
Achnlich arbeitende Fabriken befinden sich in Yevey (Schweiz), in

Kempten (Bayern), sowie an verschiedenen anderen Orten. Die

in denselben erzeugten Prftparate stellen einen 4—öüeu^ concen-

•trirten Milchextrakt mit unyerh&ltnissmässig grossem Zuckergehalt

dar; demgemftss geben sie bei YerdflDnung mit der 4—5facfaen

Menge Wassers eine vortreffliche, sehr sflss schmeckende Milch,

die sich buttern lässt» gleich frischer Milch. — Nach dem Urtheile

eines vom Yorarlbergischen landwirthschaftliehen Vereine nieder-

gesetzten C!omit4's**) ist das Fabrikat aus Cham als das Torzflg-

liebste anzusehen, da sich in ihm, bei mikroskopischer Betrachtung,

die Fettkügelchen am wenigsten TOrftndert zeigen. — Uebrigens

kostet in Cham eine Büchse mit ca. 1 Pfd. concentrirter Milch

2ä Francs; ein Preis, der den Werth der Rohstofie um das

*) s. Lethebi/, a a. 0. S. 190; ferner Annalos d'hyg. T. 86. p. 211.

**) s. den Bericht in Witttttin'a Vierteyahrsscbr. f. pnck. Fhärmaeie, 1870.

Bd. XIX. S. 207.
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4— 5 fache übersteigt uad dessen üerabsetzuug wünscheuswertb

erscbeiDt.

Ans meiner eigenen Erfahrang während des Feldznges 1870—71

kann ich den grossen Nutzen bezeugen, den das in bedeutenden

Quantitäten durch die Hülfsvercine l»eschaffle Präparat der Anglo-

Swiss Company fnr die Lazaretb Verpflegung hatte, und zwar untef

Umständen, wo an Beschaffung frischer Milch nicht zn denken

war. — Zu hoffen bleibt noch, dass es allmählich ausgedehntere

Verwendung für die ErnfthniDg der jnngen Kinder finde. In

England hat sich in letzter Zeit eine Discnssioa Aber den Werth

der condensirten Milch ftr diesen Zweck erhoben**). Von der

einen Seite wird dem Präparate vorgeworfen, dass es die Kinder

sehr fett, aber wenig wideratandsföhig gegen Erkrankungen (Hasem,

DurchCaU etc.) mache, während von anderer Seite diese fible Neben-

wirkung abgeleugnet wird***). — Nicht viel Rühmliches ist ^on

dem nach demselben Princip dargestellten concentrirten Milch-

kaffee zu melden, der ein Me 'schmeckendes Getränk liefert.

Zum Schli|88 müssen wir noch eines in neuester Zeit f&r

die Kinderernährung in Aufiaahme gekommenen Präparates, des

Kindermehles (farine lact^e) von Henri NestU (Vevey in der

Scjiweiz) gedenken. Dasselbe ist ein gelbliches Pnlver, aus einem

Gemenge von eingedampfter Milch und Weizenmehl bestehend.

Letzteres wird, bevor es der Milch zugesetzt wird, zu Teig ver-

arbeitet und dann vermittelst überhitzten Wasserdampfes einer

Temperatur von 150"R. ausgesetzt; hierdurch soll, wie mich eine

gütige Zuschrift des Herrn Nestle belehrt, das Stärkemehl in

Dextrin und der Kleber iu eine leicht lösliche Modification ver-

wandelt werden. In dem Präparate ist der Gehalt an Kühlen-

Stoff, verglichen mit dem an Stickstoff, grösser als in der Frauen-

milch. — Durch Vermischen dieses Kindermeliies mit ca. der

4 fachen Menge W^asser erhält man eine der Muttermilch sehr ähn-

lich zusammengesetzte Flüssigkeit, welche sich nach dem Zeugniss

der verschiedensten Autoritäten in Deutschland nnd Frankreich

Torzuglich für die Kinderernährung eignet.

*) s. den Aufsatz von Dr. Karmrodt im Wochenbl. der preusä. Annalcn der

Landwirthschaft, 1868. No. 24.

**) a. Lancet, 1872. II. p. 658 «. 695,

***) Wir kcimeii aus dgener Er&hmng mir der erstem Ansieht beitreten.

Anm. d. Bedekt.

10*
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III. CouserTiroug der £ier.

Die Eier der Vögel (denn nur von diesen ist im Folgenden

die Rede) enthalten, ausser dem Ei im engeren Sinne^ d. h. der

Anlage eines .neuen IndiTidnnms, noch den sog. Nahmngsdotter

und die Kileiterhfillen; demgem&ss haben wir am Vogel-£i, Ton

limen nach Aussen gezfihlt: den Dotter, aus BUdungs- und Nah-

mngsdotter bestehend und y<m einer besonderen Membran um-
schlossen; das Elweiss; die Eihaut, welche Eiweiss und Dotter

umhflllt und Termittelst der sog. Chalazien mit dem Dotter zu-

sammenhängt; endlich die, fiberwiegend aus köhlensaurem Kalk

und kohlensaurer Magnesia bestehende, Eierschale, welche sich

nach Aussen an die Eihaut anlegt, so zwar, dass am stumpfen

Ende des Eies zwisdien beiden ein Hohlraum verbleibt, der, nach

BSvhamp^s Analysen, mit einer der atmosphärischen analog zu-

sammengesetzten Luft gefüllt ist.

Pic chemische Zusammensetzung des Ei - Inhaltes anlangeud,

erwähnen wir nur. dass das Eiweiss hauptsächlich in Salzen ge-

löstes Albumin, wenig Kalialbuminat und Spuren von Fett und

Traubenzucker enthält, während der Dotter sich durch ein gelbes

und ein rothes eisenhaltiges Pigment und durch seinen grossen

Gehalt an J^'etten, neben den eben erwähnten Substanzen, aus-

zeichnet.

Die Lehre von der Conservirung der Eier, basirt auf den

Erfahrungen des täglichen Lebens, wird total erschüttert, wenn

man die Ergebnisse der Untersuchungen von Donni*) als richtig

annimmt. Dieser Forscher verglich, während einer 4 monatlichen

BeobachtuDgszeit , unverletzte Eier mit solchen, deren Schale an

einem Ende durchstochen war; zu beiden Untersuchungsreihen

wurden ganz frische Hühnereier
.
Terwendet^ welche in Eierbechern

in einem nach Osten gelegenen Fenster aulgestellt wurden, und

zwar bei einer^wischen lO** und 36*0. varürenden Lufttemperatur.

Schon nach 8 Tagen fanden sich auf der Eihaut der au^ebroehe-

nen Eier Schimmelvegetationen von Penictllium; bald darauf zeigten

mch im Ei-Inhalt Fftulnisserscheuiungen, und zwar unter Auftreten

mikroskopischer oder selbst mit blossem Auge sichtbarer Thierchen.

Wurde dagegen vor Eintritt der Fäulnisserscheinungen das Ei mit

*) 8. Compteü reudus, T. 57. No. 8.
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einem nmgestfilpten Glase bedeekt, so geht das PenlcUliaiii zu

Grunde'; es erscheinen zwar einige Bacterien, aber es tritt keine

eigentliche Fftnlniss, . sondern nur ein Eintrocknen ein. — Im
Gegensatz hierzn blieben die nnverletzten Bier während Monate

langer Beobachtung, selbst bei gri^sster Sommerhitze, Tdllig nnver-:

Sehrt, und Donni sagt, es scheine fast, als habe die Conservation

des Eies keine Grenzen, abgesehen vou dem allmälichen Eintrock-

nen durch Verdunstung des AVassers. Sobald man aber in diesen

mit intaeter Schale (die selbst durch einen Collodiumüberzug luft-

dicht verschlossen sein kann) versehenen Eiern durch Stessen oder

Schütteln die Structur zerstört, so dass Dotter und Ei weiss sich

mischen, so tritt Fäulniss ein, aber stets ohne Anwesenheit mikro-

skopischer, thierischer oder pflanzlicher, Gebilde.

Diese in mannigfachen Beziehungen höchst überraschenden

Resultate blieben nicht ohne Widerspruch von mehreren Seiten.

So stellte Mosler*) eine grössere Reihe von Beobachtungen ver-

schiedener Forscher zusammen, aas welchen hervorgeht, dass Pilze

durch die iutacte Eierschale dringen können. Mosler selbst gelang

es, kl Gemeinschaft mit Hermann Hofmann ^
das Eindringen von

Pilzen, die auf die nnTersehrte Schale gebracht wurden, in das

Innere des Eies zu constatiren. Fast stets trat mit der Einwan-

derung der Pilze F&ulniss auf; für diejenigen Fälle von Fäulniss,

bei denen sich nnr sehr wenig Pilze fonden, nehmen Moaler nnd

Iloßmatm eine Zerstömng der letzteren dnrch die fortschreitende

Fftnlniss an.

Diesen Beobachtungen nnd denen anderer Forscher gegenftber

mfissen wir wohl, mit Huppert**), annehmen, dass Donni die Pilz-

mycelien in den &nl gewordenen Eiern fibersehen hat; damit tritt

dann die Fftnlniss der Eier, was ihre Entstehung anlangt, in eine

Beihe mit dem Verderb der übrigen organischen Substanzen, d. h.

sie wird ebenfalls dnrch Pilze eingeleitet.

Die GonserTirnng der Eier ist insofern von Bedeutung,

als letztere ein Gegenstand eines bedentenden Transporthandels

geworden sind, nnd zwar von Ackerbau treibenden Districten her

nach den volkreichen Städten; beispielsweise findet nach Berlin ein

umfangreicher Eierimport von Galizien her statt, für den Berlin

*) s. Mycolo?ischc Studien am Ilühnproi, \n Vir<hou \ Arohiv Ril. 20. S. 510.

'*) s. dessen Aufsatx über Ur/cuguug ia Sihmiäi's Jahrb. Bd. 129. Xo. 1.
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in neuerer Zeit allerdings mehr und mehr Durchgangsstation (für

England u. s. w.) geworden ist. Von Wichtigkeit ist es ferner,

auf Seereisen u. dergl. sich durch passende Verfahren dies ebenso

nützliche als angenehme Nahrungsmittel zu sichern.

Um überhaupt eine rationelle Conser\ iruug vornehmen zu

können, n\uss man sich auf zuverlässige und schnelle Weise von

der guten Beschaft'enheit der zu conservirenden Eier überzeugen

können. Das einfachste Glitte! zu diesem Zweck ist das erprobte

. unserer Hausfrauen: man sieht durch das Ei hindurch: ein frisches

ist mehr durchscheinend im Centrum, ein altes an der Spitze. —
Bei dem S c ha e/er' ^^chcn ^ E i e r s p i e g e 1 wi rd diese lüspection

des Eies vermittelst eines Reflexspiegels vorgenommen. — Oder

man legt dieEiec in eine lOprocentige Kochsalzlösung: die guten

sollen untersinken, die schlechten schwimmen. Doch kann man
ans dem Untersinken allein noch nicht auf die Gute des Eies

schliessen, da ein sehr hoher Grad von Fänlniss vorhanden sein

mnss, wenn das Ei schwimmen soll.

Bei Betrachtung der Gonservimngsmethoden begegnen wir

znnfidist wiedernm der einfachen Trocknung. Ans dems^ben

Gnmde, ans dem die ebfacb eingetrocknete Milch bald nngeniessbar

wird, nämlich wegen des Ranzigwerdens des Fettes, liefert anch

der sehr fettreiche Dotter nach dem Trockenverfahren kein branch-

bares Nahrungsmittel. Sehr gnt hält'sich dagegen das getrocknete

Eiweiss, das in Form dflnner Schuppen zu industriellen Zwecken

(Kattnndmckerei) in den Handel kommt. Wie oben erwähnt, wurde

es in dem belagerten Paris, wo es in grossen Quantitäten Tor-

banden war, für die menschliche Ernährung verwerthet, indem man
] Tbeil dieses Präparates in 6 Theilen Wasser lOste*). — Dagegen

lässt sich, nach Davuon und Symingtony der gesammte Inhalt des

Eies consendren, indem man Dotter nnd Eiweiss zugleich mit

Mehl, Reis oder anderen stärkemeblhaltigen Substanzen mischt und

dann erst trocknet: also auch hier wieder die bewährte Methode

des Zusatzes einer absorbirenden Substanz vor der Trockuung.

Einer Wassercutziehung bei hoher Temperatur wird der ge-

sammte Inhalt der zerschlagenen Eier (auch der Dotter allein)

behufs Herstellung der sog. Eier tafeln unterworfen wobei

*) VerL'I. (kn Aufsatz von Payen in den Coraptes rondus, T. 72. S. 613.

'*) s. mek'ü Deutsche illustrirte Geverbezoitung. 1S69. S. 112.
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ein geringer Zusatz von Gyps oder einer anderen indifferenten,

absorbirenden Substanz stattfindet. Diese £iertafeln lösen sieh

schon in kaltem Wasser, lassen sich leicht zu Schaum sehlagen

und haben ganz den Geschmack der frischen Eier. Bei Aufbewah-

mng in luftdicht verschlossenen Eisten halten sie sich Jahre lang.

Die gangbarsten Gonservirongsmethoden beruhen jedoch auf

der Ausschliessung der atmosphärischen Luft. Hierher

gehört die ein&che Verpackung in SSgespftne, Asche, Eleie, H&cksel

oder Salz. Das bekannte Mittel, die Eier mehrere Tage hindurch

in Ealkwasser liegen zu lassen und dann der Luft zu exponiren,

scheint seine Wirksamkeit der Verstopfung der Poren der Eier-

schale durch den sich bildenden kohlensauren Kalk zu verdanken;

übrigens theilt diese ßehandlung mit Ealkwasser dem Inhalt des

Eies einen unangenehmen Beigeschmack mit.

Das Ueberstrcichen des Eies mit Collodium ist sehr wir-

kungsvoll, aber zu ko.^tspielig.

Empfehlenswerth ist endlich das Ueberziehen mit Butter

oder Oel. Bei vergleichenden Untersuchungen, die VioUue an

Eiern anstellte, die mit Lein- oder Mohnöl überzogen, und an

anderen, die ohne diesen Ueberzag aufgestellt wurden*), fand sich,

dass die eingeölten Eier in 3— (> Monaten 2,2—4,5 pCt. an Ge-

wicht verloren, sowie dass sie nach 6 Monaten noch voll waren,

untadelhaft rochen und schmeckten; dagegen hatten die nicht über-

zogenen Eier in 0 Monaten 18 pCt. ihres ursprünglichen Gewichtes

eingebüsst; sie fanden sich zur Hälfte leer und hatten einen fau-

ligen Geruch.

Das ziemlich compHcirte Verfahren von d^Andv'on'Köehlm

zur Conservirung von Eidotter vermittelst Kochsalz und arseniger

Sfture**) glaube ich nicht ausfuhrlicher schildern zu müssen.

IT. ConserTirong von Getreide^ Mehl und Brod.

Eine Conservirung des Getreides wird durch den Umstand

erforderlich, dass wir j&hrlieh nur eine Ernte haben und von dem

Ertrag derselben das ganze Jahr hindurch leben müssen.

Die unmittelbaren Ursachen des Verderbens gelagerter Eom-

früehte sind mannigfaltige; sowohl die sog. Keimung (verbunden

•) ». Vierteljahrsschr. f. Pharmacic. 1871.

**) 8. OingUt'E Joarnal, Bd. S. 262.

Digitized by Gö&gle



152 Uebcr die Conseivirnng der NahrungsmiUet.

mit dem Auftreten von Brand-, resp. Rost-, resp. Mutterkornpilzen),

als auch eine Art Giihrunfr, welche letztere dem Getreide einen

käseartigen Geschmack verleiht, treten desto leichter ein, je feuchter

das Getreide und je höher die Lufttemperatur ist; diese chemische

Veränderung geht mit einer Temperaturerhöhung des Getreides

ciobw. Der Haiiptfeind der Körnerfrüchte ist aber der schwarze

Eornwurm; ein Ijisect, das geradezu furchtbare VerwQstangen auf

den Speichern anrichtet. Endlich kommen hierzn noch die durch

Naget hiere veranUssten Verluste.

Die CoDservirungsmethoden lassen sich, je nach ihrem

Grundprincip, in zwei Eategorieen eintheileo: entweder wird das

Getreide einer beständigen Lüftung und Bewegung in Speichern

unterworfen, oder es wird in geschlossenen Räumen unter oder

fiber der Erde, ohne Bewegung und ohne Luftemeuemng, auf-

bewahrt.

o) Oonservirung durch wiederholte Lüftung und Be-
wegung in Speichern.

Das einfachste der hierher gehörigen Verfahren ist das auf

den gewöhnlichen Speichern übliche Umschaufeln des Getreides.

Vorbedingung hierzu ist Trockenheit der Speicherräume; bezweckt

wird durch das häufige Bewegen eine Vermiockrung der Feuchtig-

keit der Früchte, und damit einer llaupthedingung zu ihrer Kei-

mung und Giihrung; auch die Vermein uug der so perDiciüseii Korn-

würmer wird durch das Umschaufeln gehindert.

Dier^elbe Wirkung kann man, anstatt direct durch Menschen-

, bände, vermittelest verschiedenartiger Apparate erzielen. In den

Speichern des Quay de Billy zu Paris*) wird das Getreide in

grosse Kästen von Eisenblech gesi hüttet, aas denen es unaufhör-

lich herabfällt, und zwar in Apparate, in denen 68 geschwungen

und durchgesiebt wird, um dann durch Schöiifeimer wieder in die

oberen Kästen zurückbefördert zu werden; das Ganze wird durch

Dampfkraft bewegt. — Der vom Mai'quis d-Avxy in Paris modi-

ficirte Fa//<?r?/'sche Apparat [Silo ngricole]**) besteht in einer,

von einem Arbeiter zu drehenden Trommel; durch jede Umdrehung

*) 8. Juie$ Arnovliff Alimentation et regime du soldat, in den Annal. d'byg.

T. SS. p. 257.

**) s. den Bericht im BulleUn de la soddU d*«ic<ninigement, Novembre 1861.

p. 641.
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wird die Bildung einer Bcbiefen Ebene im Innern der Trommel

und dadurch ein HerabfUlen der innerhalb des Apparates gelager-

ten Körnerfrüchte veranlaaBt. — Sehr gerfibmt wird von dem
Berichterstatter Benoü*) der Pao^scbe Getreidespeldier, der, auf

demselben Princip beruhend, sich durch WohlfeUbeit der Anlage

und Einfachheit der Handhabung auszeichnet.

Im Anschluss au diese Verfahren erwähne ich hier noch die

Conservirung durch ausgiebige Lüftung ohne Bewegung der Früchte,

wie sie im DevauxüQhen System**) patentirt ist. Auf demselben

Grundsatz beruht ein in Ansbach zur Ausführung gekommener

Kornspeicher***). Hier sind durch jeden Kornhaufen Drainröhren

geführt, w^elche direct oder auf Umwegen mit den Luftröhren des

Speichers in Verbindung stehen und dadurch die Circulation eines

kalten Luftstromes in den Getreidehaufen veranlassen: also eine

Loftdrainage. Hierdurch Nvird im Inuern des aufgeschichteten

Kornes die Temperatur herabgeset^ und die Austrocknung be-

günstigt, wodurch Keimung und Gährung und die Vermehrung der

Kornwürmer in gleicher Weise verhütet werden sollen.

Jedenfalls dürfte es gerathen sein, sehr feuchtes Getreide vor

der Lagerung erst einem Austroeknungsverfahren zu unterwerfen,

etwa vermittelst des, im Journal d*agriculture pratiquef) zu die-

i0m Zwecke empfohlenen, gebrannten Kalkes, der nachher noch

zu Mörtel n. dergl. Verwendung finden kann.

b) Conservirung des Getreides in geschlossenen Räu-
men unter oder über der Erde, sog. „Silos*.

Der unermüdliche Vorkämpfer für diese Art der Aufbewahrung

ist Doyereff). Das Verfahren selbst ist ein uraltes und bereits

bei den Römern, sowie bei den Mauren im Gebrauch gewesen.

Doyhe hat bei einer im Auftrage der französischen Regierung

nach Spanien und Algier unternommenen Reise einige dieser noch

erhaltenen Silos (in Estremadura, Tanger etc.) besucht. Die-

selben bestehen aus grossen, bis zu 3500 Hectoliter Getreide

fassenden, Räumen, welche in harte und dichte Felsen gehauen

•) s. liulktin de ia sociüte d ciicouragcmcnt, Mars 1862. p. 137.

**) s. Dinglei''^ Joum. Bd. 169. & 470—472.

8. ÜingUs^B Joum. Bd. 165. & 80.

t) Jahig. ISßl. s. 234.

ff) 8. 11. A. dessen Aufs&tze in den Comptes rendus 'von 1855 und 1857.
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sind; in diesen wurden die ffir den Bedarf der grossen St&dte

bestimmten Komfirücbte gelagert Naeh Doykrß bemht die con-

serviiende Eigenschaft dieser Silos darauf, dass die versdiiedenen,

den Verderb organischer Substanzen begfinstigenden Momente weg-

Men: nftmlich die Einwirkung der sich beetändig erneuernden

atmosph&rischen Luft; die Feuchtigkeit, welche fortwfthrend mit

der atmosphärischen Luft zugeffifart wird; endlich die erhöhte Tem-

peratnr. — Doyhn empfahl deshalb die Anlegung von Silos, bei

denen 3 Bedingungen erfüllt wären: Undurchdringlichkeit der Wan-

dungen, Dichtigkeit des Verschlusses, endlich Beständigkeit der

Temperatur. Die von ihm construirte Korngrube besteht in einer

Hülle von Zink, Gusseisen oder Eisenblech, welche mit Theer oder

Asphalt und darüber mit Mörtel umzogen ist; sie wird am besten

im Erdboden angebracht, weil unter der Erdoberfläche die Tem-

peratur niedriger und weniger scbwankend ist; der* Deckel des

Gefässes scbliesst luftdicht. Enthält das aufzubewahrende Getreide

mehr als lü pCt. Feuchtigkeit, so ist es vorher einer künstlichen

Wasserentziehung in heisson Trockenräumen zu unterwerfen. Be-

sondere Mittel wendet Doykre zur Vertilgung der Insecten und

ihrer Eier an, nämlich die Zumischung anaesthesirender Substan-

zen, entweder des Chloroforms oder, noch besser und billiger, des

Schwefelkohlenstoffes, znm Getreide. 5 Gramm dieses Mittels ge-

nügen, um 1 Hectoliter Getreide vom Komwurm zu befreien. Der

üble Geruch dieser Substanz ist durch 2— St&giges Lagern des

Getreides an der Luft und mehrmaliges Umschaufeltt gänzlich zu

beseitigen; das aus solchem Getreide hergestellte Hehl ist voll-

kommen unschädlich. — .Was endlich den Kostenpunct anbetrifft^

so behauptet Doyire^ dass seine Silos nur halb oder Vs so viel

kosten als gewöhnliche Speicher von demselben Fassungsranm,

wobei noch zu berücksichtigen ist, dass die Aufbewahrung ohne

jeden Verlust und ohne Werthemiedrigung geschieht.

Da diese Do^Wschen Silos bei mehrfacher practischer Aus-

führung, sowie bei einer Prüfung durch die Sodötö d*expörtnien-

tation pour la conservation des grains, der ihnen von ihrem Autor

gespendeten Lobsprfiche sich würdig zeigten, so dürfte ihre allge-

meine Verbreitung und Einführung zu empfehlen sein.

Endlich erwähnen wir noch das von Louvel erfundene Ver-

fahren der Aufbewahrung des Getreides in einem laitverdünnten
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Räume*). Sein Apparat besteht in einem cylindrischen Gefäss

ans Eisenblcfh, in welchem vermittelst einer Luftpumpe eine solche

' Loftverdünnang bewirkt wird, dass ein zum Apparat gehörendes

Manometer nur noch einen Druck von 10— 12 Centimeter Queck-

silbersäule anzeigt. Durch diese Loftverdünnang wird der ärgste

Feind des Getreides, der Kornwnrm, mit Sicherheit getödtet; er

Tertrocknet innerhalb weniger Tage. Das Getreide wird ferner

vor Gäbmiig und Eeinrang behfitet, und selbst ein zu hoher Grad

von Fenchtigkeit verschwindet durch Verdonstnng. — Eine Gom-

mission französischer hoher Officiere und IGlitairbeamten bestätigte

diese Thatsachen nnd constatirte u. A., dass Eomwürmer, die

lebend in den Apparat gebracht waren, bald asn Grande gingen.

Die Gommission betonte die Widitigkeit des Verfshrens ft&r Ge-

treide- nnd Mehlmagazine, für den Gross- nnd Seehandel, sowie

für die Verproviantirang von Landheer nad Marine, wenngleich

die Ausführung grössere Kosten verursacht, als die Anlegung Ton

• Speichern. Zu ähnlichen Resultaten gelangte eine Commission der

Pariser Akademie; sie empfahl das Verfahren besonders für den

Transport des Mehles.

Hehl

Die Kranl<heiten des Mehles gehen mit der Anwesenheit theils

pflanzlicher Organismen (Pilze), theils thierischer einher. Erstere

gehören verschiedenen Arten der Pueeinia an; einer derselben ver-

anlasst die sog. Caries des Mehles, welche letzterem einen unan-

genehmen Geruch und beim Genüsse eine üble Einwirkung auf

den Darmkanal verleiht. Von thierischen Organismen ist der am
hfinfigsten beobachtete der Acarus farinae, der namentlich im

dampfigen Mehl auftritt und eine beginnende oder schon einge-

leitete Zersetzung anzeigt Endlich findet sich anch, aber seltener

als im Getreide, der Kornwnrm.

Die Hanptgefahr für die Gonservimng des Mehles liegt in

einem za hohen Fenchtigkeitsgrade desselben; deshalb thnt man
gat, das zun Export bestimmte Mehl, namentlich wenn es auf der

Reise die Tropen passiren mnss, vorher in heissen Trockenrftnmen

einer Wasserentziebnng zu unterwerfen. Aber hierdurch allein ver-

*) s. hierüber: Comptes rendus, T. 74. p. 421; ferner Skiarek's ^Naturforscher",

1868. S. 14.
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hfUet man nicht eine naditrSglicJie DorcfafeiiditanK vermittelBt der

atmosphärischen Laft nnd damit eine Hanptbedingnng zur Gfth-

rang. Das Verfehren von Thehaud in Nantes*) bezweckt nun,

durch starke Compression des Hehles den Eintritt der atmosphä-

rischen Lnft in dasselbe zu Terhindern, und gleichzeitig das Vo-

lamen, wie es zu Zwecken des Transportes erwflnscht ist, zu redu-

ciren. Vennittelst einer hydraulischen oder anderartigen Presse

wird das vorher getrocknete Mehl einem so starken Drucke aus-

gesetzt, dass sein Volumen um mehr als die Hälfte reducirt wird.

Das Mehl hat in diesem Zustande das Aussehen von Broden oder

Kuchen, ist fast völlig luftleer und auch vor dem Eintritt von

Luft und Feuchtigkeit geschützt.

Will man sich dieses immerhin kostspieligen Verfahrens zu

Zwecken des Transportes nicht bedienen, so dürfte es doch jeden-

falls gerathen sein, das zu transportirende Mehl in Säcken und

nicht in Fässern aufzubewahren. Mehl in Fässern nimmt nach

einiger Zeit einen sog. „Fassgeruch" an, und nach einer Unter-

suchung von Prof. Poleck**) geht gleichzeitig der Kleber in eine

lösliche Modification über, womit das Mehl an teigbildender Kraft

verliert. Diese Umwandlung beruht, nach Poleck^ darauf, dass das

in Fässern verpackte Mehl sich erhitzt, da es seine Temperatur

mit der der Atmosphäre nicht ausgleichen kann. Letzteres ver-

möge das in SAcken aufbewahrte Mehl, nnd dadurch erhalte es

sich längejre Zeit unverändert.

In theflweisem Widersprach zu dem eben Angefthrten stehen

die Resultate Ton Versuchen, welche eine Commission im Auf-

trage der Wfirttembergischen Centraistelle für die Landwirthschaft^

in Folge der Theuemng im Jshre 1847, Ober die mehrjährige Auf-

bewahrung yon Getreide und Mehl anstellte***). Es wurde u. A.

constatirt, dass Mehl ca. 5 JahreMang in hdlzemen Tonnen auf-

bewahrt werden Icann, ohne an sdnem Gebrauchswerth wesentlich

zu yeriieren, wenngleich es hierbei von Mehlwflrmem nicht ver-

schont bleibt. IMe Aufbewahrung m gut veriMheten Zinkcylindem

hatte nicht nur Nichts vor der in 'Holztonnen voraus, sondern

schien sogar dem Mehl viel eher einen mnlstrigen Geschmack zu

*) hesohricben in Armengaua's Genie imlustriel, Juillet 1860* p. 30.

*) s. hieriilHT SldareC-i Naturforschor, 1871. S. IC'i.

s. den Bericht im Wocbcnbl. t Land- u. Forätwirthi>cbaft, 1863- No. 15.

üiyiii^ed by Google
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geben. Endlich zeigte sieh, dass daa Trocknen des Hehles dem-

selben stets einen dligen, ranzigen Geschmack yerlelht, welcher

die Geniessbarkeit beeinträchtigt

Wir haben also in den Resnttaten, zu denen PoUek nnd die

Württembergische Gommission gehingteD, Widersprüche in Bezie-

hung anf die Folgen der Oonservirang in FItosem, nnd müssen

daher diese Frage als darch die bisherigen Versndie noch nicht

entschieden ansehen.

firod.

Die Pilze, welche sich gewöhnlich anf verdorbenem, schim-

melnden Brede einstellen, sind Arten des so verbreiteten Peni-

cillium (sitophilum und roseum). — Grösseres Interesse bean-

sprucht ein anderer Schimmelpilz, das O'idium aurautiacum*),

Ton Oran^efarbe, der bei sehr seltenen Gelegenheiten anf den

Französischen Militairbroden constatirt wurde und denselben ein

roth geflecktes Aussehen, sowie einen widerlichen Geruch verlieh.

Bei einer im Jahre 1848 vorgenommenen Untersuchung stellten

Payen und Dumas fest, dass das von diesem Pilze befallene Brod

der Gesundheit nicht schädlich ist ; damals wurde der Ausbreitung

der Broderkrankung dadurch £inbalt gethan, dass man intactes

Mehl mit dem Terdorbenen mengte und eine grössere Quantität

Salz nnd weniger Wasser, als gewöhnlich, dem Brodteige zusetzte.

Im Sommer 1871 zeigten sich diese rothen Flecke von Neuem
auf den Produkten der Pariser Militair-BrodfiB.brik; bei Fütterungs-

Yersuchen, die jetzt auf Veranlassung des Eriegsministeriums mit

diesem „pain oldiö** angestellt wurden, erwies sich wiederum die

gänzliche ünscbädliehkeit desselben**).

So bleibt denn als wesentliche und häufigste Art des Ver-

derbens die mit dem Auftreten der gewöhnlichen Schimmelpilze

einhergehende übrig, über deren Schldlichkeit beim Genuss die

Ansichten der Berichterstatter dilVeriren. Vermeiden wird man
diesen Verderb am leichtesten dadurch, dass man das Brod so

viel als möglich vor Durchfeuchtung schützt. — Mit mir werden

sich Viele der enormen Quantitäten verdorbenen, schimmeligen

*) YfigL über diesen Pik und sein Voikommea: Figuier, a. a. 0. p. 305.

**) Jedodi warnt Oeenfme (Comptes randus, T. 73. p. 684) auf Grund von

FfittemDgareraiiehen an Kanincbea und Kataen vor dm Oeonsse dieses Bredes.
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Brodes eriuneru, die ^vähreIKl der Belagerung von Metz in den

Hauptdepots, z. B. in Courcellos-sur-Nied, auf freiem Felde auf-

gestapelt lagen. Diese Brede hatten den Eisenbahntransport au8

der Heimath auf offenen Wagen, allen Eintiüssen der Atmosphäre

ausgesetzt, zurückgelegt, — das Resultat war eine bedeatende

Einbusse an diesem so unentbehrlichen Nahrungsmittel.

Uebrigeos hat Laignel empfohlen, das Brod durch Compri-

minug Temittelst einer hydraulischen Presse wasserarm und da-

mit conservirungsfähiger zu machen*); man erhält durch dies Ver-

fahren in 1—2 Tagen ein steinhartes Präparat, das sich ein Jahr

lang halten soll. Wie es scheint, kann dasselbe jedooh nicht con-

cnrriren mit dem

Schiffs Zwieback.

Dieses Präparat stellt die dauerhafteste Brodconserre dar.

Die Anwendung desseli^en reicht bis in das Alterthum zurück,

da es bei den Griechen schon für die Ernährung der Schiffs-

mannschaften, bei den Römern für die der Legionen benutzt

inirde**). Später kam der Zwieback ausser Gebranch, und erst

seit der Mitte des 16. Jahrhunderts ist er allgemein ein bldbender

Bestandtheil der SchiflTsTerpflegnng geworden.

Behufs der Bereitung wird dem Mehl mt^liehst wenig Wasser

beigemengt; der Teig, der In Folge dessen sehr dick ist, wird nur

für ganz kurze Zeit der Gähmng überlassen. Die Formen, mit-

telst welcher dieser Teig in einzelne Stficke getheilt wird, sind

mit Spitzen versehen,, die im Teig Locher, behufs Entw^'shung

der Gäbrungsgase, eindrücken. Das Backen dieses Zwiebacks ist

eigentlich mehr eine Troeknimg Im Ofen.

Guter Schiffezwieback muss trocken sein, Ton glasartigem

Bruch, vom Geruch und Geschmack des Brodes, ohne Höhlen im

Innern. Letztere werden von verschiedenen Insecten gebohrt und

dienen diesen, sowie ihren Larven und Cadavern, zum Aufenthalt;

sie, sowie die gleichzeitig sich einstellenden Pilze, sind die Zeichen

eingetretener Verderbniss.

Die Conservirung des Schiffszwiebacks wird gew^öhnlich ein-

fach in geschlosseneu Kisten vorgenommen; doch findet man ihn

*) s. Airier, a. «. 0. & 316—216.

**; F9Mmgrh€$t a. a. 0. p. 559.
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darin meist schon nach einem Jahre wurmsticbig. Fonssagrive»

sehlftgt Tor^^ die zur Anfbewahrnng dienenden Eieten laftleer

za maehen, um so dnrch AnsscfaKessnng atmosphärischer Luft und

Feuchtigkeit den Verderb htntanzuhalten.

Was endlich den Kährwerth und die Verdaulichkeit des Schifis-

zwiebaoks anbetrifft, so enthält er, bei geringem Volumen, die

n&hrenden fiestandtheUe des Brodes. Aber er ist sehr schwer

zu beissen und einzuspeicheln und erregt scbHesslieli Widerwillen.

Man betrachte ihn daher nur als Auskunftsmittel ffir Nothstände

in der Verpflegung, und hier ist er von uusehätzbarer Bedeutung:

also namentlich für die SchiflFsverpflegung, sobald man kein frisches

Brod besorgen kann, und als Theil des sog. „eisernen" Verpfle-

gungsbestandes für die Truppen im Felde, sobald bei Vormärschen

u. dergl. die Verpflegung nicht absolut sicher zu stellen ist. —
Bricht auf einem Schifte der Scorbut aus, so verbietet sich seine

Anwendung von selbst, da er zu seiner Verarbeitung gesunde

Zähne beansprucht.

T. ConserTirnug von Gemüsen und Fruchten.

Mit dem Namen „Gemüse^ bezeichnen wir die geniessbaren

Frächte, Blfithen, Wurzeln und Blätter yerschiedener Kulturpflanzen.

Ihre chemische Zusammensetzung ist eine sehr mannigfaltige, je

nach dem grösseren oder geringeren Gebalt an Wasser, Gellolose,

Albuminaten, Stärke, Pectinstbflen, Zucker, organischen Salzen.

Einige dieser Pflanzen, namentlich aus den Klassen der Cmciferen

(Radischen, Kresse etc.) und Asphodeleen (Schnittlauch, Zwiebel

etc.), wirken durch ihren Gehalt an ätherischem Oel und durch

ihren pikanten Geschmack gleichzeitig als Gewürze.

Die Principien der Conservirung sind diesell)en, welche

wir ausführlich bei Gelegenheit der Conservirung des Fleisches

entwickelt haben. Vielfach und seit den ältesten Zeiten geübt

ist die einfache VVasserentziehung; so worden z. R. getrocknete

Erbsen und Bohnen in grossem Massstabe zur Ernährung benutzt.

Die Trocknung geschieht einfach durch Einwirkung der Luft, und

die 80 präparirten Vegetabilien halten sich vortreflflich , falls sie

vor der Einwirkung Ton Feuchtigkeit geschützt werden. Der

•) a. a. 0. p. 567.
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N&brwerth vermindert sich durch die erwähnte Procedur keines-

wegs, wohl aber die Yerdanlichkeit . «

Epoche machend für. diese Art der CTonservinmg war das

im Jahre 1846 zuerst mitgetheilte Verfahren von Mattony die

Yegetabilien in warmer trockener Luft von 35—80* G. zu trocknen

und durch demnftchstige krftftige Compression auf Vt ihres Volu-

meps zu reduciren. Nach diesetn Princlp werden namentlidi von

der Fabrik von ChoM in Paris bedeutende Mengen prftservirter

Gemfise der verschiedensten Art (Blumenkohl, Mohrrüben, Bohnen,

Kohl etc.) hergestellt; dieselben kommen in Form holzartiger

Tafeln in den Handel. Der Vorzug dieser Conserven besteht

darin, dass sie, \
—\ Stunden in lauwarmes oder G— 8 Stunden

in kaltes Wasser getaucht, ihr früheres Volumen und Aussehen

wieder erlangen. Dagegen stellt sich die Schmackhaitigkeit der

frischen Gemüsen nicht vollständig wieder her; ihr Geschmack

erinnert etwa au den des Heues, und in jüngster Zeit ist sogar

die Erfahrung gemacht worden, dass sie, falls sie nicht mit sehr

viel Wasser zubereitet werden, leicht zu Darmkatarrhen und rubr-

artigen Zust&nden führen können*), üebrigens müssen sie ca.

2 Stunden lang gekocht werden.

Was speciell die Kartoffel anlangt, so ist die Gonservirung

derselben nach dem A/o^Wschen Verfahren total missglftckt**).

Man ist deshalb in England von der Gomprimirung der Kartoffel

ganz abgekommen und prftservirt sie lediglich durch Trocknung

und Granulirung (Edward*B preserved potatoes), wodurch

ein äusserst wohlschmeckendes Präparat erzielt werden soll.

Zuweilen übt man auch die Gonservirnng durch Ausschlies-

sung der atmosphärischen Luft Ein altes Verfahren be-

steht darin, Früchte in Flaschen aufzubewahren, welche mit heissem

Syrup angefüllt werden. Oder man bedient sich des heissen Was-

sers, dem man etwas Alaun zusetzt, um die äussere Haut der

Früchte zu härten und so ihr Bei-sten zu verhüten. Hierher ge-

hört auch die Gonservirnng von Frü(5hten (ebenso wie von Blumen^

durch Eintauchen in geschmolzenes Paraffin.

*) s. den Vortrag Ton Wtlh^ Roth in d«r Deutschen T/lerteljahraclir. i

öfntCL Geeundheitspfl. Bd. L S. 53; ferner deiedben Anton Beridit »nber den

Geeundheiisdienst bei der engUschen Eipedition nach Abe68inien", S. 344.

**) a. hierüber: Wetutl in v. Born*» Yierteljahnsehr. N. V. Bd. IV. S. 65.
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Endlich haben behufs Aufbewahrung von Früchten auch ver-

schiedene chemische Agcnticn Verwendung gefunden, die aller-

dings zum Theil ebenfalls durch Ausschliessung der Luft wirksam

sind. Hierher gehört die Anwendung einer Salzlösung (Gonsti-

tnena vieler pflanzlichen Saucen), oder des Alkohols und ESssigs

(Bestandtheil der Pickles}» oder das in Rusaland geftbte Yerfohren

der Einbettung der Fr&chte in gelöschtem Kalk, u. dergl. mehr.

Von allen hier beschriebenen Yerfiihren kommt f&r die grossen

Zwecke der Massenemährung unter schwierigen fiusseren Verhftlt-

nissen (Seereisen, Feldzflgen etc.) nur ^ Maum-ChoUe^wshB der

Trocknung und Comprimirung in Betracht. Die Frage der Wich-

tigkeit und Verwendbarkeit dieser Präparate hängt innig mit der

Eruirung der ätiologischen Verhältnisse des Scorbutes zusam-

men. Die Erikbrungen der meisten Beobachter dieser Krankheit

stimmen darin überein, dass dieselbe mit den| Fehlen der Gemüse

in der Nahruup; endemisch auftrete, mit der anhaltenden Darrei-

chung derselben wieder verschwinde*). Dagegen siüeiuen andere

Momente, welche man früher als ursächliche ansah, wie anhaltende

Einwirkung feuchter kalter Luft, deprimirende Gemüthsaftecte,

'Strapazen u. derg^l. , nur den Organismus für die Erkrankun*r zu

dispouiren**). Forscht man weiter nach der chemischen BeschatVen-

hcit derjenigen Substanzen, deren Ausfall bei der Ernährung den

Scorbut nach sich zieht, so lintlet man, dass dieselhoii relativ sehr

reich an Kalisalzen sind, und zwar an Veibiudungen des Kali inil

solchen Säuren, welche im Ori^aiiisnius (Virbonate bilden, nämlich

mit Milch-, ritronen-, Essig-, Weinstein- und Apfelsäure***). li\

der Xiiat hat auch bei ausgebrochenem Scorbut die Darreichung

*) s. Hirseft, lli^torisl"h-^reo^rraplli^«^llo IViflMloL'U', Bil. T. >i. 551.

•*) verirl. jfdoih zu tliosor iiuincr wirdir wnHIiiit'U Kni'jc ilit^ Arli,Mt von

Prof. Fe/h: in Bukarest (Deutscht» Viertt'ljiihrssohr. f. öll'eutl. GeöUiKlheits|»tl. Md. III.

S. 1 II ff.), welcher Belet?e dafür beibringt, dass Scorbut auch durch uni?enügcnde

Fettzttfdhr entstehen könne. Von anderen neuere Beobaditem schreibt Grenet

,

(Annal. dliyg. T. 36. p. 279)* welcher vährwd der Belageranfr von Paris eine

Scorbut-Endemic im Fort TJiectre beobachtete, den Aiusbnich derselben lediglich den

Strapazen, «lor Kälte, der Ueberfüllung der Kaseinatteu, der Kntmuthi'_niii!,' und

Traurigkeit der Manuseliutten zu. während Üdpech (Ann. (Kliyg. T. 35. p. i'l'T),

der gleichzeitig unter der Pariser C'ivilbev«jlkemug eine sehr niäs>iL'e Auzalil von

Scorbut-Erkrankungen constatirt, als ursächliches Moment lediglich den Maugel an

frischen Yegetabilien bei schon geschwichten Individaen anklagt.

***) s. Parkttt a. a 0. S. 445.

Vlnt«U«hnMlv. L fer. Mtd. K. F. XX. 1. \\
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dieser Salze oder eines dieselben enthaltenden Präparates des

Citronensaftes) einen eivlatanten tberapeatischen Erfolp:. während

dies nicht in eben demselben Grade von der auf der englischen

und demnäehBt anch auf anderen Marinen iaknltativ eingeführten

CitronenBäure gilt*). — Die grosse und f&r die Scbiffshjgieine

überaus wichtige Frage ist nun, ob die getrockneten GanftBO

ebenso wie die frischen Antiscorbntica sind. In dieser Beziehung

hat sich dorch die Erfahrung heransgestellt, dass getrocknete

Legaminosen ganz unnütz sind, so zwar, dass sie bei ausgebro-

chenem Soorbut sogar contraindicirt sind. Dagegen sind andere

getrocknete Vegetabilien (Kohl, Hohrrüben etc.) als Antiscoi^utica

bewfthrt, stehen aber an prophylactischer und therapeutischer Wirk-

samkeit weitaus den frischen Gemüsen und Fn'icliteu nach. In

chemischer Beziehung ist der Grund dieser Ditl'erenz noch uielit

erforscht, und namentlich hat mau noch nicht untersucht, ob die

jträservirteu Gemüse ärmer an den mehrfach erwähnten Kalisalzen

sind, als die frisi-heu. Uebrigens sollen, nach der Angabe des er-

fahrenen Armstrong**), die durch Trocknung und (iranulirung con-

servirten Kartoffeln ein vortreffliches Antiscorbuticum darstelleu.

Es folgt hieraus, dass man, wo man es irgend haben kann,

sieh der frischen Gemüse bediene, dass man aber für Situationen,

in denen man auf ihren Genuss verziehten muss, sich mit conser-

virten Kartoffeln, comprimirten Gemüsen, und daneben mit Kali-

salzen oder wenigstens mit Citronensaft oder Gitronens&ure ver^

sorge.

*) veigl. Wenza in v. Both^ VierMjahnscIir. K. F. Bd. IV. S. 60.

^ B. IfMte/, a. 0. 0. S. 66.
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Zur Statistik der Irreu-Anstalten*

Tob

Dr. med. Alb. Gattatadi.

Die Statistik der Geisteskrankheiten liegt noch in der Kindheit.

Noch ist nicht mit Genauigkeit eimittelt, wie viel Geisteskranke

bei uns nnd in anderen Ländern vorkommen. Ffir die Wahrechein«

Uehkeit der Heilung, für die Verschiedenheit der Formen der

GeistesstOmngen, wie für die GrOsse ihres Einflusses auf die

Lebensdauer sind noch nicht allgemein gültige Gesetze vorhanden.

Und doch ist auf diesem Gebiete eine reichhaltige Literatur vor-

handen; sie liefert den Beweis, mit welcher Liebe zu ihrem Beruf,

mit welchem Eifer für ihre Wissenschaft die Irren-Aerzte nament-

lich in Deutschland Beobachtungen anstellen nnd die Ergebnisse

derselben der Kritik unterbreiten. Trotz alledem haben die Mit-

theilungen der Trren-Aerzte nicht diejenige zuverlässige Unterlage

abget^eben, die eilorderlnh ist, luu Gesetze daraus herzuleiten,

oder, stutistiscli ausgedrückt, um die Regelmassigkeiteii zu er-

kennen, denen das Aut'treteu der Geisteskrankheiten, wie deren

lleilungawahrscIieinlichkt'Lt uiiterwort'eu sind. Der Grund dafür ist

zu finden in den Schwierigkeiten, weiche sich der Vergieichung

der Ergebnisse verschiedener Anstalten entgegenstellen. Die Ver-

schiedenheit der Zeiträume, über die die Berichte sich erstrecken,

die V^erschiedenheit der Vorschriften für die Aufnahrae oder Ent-

lassung der Irren, die Verschiedenheit in der Bestimmung der

Anstalten für verschiedene Klassen der Irren, namentlich aber die

Verschiedenheit in der Anwendung von Benennungen haben sta-

tistische Vergleiche von Werth bisher unmöglich gemacht. In

11*
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Preusscn werden seit 1851 nach den Vorschlägen Dam&row^B

Tabellen gleichen Inhalts von sämmtlichen Irren-Anstalten einge-

fordert; bei der Znsammenstellnng derselben treten diese Uebel-

stSnde erst recht an*s Licht, da es immüglicli ist, diejenigen Um-

stände dabei darzustellen, durch welche sich die verschiedenen

Anstalten von einander unterscheiden. Das Vordren aber, das

jetzt in den Ereisen der Irren-Aerzte den grOssten Anklang findet,

statt der Tabellen Zählkarten an die Gentralstelle einzuschicken,

scheint anf 6mnd bisheriger Erfahrungen bei statistischen £r-

hebnngcn den gewünschten Erfolg zu versprechen. Es ist un-

streitig die beste Metliodc, der Centraisteile das Material durch

Zählkarten zuzuführen.

L'm der Ceiitralstelle jedoch die Arbeit zu erleichtern, em-

pfieiilt es sich, die wichtigsten Kategorien äusserlich kenntlich zu

machen. Als die wichtigsten Kategorien werden aufgestellt;

1) die innerhalb eines Jahres Aufgenommenen;

2) • - - - Entlassenen resp. Gestorbenen;

3) der Bestand am Schluss des Jahres.

Diese S Kategorien lassen sich durch folgende 2 Z&hlkarten

feststellen:

A. [weiss] und B. [roth], und zwar sind sämmtUche Z&hl-

karten f&r die Aufgenommenen; diejenigen Zählkarten A,, wel*

che mit Zählkarten B. dasselbe Individuum bezeichnen, wofir die

Receptions-Nummer, Name, Datum der Aufhahme und Diagnose

die sichersten Kriterien abgeben, bezeichnen die Kategorie der

EnÜassenen, resp. Gestorbenen, während diejenigen Zählkarten

für welche correspondirende Zählkärten B, nicht vorhanden sind,

den Bestand angeben. Im nächstei^Jahre finden sich dann Zähl-

karten B., deren A. bereits die Gentralstelle besitzt.

Ganz besonders ist hier der Umstand hervorzuheben, dass

die Ausfüllung der Zählkarten nicht auf einen bestimmten Zeit-

punct fällt, sondern durch das ganze Jahr hindurch vertheilt ist,

die Arbeitslast demq;emiiss nur gering zu erachten ist, zumal nach

Einführung der Zählkarten die bisher üblichen Berichte der diri-

girendeii Aerzte an die Behörde überflüssig würden, lieber den

Mechanismus der Ausfullong spricht sich die Instruction in Bei-

lage C. aas.

In Bezug auf den Inhalt der Zählkarten ist nur zu bemerken,

^s die aufgestellten Fragen Anspruch allein darauf machen, die

^ ^ by Google
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^nichtigsten Themata anzugeben, deren Bearbeitung die Central-

steUe nun mit oder ohne Bficksicht auf die Anstalten vornehmen

kann.

Irren- - Anstalt zu ßegieruiigsbez

Keceptious -No A.

1. Aufgenommen dea — ten 18

2. Namo? Vomitme? -

3. Geburtsort?

4. Letzter Wohnort?

Fbmilie? GeOagnisg? Irren -Anstalt? lazaroth?

5. Geburta-Jalur nnd -Tag?

6. FlRmUienstand?

Unverheirathet? Yerfaeirathet? Yerwtttwet? Geschieden? Sind Kinder

vorliaiiden?

7. Glaubenshekenntniss?

8. Stand oder Beruf?

9. Seit «ann ist PMIent kruik?

10. Aetiologie?

A, Sind Vater und Muttw mit einander verwandt?

In welchem Grade?

Sind Geistes- und Nervenkrankhnt^

oder Trunksucht

oder Selbstmord

od«r y^redien Yorgekommen bei:

L Vater?

Mutter?

II. Grosseltem? Onkel? Tante?

o) von Vater Seite?

b) von Mutter Seite?

IIL Geschwistern?

B, ändere ünMudien? —.—

11. Wodurch und wann ist Patient mit dem Stra^eaetz in Conflict gerathen?
•

Ist er bestraft worden? Tn welcher Weise?

13. Diagnose: Idiotie? Cretinismus?

Einfache Geistesstörung?

Geistcsstörnnir mit Epilepsie?

Dementia senilis?

4)rgaDische Einikrankheiften?

DeUrinm tranens?

Simulation?

uiyiii^ed by Google
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13. Sind Coraplicationen mit constitutionellen Krankheiten vorhanden? ——-

—

\N'.^l. h.'? • -
14. Siüd körperliche Missbildimgen vorhanden?

Welche? - -

15. Leiden die Kinder des Patienten an Geistes- oder Nervenkranldieiten?

An welchen?

16. War Patient >^. |ion in einer Anstalt? - • In weK-her?

Zum 1. Male von bis - Entlassen als —^

—

•- 2. - von - bis Kntla>son als

- S. - von - bis Entlassen als -

- 4. - von b» ~ Entlassen als -

17. Prognose in Bezug auf Heilbarkeit? : - •

Prognose in Bezug auf Leben^efohr?

18. Wird Patient auf eigene Kosten in der 1. Klasse,

- - 2. -

- - .).

oder auf öfTentlicbe Kosten verpflegt?

iDiriffirenäer Artt.)

[Roth.]

irren- Anstalt zu Begierangsbez.

' BecepUons-No. B.

1. Name? Yomame? • ••

2. Aufgenommen den — ten 18

8. Diagnose? -

4. Enthmea den ten ~ - 18

. a) geheilt?

b) gebessert? \ In welche andere Anstalt? ~

> Wohiu entlassen? lu die eigene Familie?

t) ungeheilt •' f In eine fremde Familie 1/

Nach der Entlassung eingegangene Nachrichten über das Befinden des

Patienten? —

d) Gestorben? Todesursache ohne Autopsie?

nach Autopsie?

5. Dauer der Krankheit überhaupt? — —
Aufenthalt in Irren-Vnstalten überhaupt?

Aufenthalt in unserer Anstalt? - -

(Dirigirmder Arzt,)
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C. Instruction

zur Anaffillnng der Zfihlkarten für Irren-Anstalten.

1. Vom I.Januar 1874 au ist für joilon ( Itistoskraiikru eine weisse Zühl-

kartc auszufüllen uud zwar eiuige Zeit nach seiner Aufuuluue, auch für diejenigcu

Odsteakrank^, wMe an diesem Tage als Bertand Toriiaiidea sind. Nach der

Enthssung dnes Geistesbanken, re8p.*iiaeh dem Tode ist eine rothe Z&hlkarte mit

den verlangten Bemerkungen zu versehen.

2. Die Ausfüllung der Zählkarten geschieht durch genaue Beantwortung der

aufgestellten Fragen. I>i<^ Antwort ist entweder hinzuschreiben, z. 15. ad l'raiio

1., 2., 3., oder dadurch zu irehon, dass von den vorgescbriebencu Fragen diejenige,

welche zutrifft, unterstrichen wird.

S. Am 10. Jamar ebiM jeden Jabres sind die Zihlkartea fSr die im veo

gangenen Jahre aulgeiiommeiien und entlassenen, resp. gestorbenen Geisteskranken

an dos Königliche statistische Bureau ekBusenden. Der ersten Einsendung ge-

hören auch diejenigen Zfddkarten an, welche für den Bestand am 1. Januar des

betrefTeiiden Jahres aufirestellt sind. (cfr. 1.)

4. Die erste Einsendung enthält folgende Tabelle ausgefüllt:

Verpfle-

gungssätze

Anzahl der

Platze
Anzahl des Einnahmen

f 3 '

in

der

I.

Kl..

j

_

'S
-1

•

»

5"

j.

in der

I.

Klasse

ni.
1

w.

in der

TL

Klasse

m. w.

in der

ni.

Klasse

m. w.

i=

:?

it.

Warte-

perso-

nalä

ni.
1

w.

Yerwal-

tungs-

perso-

nals

UJ.
j

w.

n' »
»3 5;
Sa
f% o
»3 =
II-
—

au.s

den

Arbeiten

der

Pfleglinge

— ^

^3

1 i.

ü:
*

M

e

2

§

1
B
p

3
'S

B.

1. 2. 3.
1

4. 7. 8. 10. 11. 12. 13. 14. IG. ,7. 18. 19. 20.

1

1

>*-

"

»

Bei späteren Einsendungen sind nach diesm Rabriken nur dann ICttheilungen

lu machan, wenn Verlnderongen eingetreten sind.
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tiiftdlliliirg. Bd Polfsei nnd liehterliehen BehSrden ist mohis

nnwUlkommner und erregt in gleitihem Grade Bedenken and Erwignngen

jeder Art, als die Klagesachen, bei denen rieh dw Natnr der Sache nach

der directe Zeogenbeweis \n Wegfall befindet. RQcksichten dürfen weder

den Ankläger noch den Richter jemals beeinflnssen und doch ist in der

Mehrzahl solcher Fälle oft ausschliesslich dem feinen juristischen Divina-

tionsgefühle, dem persönlichen Tacte die Entscheidung uberlassen, von der

nach der einen Seite die Rechts- und Gesetzeswahrung, nach der anderen

du Wohl nnd Wehe nicht bleu Einzelner, aondem oft grosaer Familien

abliingt.

UnTerkennbar gönstiger sitnirt sind, wenn ihre ThStigkeit in aolehen

Fällen concnnrirt, die Gerichtsärzte, da sie, anders wie in vergangenen

Jahrhunderten, das Rechtspreciien vollständig den Richtern überlassen nnd

die Grenzen nicht überschreiten dürfen, innerhalb deren es ihnen möglich

ist, eine zweifelhafte Thatsache, welche für das richterliche Urtheil mass-

geblich oder wichtig ist, durch wissenschaftliche Beweisfährang ausser

Zweifel an stellen. Genfigea die Anhal^nnkte nieht, so hat der Ant
nur die Thatsache sosammennistelleii, nm sich mit höheren oder geringe-

ren Graden yon Wahrseheinliehkeit für die eine oder die andere Ansidit

auszusprechen, seine Motive knn darlegend und der juristischen Behörde

etwaige weitere Massnahmen, z. B. Appell an das Medicinal- Colleginm

oder eine anerkannte Autorität, anheimgebend. Das Gebiet der That-

sachen braucht er nicht zu verlassen.

In dem zu erzählenden, den §. 17G. No. 3. des Strafgesetzbuches

betreffionden Falle handelt es sich nm eine angeblieh an einem aefa^ih-

tigen Midehen verübte nninohtige Handlung. Direete Zeugen waren natnr-

lieh nieht anr Stelle an sehaflfon, da nnr in einxelnen wenigen Ausnahmen •

snflllige Aogenzengen den waluen Hergang von solcberlei Verbrechen

haben bekunden können. In nnscrem Falle konnte allein das achtjährige

Mädchen als directer Zeuge gelten. Aber ich will mir nur nach den mir

vorliegenden Untersucbungsacten eine gedrängte Oeschichtserzählung er-

lauben und beginne damit, dass am 7. Octobor der Vater der Kleinen mit

derselben bei dem Physicus erschien, um das Kind antersachen und be-
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handeln m liwen; die fut 14tilgige BehandlnDg dtiieh den Dorfant hatte

eine Besseraog in dem Leiden des Kindes nicht bewirkt, man wir mäk
nicht weiter zu demselben gegangtti nnd die besorgten Eltern <;tichten

nnn schneller wirkende Hülfe in der Stadt. Der Pliysicas ertheilte seine

Verordnung, empfahl aber zugleich dem Vater, allenfalls durch die Mutter

sorgfältig erforschen zq lassen, was die Ursache des Uebeis gewesen sein

könne.

Das Uebd bosiuid in dnem demlieh ptofaien Sehldmflius der Ge-

sdileehtstheile.

Am 8. October erschien der Vater wieder im Hause des abwesenden

Physicos, nunmehr dessen amtliche ITölfe fordernd, da das Kind seiner

Mutter erzählt habe, es sei ihm vor etwa 14 Tagen von einem Nachbarn

Gewalt angethan, und dass man hierin die Erkankungsursacho erkenne. Er

hatte einen Miethsltotscher zur Verfügung gestellt, um die V'^erfolgnng die-

ses für ihn so entsetzlichen Unglücks, wie er es nannte, auf das Mög-

iiehste n f&idem. Da dem Physieos abw keinerlei amtliehe Initiative

snsteht, Terwies dieser den sehr ungeduldigen Vater, resp. den dr&ngen*

den Kutscher an den Staatsanwalt und in dessen Abwesenheit an den

Landrath, der obersten Polizeibehörde für das Land, und beschränkte sich

auf einfachen Besuch des nicht mehr bedenklich erkrankten Kindes, nm
dessen weitere Behandlung er den Dorfarzt wieder ersuchte.

Erst nachdem der Vater am 11. October seine Klage bei der Staats-

anwaltschaft zn sehiiftliohem Protokoll gegeben und beantragt hatte, den

X. an 6. wegen Noilisodit, resp. Vornähme onzflohtiger Handlungen, znr

Untersaehong zo liehen and so bestrafen, wurde Seitens der Königliehen

Staatsanwaltsebafk angeordnet, die Hemdeo» welche das Kind während der

Krankheiten getragen bat, in Asservation in nehmen nnd durch Verneh-

nehmung des Physicus zu constatiren, ob der krankhafte Zustand der Ge-

schlcchtstheilo des Kindes lediglich durch die Stupration herbeigeführt sei

oder die Voraussetzung rechtfertigte, dass der Stuprator mit einer syphili-

tischen Krankheit behaftet gewesen, und zur Vernehmung aller betreffen-

dem Penonen anf den 82. Oetober Termin anboranmi «Die achtjährige

A. war nicht im Stsnde, gani genaa Aoakonft fiber den Hergang der

Sache und über die Zeit zu geben", was sich daraus erklärte, dass die

Kleine, welche im Zwiegespräche der Mutter jede Einzelheit vertraut hatte,

vor den Gerichtssohranken eingeschüchtert war und auf die richterlichen

Fragen, die ihm vielleicht auch nicht ganz verständlich waren, nur zögernd

und schamhaft stotternd Antwort gab. Mit Hülfe ihrer Eltern wurde

Folgendes von ihr vernommen: „In der Zeit vor dem 20. September hat

sie in dem Garten des X. in 6., der von dem Garten ihrer Bltem doreh

elhen Zaon getrennt ist, mit der Toohter des X. gespielt nnd Bohnen ge-
.

'

pflflekt. Während dessen hat der Angesehnldigte seine ICtjährige Tochter

fortgeschickt, nm vom Kaufmann Salz zu holen. Als diese sich entfernt,

hat X. sie gerufen, an sich gedrückt, an ihre Geschlechtsthcilo gefasst,

seine Uosenklappe geöffnet, ist niedergekniet und hat dann sein männ-

liches Glied in ihre Geachiechtstheüe hineingedrängt. Als dies eine kurze
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Zeit gedauert, ist seine Tochter ziirrickgckomtnon ; dann ist er anfg.^sprun-

gen und hat sie in Ruhe gelassen. Noch einmal hat er seine Tochter

weggeschickt, nm Essig vom Kaufmann zu holen, und habo dann noch

einmal sein männliches Glied in ihre Gcschlechtstheile gesteckt und nach

kurzer Zeit sie dann in Rahe gelassen. Schon das eiste Mtl hat sie

sehreien gewollt, doeh hat X. ihr den Hond zugehalten. Ein Nlherei

war nicht an ermitteln.*^ Die Zwischenfrage des Physlcns, ob sie dabei

nass geworden sei, veroelnte die A.

In der Woche vor dem 20. September hat die Mutter der A. in

dem Hemde ihrer Tochter verdächtige Flecke vorgefunden. Sic machte

ihrem Manne Milthcilang davon und dies.r zeigte es dem Dr. G. vor, der

dann nicht sogleich, weil das Kind sich in der Schule befand, aber am
22. September eine Unteranehang des Kindes vornahm. —

• Gleichzeitig

worden von der Matter der A. ffinf Hemden fiberreicbt, mit welchen das

Kind in der lotsten Zelt bekleidet gewesen sei. Das eine dieser Hemden
bezeichnete sie mit höchster Wahrscheinlichkeit, als dasjenige, welches das

Kind unmittelbar nach (!) den vorhezeichncten Handlungen des X. an

sich gehabt habe. Die in diesem Hemde sich befindlichen Flecke, von

eitrigem Schleimfluss herrührend, wird der Physikus einer näheren mikro-

skopischen Untersuchung, ob in diesen Flecken, resp. in diesem Hemde über-

haapt Spuren männlichen Samens enthalten sind, unterwerfen nnd darnber

ein Gotaehten an den Acten Anbringen.

Nnnmebr erklSrte Dr. 0.: ,,Am 2S. September fand ich bei der

Sosseren Untersachung der A. in den äusseren Geschlecbtstheilen in der

Spalte vom Schaamhügel absteigend einen mehr dünnflüssigen, grüngelb-

Hohen Schleimfluss. Die Schleimhäute waren entzündet, stark geröthet

und besonders hervortretend zeigte sich dieser Schleimfluss an der Mün-

dung der Harnrühre. Die Oeffuung der Scheide war durch Anschwellung

der kleinen Schaamlippen etwas verdickt und erschien mir etwas verzogen

sn sein and wegen der Ansehwellnng nicht eidentliefa zugänglich. IHeaer

Befand veranlasste mich, an die Eltern einige Fragen zu stellen nach den

Ursachen, ob darch mechanische Reizung, Hinfassen mit den Händen, die-

ser Zustand hervorgernfen sei. Da mir hierauf keine bejahende Antwort

gegeben wnrde, Hess ich durch einfache Behandlung, Auswaschen nnd

Reinhalten, die Cur einleiten, mit dem Bemerken an die Eltern, dass hei

einfachen, bei Mädchen oft vorkommenden derartigen Schleimflüssen in 8

bis höchstens 14 Tagen der Zustand gehoben sein würde, üebrigens

klagte das HIdchen sehr fiber Schmerzen beim Orinlassen. Erst am 11.

Octohisr» nach einer schriftlichen Aafforderong des Physikns: die Behand-

Inng des Kindes w^ter sa* fuhren, nahm ich noch einmal eine Unter-

solang des Kindes vor, welche Folgendes ergab: Die Scbleimabsonde-

rang, welche sich bei der ersten Untersuchung als dünnflüssig und crrün-

gelblicb ergab und aus der Harnröhre zu kommen schien, war jetzt dicker

und von gelblicher Farbe. Die Entzündungserscheinungen waren mehr

zurückgetreten und war der Einblick in die Scheide deutlicher. Die Oeff-

nung stellte sich beim Aoaeinanderspanaen mit winkligen Bindern oad
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ohne erkennbare üu!5scre Verletzung dar und war von der Grösse, dass

•man mit dem Finger eindringen konnte. Der Einblick in die Scheide

war auch auf einen guten Zoll in die Tiefe hinein möglich zu machen

und erschien hierbei die gesammte Schleimhaut in entzündlichem Zustande.

EatsfaidJidie Enehdanngeii tof d«r inneren Schenkelfllohe, daceh die

SitenbiondernDg lierrorgteDfen, waren nnd tind aueh bii henfte neeh nieht

vorhanden; nur zeigten sieb am 1. d. Mts. swischen Kreuzbein und After

kleinere Geschwüre ^ welche durch Reibungen des mit Eiter dnrehsetsten

Hemdes bervorgernfen sind.

Hierauf erklärte der Physicus: „Ich habe die achtjährige A. zuerst

am 7. October in meiner Wohnung gesehen und dann wieder am 10. 0>
tober in ihrem elterlichen Haue^ Der Vater verlangte zuerst nur Irst-

liehM Ratii von mir, doch machte mich schon die Beschaifenheit dee mit

greasen Schleim- und Eiterflecken besehnrattten Hemdea atntiig. Als Ich

danach das sehr reichliche, gelbliche, dünnflüssige, eitrige Secret über alle

Theile zwischen den grossen Schaamlippen verbreitet sah , entzündliche

Röthang sowohl am Harnröhren- Eingange, als an beiden kleinen Scham-

lippen und besonders am und im Scheidenoingange und die ungewöhn-

liche Weite und Dehnbarkeit dieses letzteren wahrnahm, stieg der Ver-

dacht einea dem Kinde widerfilirenen nntOchtigen Angriffe« mit gleidi-

nitiger gonorrhoiacher Infeetion in mir anf$ doch wuaate der Vater kei-

nerlei bestimmte Ausknnft SU geben und hat meine Fragen auch von

Vornherein nicht in ihrer ganzen Bedeutung verstanden. Erst im Gespräch

mit seiner Frau ist beiden derselbe Verdacht aufgestiegen und hat dann

auch die A. entsprechende Geständnisse abgelegt. - Ich hatte inzwischen

ausser häufiger örtlicher Reinigung ein Specificum gegen gonorrhoische

Anaflfiaae (Balaamnm Copaivae) verordnet und glanbe es zum Theil der

Wirkung dieaea Hittela auachrdben an mnaeen, daaa, ala ich das Kind am
10. October Nachmittags wiedersah, die Krankheitserscheinungen einen mil-

deren Character zeigten und dass geringerer Schmerz beim Druck auf die

Theile geklagt wurde. Dem gemäss bat ich auch schriftlich den Herrn

Dr. G., bei weiterer Ausführung der Cur sich vielleicht zunächst auf Emul-

sionen zu beschränken, was auch geschehen ist. Eine besondere Sorgfalt

verwandte idi bei der Untaianchung an beiden Tagen darauf, etwaige

Biniiaae, ^diwonden oder auch Qescbwfire an den QeaehlechtatheUeii auf-

zufinden, doeli hatte ich nur negative BeanUate.**

Ueber eine am Tage des Termins von beiden Sachverstindlg^ tna-

geführte Untersuchung gaben dieselben die Erklärung ab, dass, wenn auch

sowohl das Gesammtbefindon der Kranken und besonders die Örtlichen

Erscheinungen einen günstigeren Character zeigen, die A. doch noch kei-

neswegs als genesen bezeichnet werden könne, indem namentliob, was auch

friaehe Sohldmfleeke im Hemde bekunden, der Schleimfluaa noch ununter-

brochen fortbestehe und ebenao eine atarke BSthung, namentUch an der

Harnröbren-Mundnng, und ebenso die Oeaehwflrabildnng nach dem Biense

hinauf noch jetzt vorhanden seien.

Hierauf wnrde den beiden Sachverständigen der angeachnidigte X.

Digitized by Google
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ans G. behufs einer üntersachang seiner Gesdilechistheile fibergeben and

erklärten beide fibereinstimmend: dass. wenn auch ans der Himr5hre des

X. «ur Zeit ein sogenannter Tripperausfluss nicht nachweisbar sei, doch

eine gewisse angewöhnliche Targescenz und Röthang des gesammten Glie-

des and der £ichel insbesondere auffalle, zumal in Betracht, dass Erec-

tion nicht vorhanden sei, das X>lied vielmehr in schlaffem Zustande sich

befinde.

Veiter naeben die Saehfeittindigen darauf anfmerksam, dass in dem
friscbgewaschenen Hemde des X. und zwar an dessen vorderer, vor dem
männlichen Gliede befindlichen Partie ziemlich scharf contourirte und nur

theilweiso ausgewaschene Belecke den Verdacht bestätigen, dass der Be-

sitzer des Hemdes vor einer gewissen Zeit mit Tripperaasfiass behaftet

gewesen sei.

Haeb Aassage der Kutter bat dieselbe zwischen dem 16. und 19.

September nterst eibebliebe Blvt- nnd Materienfleeke in dem Hemde ihrer

Tochter gesehen, am IT). September — Sonntags — fanden sich solche

Zeichen beim Reinigen des Kindes noch nicht. Erst am 9. October hat

die A., die aus Scham bis dahin geschwiegen, der Mutter auf ernstliches

Befragen umfassende Geständnisse (s. o.) abgelegt. Gleichzeitig producirt

die Matter der A. einen Brief des X., den derselbe ihr Morgens vor dem

Termine in G. ragesandt bat nnd der^an den Vater der A. geriehtet.ist.

Derselbe lautet in einigermaassen hergestellter Orthographie:

Lieber Freund!

Icli wollte Dich ansprechen, aber Du thust ja nnd lässt Dich nicht

sprechen. Da es mit dem Sprechen nun für ewig, ewig vorbei ist,

so übergebe ich Dir meine unglückliche Familie, damit Du ihr doch

nichts nachträgst und ihr aushilfst mit Rath and That. Lud sei doch

wieder ihs guter Naebbar, denn lob mun nun fort

Wie es mit Deiner Toehter gekommen ist, will ieh bier sehrei-

ben. Sie bat mit M. Bohnen gepflückt nnd ich komme dasn and sage

zu ihr; „wenn Du nicht artig bist, so kriegst Da einen A . . . voll

Backpfeifen". Wie das eine Zeit verzogen ist, so raeinte sie, ich hätte

es vergessen, da habe ich sie (NB. rittlings) auf die eine Hand ge-

kriegt und mit der anderen Hand ihr ein Paar für den A . . . gegeben,

aber ans Spass. Und da spfirte ioh es, dass daa UeiDe Ding so dick

war, da habe leb es besehen und bttta ich Wasser gehabt, so bitte

ich es ausgewaschen. Da dachte ich noch, die Fhiu Uegt da (NB. im

Woch<mbett) und daa HSdchen sieht nicht einmal danach hin. Und

darum machst Du ans nnglücklich? Sind die Kinder nicht noch alle

Tage gekommen? Oder habe ich ihnen jemals (sie noch) etwas zu

liCidü getban, so bitte ich Dich, lieber Nachbar, sei nicht so boso und

lass es meine Familie nicht geniessen (entgelten), Ich bin nnn an-

glücklieb nnd wir werden uns wohl nidit wieder au sehen bekommen.

So lebe wohl auf ewig nnd tmge mir es so b5se nicht naeh. Sdiicko

mir doeh aneh Deine Rechnung herfiber, dass ich nicht ala Betrfiger

üiyiii^ed by Google
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on hier geho, und lebe nochmals wohl tind trage et nieht to böse

naohj denn ich habe ob nicht böse mit Dir gem^ot.

Es gehört nicht zu unserem Thema und möge aadcreu, in psycho-

logiMher F^aiboil gefibten Biehtwn fiberiasseii bleiben, za nntennchen,

wddierlei HoUt, ob ehrliehe Sorge fOr die eigeiie Familie oder ob na-

gende Qual eines eehleehten Oewigaeas sa Torstehendem , nicht nnwichtl-

l^den Briefe den Anlass gegeben habe. Keinenfalls scheint X. der Hoff-

nung sich hingegeben zu haben, nach dem verhängnissvollen Termine wie-

der auf freien Fuss zn gelangen; nimmt er doch einen anscheinend auf-

richtig gemeinten, reumüthigen und bussfertigen Abschied von dem früher

so eng befreundeten Nachbar, indem er seine Familie seiner ganzen Für-

sorge anempfieUt Im Temdiie bSU er die bereits sebriAlieh gegebene Aus-

sage anfreelit, nur bettreitend, seine Tochter naeh Sals nnd Essig fort-

geschickt za haben, und ebenso abl&ngnend, dass er durch den Morgens

übergcbonen Brief seine Handlungsweise habe beschönigen wollen; er habe

nar geglaubt, ihn vor Gericht nicht zu treffen.

"Weiter ist seine Aussago wichtig: «Wenn man vermuthet, ich sei

an moiuen Gcschlechtstheilen Icrank oder krank gewesen, so muss ich dies

bestreiten. Wenn rieb Heeke in mänem Heinde befinden, so könnon

diese davon hennhren, dass ich vergangene Nacht mit m^ner Fran aa

thnn gehabt babe.<< So sahen die Flecke aber nicht aas.

Bei der Confrontation mit der A. und ihrer Mutter benahm sich die

(vorher eingeschüchtert gewesene) A. «ganz dreist" und verblieb treu bei

ihrer früheren Aussage, die der Angeschuldigte bestritt. Ungünstig für

den Letzteren erscheint, dass nicht bloss die Ortsbehörde, sondern auch

Flran nnd Tödit» ihm in sittlicher Hinsicht ein recht übles Zeagniss ans-

stellen, namentlich herTorholten, dass er w&hrend der Ehe nnebeliche Kin-

der gezeugt habe, wogegen es fast irrelevant erscheint, dass eine andere

Ursache der Abwesenheit der eigenen Tochter beim Bohnenpflftcken an-

gegeben wird; dieselbe habe Bohnen in das Haus getragen und sei da

von der Mutter um Kaffeebohnen zu kaufen fortgeschickt, aber nur etwa

fünf Minuten abwesend gewesen.

Am 24. October berichtet der Pbyslcas, dass er in dem ihm am
22. October fibergebenen Hemde vergeblich nach Sporen minnlichen Sa-

mena gefoneht habe. „Schleim-, Eiter- nnd BIntkörperehen, aach Koth

und seine Bestandthelle wurden unter dem Mikroskope nachweisbar, Sa-

menfaden nicht. Da vielleicht das mir übergebene Hemde nicht dasjenige

war, welches die A. am Tage (!) der Gewaltthat trug, so stelle ich cr-

gebenst anbeim, mir auch die übrigen beschmutzten Hemden der Ä. zur

Untersuchung vorzulegen. - Noch glaube ich erwähnen zu sollen, dass es

ffir mich keinem Zweifel unterliegt» dass der X. vor einigen Wochen mit

Tripper behaftet gewesen ist und dsss er vielleicht im Banne des Aber-

glaubens gehandelt liat, durch Berührung eines rein jungfräulichen Mld-

chens sich von diesem ekelhaften Uebel befreien za können.**
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*

Am Tage des Termins Latte der Physikas sich geäussert, der An-

geschaldigte leide wobl zur Zeit noch an sog. Nachtripper, nnd gewünscht,

es möge, da sofortige Vcrhaftong angeordnet war, der Gefangenwärter

oder der Gefängnissarzt darauf bin Beobacbtangen anstellen; es war diO'

sem Wunsche aber nicht deferirt worden.

Bei Rückgabe des zuerst untersachten Hemdes (am 3. November)

bestätigte der Phyiikiu nach weiteren emsigen üstemiehongeD ledlgUeh

seine erste Aussage, »Biter, BInt, Sehleini, an dnet Seltenpartie aaeh

nuTerkennbar aasgeschnänzt^r Nasenschleim, dam Koth und Urin fanden

sich reichlich mit Schmutz verschiedenartigen Ursprungs; die eitrig-schlei-

migen Flecke im Vttrdertheile nrid stellenweise im Hintertheile des Hem-
des unten reichlich vorhanden, weisen auf Tripper hin, für dessen Con-

tagium die kindliche Schleimhaut empfänglicher ist, als^die von Erwachse-

nen (Casper u. A.).**

Am 4. November worden [behnfii derselben Untersnchnng die vier

fibrigen Hemden ftbergeben, doch föhrte dieselbe an anderen, positiven

Resultaten nicht, so dass der Beriebt nber dieselbe vom 8. November rieh

in allen Einzelheiten dem Berichte vom 3. November anschliessen musste.

Weiter heisst es in diesem Schlussberichte: „Deutliche Samenthicrchen

(Samenfäden) haben sich in keinem der untersuchten fünf Hemden finden

lassen, auch nicht in den sehr verdächtigen grossen Flecken des von mir

mit No. II. bezeichneten Hemdes. Dieser Fleck ist anscheinend ein Sa*

menfleek und kann wenigstens dafor gehalten werden. Br befindet sich

anf der vorderen FlKcbe der hinteren Hemdpartte, wohin er bei Btnprar

tion in knieender Position von Vorn her, wie die A. den Vorgang sdiU-

derty naturgemäss gelangen mnsste* Die za untersuchenden Flecke wur-

den vorsichtig und ohne Reibung ansgescbnitten, etwa Zweigroschenstück

gross, in ein Untersuchungsschiilchen gelegt, mit destillirtem "Wasser an-

gefeuchtet und nun behutsam gedrückt, um etwaige Spermatozoen von der

Leinwand abzuweichen und abzulösen, dass sie in das Wasser übertreten

kSnnteo. Diesem Wasser worden einige Tropfen verdünnter Ammoniak-

flfissigkeit zngesetst, nm event vorhandene Spermatozoen unter dem III-

kroskope deutlioher oontonrirt zn zeigen. Es fanden sich solche indess

nicht, wenigstens waren in dem mancherlei Detritus einige fragmentarische

organische Kernzellen nicht von der Grösse nnd Form, um als fadenlose

Samenfäden mit Sicherheit angesprochen werden zu dürfen. Sehr häufig

fanden sich Amylumkörnchen, die mit der sog. Stärkung der Wäsche oder

durch eine andere Gelegenheit in das Leinen gelangt sein können. —

"

Darob Spermatoioen ist mitidn der Beweis und die Oewissheit eines vor-

handenen Flecks von mSnnlichem Samen nicht erbracht. Geringe Wahr-

schelnliehkeitsgrfinde sprechen allerdings daffir, dus der Fleck von minn-

Uehem Samen herrfihrt:

1) der Platz, an dem er sich befindet;

2) der Umfang und die Art der Üänder and kleiner Nebenfiecke;

3) die Farbe;

4) die höhere und unverkennbare Steifigkeit des Leinens im Urn-

inge des Flecks ete. etc.
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Dabei verfehle icli niclit, darauf aufmerksam zo machon, dass noto-

risch lieineswegs in jeder Samenflüssigkeit auch sog. Samcnthierchen ge-

funden werden, ja, dass dieselben bei Männern, die bald ÖO Jahre alt

sind und mit dem entstchciuion Samen nicht haushälterisch Yerfahren,

vielmehr dnrch sinnliche Reizungen sa dessen Frodaetion hiuflger spon-

tanen Anlass geben, — was Alles bei dem X. aetengemlss der Fall ist,

— sogar sehr oft fohlen*). Unter den gegebenen Umständen würde ich

anf die positive Frage, ob der qa. Fleck, — der auch anderweitig sehr

beschmntzt war, — von männlichem Samen herrühre, ein positives Ja,

aber auch ein positives Nein nicht antworten können, zumal auch der

cbaracteristischo Samengeruch in den aufgeweichten Ausschnitten nicht er-

kennbar gewesen ist Demgemäss gebe ich mein Endortbell dahin ab:

dass den qn. Fleck als von mKnnlicbem Samen herrfihrend in

bezeichnen nar sehr geringe Wahrseheinlichkeitsgrunde berech-

tigen dürften,

fuge aber sofort selbst hinzu, dass, da das Untersachangsobject noch in

reichlicher Quantität und in nicht angegriffener Qualität existirt und dem

Gerichte in dem Hemde No. Ii. vorliegt, es sich empfehlen könnte, aach

noch das Medidnal-CoUegiam am sein Soperarbitriam aninspreehen, dass

aber meines nnmassgebllchen Brechtens die Uebertragang .doi Tripper-

Contagiams tm erheblicheres Belastongsmement abgiebt, als der Beweis

von Samen in dem kindlichen Hemde, der schlimmsten Falles ja spftter.

in dasselbe gebracht sein könnte."

Ueber diese Grenze der Verbamilungen hinaus wurden die Gerichts-

ärzte nicht in Anspruch genommen ; einen positiven Nachweis der ge-

sdiehenea Vornahme unzüchtiger Handlungen hatten sie nicht za liefern

vermocht, wedgstens nicht in der von dem Staatsankläger geforderten

Richtung nnd Aosdehnnng.

Demgemäss wurde am 13 November das Verfahren gegen den An-

geschuldigten eingestellt und zwar mit Hinweis darauf, dass die Angabe

der achtjährigen. A. die Grundlage der erhobenen Beschuldigung bilde

und nicht geeignet sei, als Beweis zu dienen, da es an einem geeigneten

Anhalte fehle, zu ermitteln, ob dieselbe die Aussage der Eltern der A.

oder dieser selbst sei. Der Angeschuldigte, heisst es weiter, bestreitet

in Protokoll die Besehnldigmig, wie in seinem Briefe, nnd wmin die An-

gaben seiner Tochter M , wie es geschieht, für glaubhaft erachtet wer-

den, dann werden die Angaben der A. widerlegt und die Handlungen

des X. erscheinen als unverfänglich. Dazu kommt, dass sich nicht hat

feststellen lassen, dass in den Hemden, welche die A. in der betreffen-

den Zeit getragen hat, männlicher Samen gewesen ist. Ferner ist ein

Zosammenhang swischen der an den Geschlechtstheilen der A. vorgefun-

denen Tripperkrankheit mit einer gleichen Krankheit des Angeschaldigten

nieht constatirt; denn die vernommenen Sachverstindigen haben nicht

•) Üio fehlen in seltnen Fallen aucJi bei anscheinend kräftigen jungen Mänuem,
wdche niemals in Venere ausireschweift haben. Diese Thatsache ist in forcn-sischer

Beziehung insofern von Wichtigkeit, als sie bei Untersuchungen ;iut 1 i ii\er-

mögm zur Zeugung zur Sprache kommen können. Amn. d. iied.
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zu bekunden vermocht, dass der Angeschuldigte an Tripper leide; sie

sprechen nur die Vermuthung ans, das« er fiäher &n dieser Krankheit

gelitten;

Hiemach konnte die erhobene Beschuldigung nicht als zur Ueber-

zeugang nachgewiesen enehtet werden.

Dr. Scfciirabirg

SchubiD. Während iti den meisten Sectionen der zacblreichst be-

suchten Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in

Wiesbaden Wichtiges, Neues mitgetheilt und in dankenswerther Weise

Podtlves geleistet worden, ist Ton der Abtheilnng lir SiBotUehe Gesund-

heitspflege, geriohtliehe Hedidn nnd medieinisehe Statistik ein Oleiehes

nicht zu berichten. — Beeht nnerfrealieh lelgte der Anfang der ersten «

(Einführungs-) Sitzung, deren Präsenzliste einige CO Mitglieder nachwies,

die Animosität der Parteien und in den drei folgenden, von einigen

hundert Collegen nnd Laien frequentirten Sitzungen platzten häufig die

Geister erregt zu unliebsamen persönlichen Bemerkungen auf einander. —
An Stelle dos von Diesterweg (Wiesbaden) vorgeschlagenen Varran-
trapp (Frankfart) wnrde Professor Beneke (Harbnrg) mit grosser Mino-

rität als VorsitseDder gewählt, — eine Thatsache, die die Gesinnnng der

Collegen gegen Var rentrapp nnd Genossen, von denen Virchow in

der '1. Sit/.ung zweideutig genng sagte, sie sehlugen ans der CanaUsation

Capital, deutlich bekundete.

Beneke, eine den ^feisten gewiss sympathische Natur, eröffnete am
19. September die Sitzung in dem überfüllten Saale der höheren Bürger-

schule, indem er an gemeinsamer Arbeit in der SAentUehen Gesundheits-

pflege, wenngleich die wissensohaftliohen Anschauungen der Einzelnen noeh

vielfach auseinander gingen . mit dem Wahlspruch Alles für die Wohl-

fahrt der Nation** eindringlich aufforderte. Sachs (Halberstadt) empfahl

zunächst die Vorschläge der in der Leipziger Versammlung eingesetzten

Commission zur Vorbereitung der Tagesordnung, was angenommen wurde.

Erster Gegenstand der Tagesordnung ist ein Referat -über Entstehungsweise

und Yerbreltnng der Cholera. Ffir den erkrankten Beriehteistatter Prof.

Hirsoh (Berlin) übernahm Qeneralarst Roth (Dresden) das Referat der

von der Cholera-Kommission für das Deutsche Reich aasgearbeiteten Denk-

schrift: n Untersuchungsplan zur Erforsehung der Crsaehen der Cholera nnd

deren Verhütung."

Referent erklärt dieselbe für eine durchaus objective Arbeit, die

zwar wenig positiv Neues bringe, vielmehr klar lege, dass man in dieser

Frage zon&chst anfangen masse zu lernen, um damit thatsSchliehe Basen

für spStere Urthelle zu hegrfinden ; sie bringe aneh kein exelusives Mittel

gegen die Cholera und lasse die Frage fiber ihre speoiiisehe Natur nnd

Entstehung vollständig offen, bestrebe sich vielmehr nur für den Untw^

snoluingsplan einen Rahmen anfzustellen, innerhalb dessen alle Thatsachen

Platz ßnden können, welche nur immer Bezug auf die Ursachen and Yer-

breitungsweisen der Cholera haben.

Digitized by Google
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FestzattoUen sei demnaob 1) dag Vorkommeii von Cholen-Srkmi-
knngs- und Todesföllen ntoh Ort and Zelt. Die ADzeigepflioht obliege

nicht blos den Medicinalpersonen , sondern auch den Qast- und Haas-

wirthon, sowie Familienhänptern , und zwar für jene an den Medicinal-

beatnten, für diese an ihre Ortsbehörde, nach detnillirten, practisch ein-

gerichteten, in der Art der Zähiblättcheu statistisch verwerthbaren Sche-

maten. Diese Anzeigebogen dienen den Hedicinalbeamten als Unterlage

fflr ihre Berichte und nur Anfertigung der statistischen üebersicht naeh

SgUdss der Epidemie. Eine erschöpfendste Erliehang sd im Hilitair mög-
lich, wo ein grosser Brnchtheil der Bevölkerung im gleichen Alter nnd

gleichen, stets controlirbaren VerbiiltnissL'n lobe.

2) Die Gegenstände bezuglich ihrer Haft- und Uchcrtragungsfähigkeit

des Cholerakeimes: so der gesunde, kranke, todto Mensch, die Auswurfs-

stoffe der Cholerakranken (Stühle, Urin, Sehweiss), Thiero und Thierthciio,

Wische» Kleidnngsstficke, Betten, Stroh etc., welche nach Ansicht der Com-
misaion die wichtigsten EnnkheitsTerbreiter nicht nur anf kone Strecken,

sondern auch für weitere Entfernungen seien, Transportgegenstände, Nah-

rungsmittel, letztere als Träger, nicht als unmittelbare Faktoren der Er-

krankung, ferner Trinkwasser, indess nur insofern, als dieses durch di-

rectes Hineinschütten der Choleradejectioncn oder Durchsickerung dieser

in den Boden und Quellsträuge eine Rolle spielo. Ohne Weiteres dürfe

man den Sehloss pott hoc — ergo propter ans dem Befunde des Trink-

wassers, welches durch Beimischung von anorganischen, organischen oder

organisirten Stoffen vernnrdnigt sei, nicht sieben. — Abzugskanäie nnd
Aborte bezüglich ihrer Communication in einzelnen Häusern und ganien

Strassen ; Wasserläufe
,
abgesehen von ihrem Einfluss auf das üferterrain

und ihrer Eigenschaft als Verkehrsstrassen, besonders als Träger und

Uebermittler des KraukheitästoÜes, endlich die Luft in nächster Nähe der

kranken oder infldrten OegenstSnde.

8} Die indiTiduelle EmpfKnglichkeit, deren verschiedene Momente die

Beristois des bdindnums so steigern oder herabzusetzen geeignet seien:

liierbei ergebe sich Gelegenheit zur Erforschung der Incubationszeit.

4) Die Combination dieser Empfänglichkeit und der Krankheitsträger

unter bestimmten Verhältnissen (Kranken-, Gefangenen-, Garnison-, Fabrik-

etc. Anstalten, Bergwerke, Schiffe) : für die Erforschung der örtlichen, indi-

viduellen Verhältnisse, sowie des Krankheitsverlaafes gebe die Denkschrift

bestimmte Direettven.

5) Der Einfluss tellurischer und atmosphSriseher Momente, die Coin-

cidenz der epidemischen Verbreitung mit gewissen constanten Zustünden des

Bodens, der Luft, der Niederschläge, Grundwasserstände stütze wesentlich

die namentlich in Indien verbreitete Anschauung von der Möglichkeit einer

autochthonen Entwickeiung der Cholera : das Wie des Einflusses dieser

Momente sei allerdings noch eine oöcac frage.

6) Endlieb seien die Mittel gegen Aatbmcih und Verbreitung der

Cholera zu erfors^en: ^ne T51Uge Sperre des Verkehrs , zu Wasser nnd

sn Lande sei bei den Verhiltnissen der Jetztzeit nicht mSglich, aber

VUrt«ValliM«lv« r. i«r. IM. M. P. XZ. 1. . X9
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Dihdocation der Kranken und Evacuation der Gesonden unter Umständen

m empfehlen. Ueber die Zweckmässigkeit besonderer Choleraspitäler

müssen weitere Erfahrungen gesammelt werden. Zwar sei die Desinfection

eine wichtige, practiscbe Massregel, aber die ganze Frage befinde sich noch

im Stadium des Experiments; wenn die durch dieselbe erzielten Erfolge

bisher keineswegs als befriedigend anzasehea seien, so kGnne dieser Kiasp

erfolg darin begrfindet sein, dass man niebt die rediten Gegenitlnde oder

nicht mit den richtigen Mitteln und Mengen oder nicht in der rediten

Weise desinficirt habe. Aas der krittelten Würdigung der einzelnen Des

infectionsmittel : Karbolsäure, übermangansaure Salze, Chlor und Chlorkalk,

Aetzkalk und Aetznatron, Mineralsäuren, Siedehitze, Feuer, Eisenvitriol,

trockene Erde etc., alles Factoren, welche im Rufe stehen, entweder Fer-

mente und niedere Organismen zu zerstören oder nur deren gewöhnliche

Medien so yetindern, ergebe sieh ihr gefthrlicher Einflnss auf das Wohl»

befinden der Ueberlebenden, ihre Unsicherheit nnd schwere Ansführbarkeit

wegen der enormen, nicht leicht beschaffbaren Mengen. —
Nachdem Referent scliüesslich seinerseits sich für eine systematisch

ausgeführte Desinfection, wie ühcriianpt Sorge für die grösstc Reinlichkeit,

dagegen mit Kecht gegen jede Spielerfi mit Desinfectionsraitteln , womit

das Publikum nur gar zu gern sich seihst und die Behörden zu täuschen

belieb^ sieh ausgesprochen, lag wohl auf den Gesichtern der meisten Zn-

hSrer der Ansdrack der EnttSoschong, Unbefriedigtbeit. Man hatte all-

gemein geglaubt, Männer wie Pettenkofer, Hirsch u. A. würden In

einer amtlichen Denkschrift ein Mehr und Positives oder Neues nieder-

gelegt haben. Nur ans diesem Eindrucke der Unbefriedigtheit mit den

gegebenen Gesiolitspunkten und Directiven — mehr bezweckt aber auch

nicht die Denkschrift! — ist die Ablehnung des Antrags, in eine Dis-

knssion fibw dte Cholerafrage einzutreten, zq erklüren. Mit beissender

Ironie den Majoritltsbesehloss gelsselnd bittet Virchow die Versammlang,

im Tageblatt Torher bekannt tu madien, ob und über welche Themen
der Tagesordnung eine Diskussion beliebt werde, damit man nicht ver-

gebens in die Sitzungen komme; nhricens würden die Cicgengrüiifle der

Minorität der Sache seihst gewiss förderlich sein. Nach einigen Bemer-

kungen zur Geschäftsordnung stimmt nunmehr dieselbe M^orität für

eine Diskussion.

Vorneweg betont Virchow, dass der offtdelle Bericht nichts Nenes

besnglich der Geschichle des Cflioleragiftes and der Praxis bringe, dagegen

Bdlte^en ond Unsicherheit beim Pnbliknm zu erregen geeignet sei, wel

ches sich an die Anwendung und den Effect der Desinfectionsmittel ge-

wöhnt habe. Entschieden sei der Skepticismus über die Wirksamkeit der-

selben , anf deren Anwendnng er und gewiss die Mehrzahl der Collegen

bestehen müssen, abzuweisen. Es freue ihn aus dem Referate zu consta-

tiren, dass Pettenkofer seine Ansichten aber die Bedeatung des Qrand-

wassers sehr modifidrt habe: wenn er recht verstanden, beselehne der

Bericht die atmosphärischen Verhältnisse (Laft- und Wasserbewegnng) als

einen iweifolhaften Factor des epidemischen Auftretens der Cholera. Poeiti?
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wiesen die Brlahrungen aber Cholera aaf SchiffiBn die OrnndwaMertbeotie

ab, aber diese Tliateaebeo habe die Commission wenig beachtet, keine

ScblAsse darans gezogen, wahrscbelnlieh wegen ihres immerhin noeh leb-

haften Interesses für den Einflass tellarischer und atmoRphärischer Momente«

Seiner Ansicht nach handele es sich für weitero Reclierchen besonders

darum, die Frage zu stndiren, ob der Cholerakeim sich nicht auch ausser-

halb des Erdbodens fortentwickeln könne.

Auch Stamm (Berlin) tadelt den Nihilismus der Denkschrift im

Vergleiehe an dem Bericht der Gonstantlnopoler Obolera-Oommieelon, wel-

cher doeh PosltiTes enthalte, während gegentbeilig jene, sogar die flache

Ansieht hege, dass die NalnrTerhiltnisse bei den Tersohiedenen Epidemien

uberall dieselben seien. Der bengalische Ursprung der Cholera ans gans

bestimmten Ursachen sei erwiesen; wo kein Choleragift hinkomme, ent-

stehe keine Cholera: in der trocknen Wärme der Wfiste erlösche sie.

Diesen Thatsachen gegenüber betone die Denkschrift zu wenig den Causal-

Zusammenhang der Cholera mit gewissen coustanten tellurischeu und atmo-

aphlriselien Vorgängen. —
Unschwer war es in der nächsten Sitxnng ffir Sachs, mit -dem

Berichte in der Hand, die Vorwürfe der Vorredner zu beltämpfen nnd in

mildern. Zunächst wies er den Einwand, dass der Bericht nichts Neues

enthalte, mit der Entge;jnnng ziiriick, dass er keine Abhandlung sei und

auftragsgemiiss die Commission nur eine Kntjuele, einen einheitlichen Un-

tersuchungsplan ausgearbeitet, also eigentlich finen grossen Fragebogen über

alle Verhältnisse, welche bei der Erforschung der Ursachen einer Cholera-

Epidemie nnd deren Verhfitnng mitspielten, entworfen habe. — Debrigens

mSssten die persönlichen Angriffe Pettenkofer*s ihr Ziel verfehlen,

da nicht seine, sondern die Arbeit yon ffinf OommlBsions-Mitgliedern yot-

llege. Auf die Hauptvorwörfe eingehend zei^t Sachs durch Vorlesen der

einschlägigen Stellen, dass der Bericht dii^ Desinfection eine wichtige,

practische Massregel nenne, .sie somit im Princip anerkenne; die Commis-

sion habe sich bei der Frage der Desinfection als allgemeine Massregel

auftragsgemäss auf den Standpunct der Enquete gestellt, indem sie darüber

. Beobaohtongen angestellt wissen wolle, ob nnd mit welchen Mitteln die

Desinfection ein posittYCS oder negativea Besnitat in jeder elnielnen Epi-

demie ergeben habe. Endlich bezüglich eines anderen Vorwurfes: die

Denkschrift Tindicire den tellnrisohen und atmosphärischen Momenten zu

viel Einfluss auf das Vorkommen der Cholera, betont Sachs, dass der

betreffende V. Abschnitt keineswegs räumlich sich vor den anderen aus-

zeichne, übrigens die Frage über das Wie des Einflusses dieser Momente

in ihm offen gelassen und nur die Gesichtspuncte näher bezeichnet werden,

welche bei Erforschung der Cholera- Aetiologie in diesen Richtungen sn

beMeksichtigen seien.

Auch Wasserfahr (Strassbarg) hält die Angriffe der Vorredner fiit

zu weitgehend und bedauert namentlich den Ton souveräner Geringschätzniig,

mit dem über Aiitorifäten in dor Cholerafrage losgezogen wf^rdo, dio ein-

gehend und zum allgemeinen Besten dieselbe studirt. In der Sache selbst

12'
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gestdie er seine petBÖDlicbe Unbefriedigthdt mit der Denksdirift ein: ins>

besondere sei die seniUitspoIizeiliche Seite der Frage nogenfigend berührt,

während doch einzelne Pancte in der Wissenschaft festständen und in der

Praxis einge!)iirgert wären, so dass sie füglich für eine Regelung der

sanitätspolizeilichen Massregeln durch eine lex ferenda des Reiches hätten

verwerthet werden können. Solche hewährte Massnahmen seien die Beauf-

sichtigung der Schiffe, die meerwBrts oder auf Fiunen on dKdendnfldrten

Orten kommen; die Errichtung von Leiebenhiuaem in allen Gemeinden

(KirchhSfen) zur schnellen Emnation der Cbolenleieben, die HersteUmig

on isoHrten ChoIcralaMrethen ,
ergiebige Desinfection der Choleraabgänge,

zweckmässige Aborte; namentlich hätte die Rcichsgesetzgebung die noch

immer gebräuchlichen undichten Senkgruben zu verbieten. —
Virchow glaubt, dass nunmehr die Versammlung von der Nothwen-

digkeit einer Discnssion wohi aberzeugt sei, and resamirt das Resultat

derselben dabin, 'dau die Denkacbrift besSglich der praeHedten Xamegeln
gegen daa Vorkommen nnd die Verbreitong der Cholera Beifall nnd Billi-

gung nicht gefunden; in ttlologischer Beziehung berücksichtige sie ein aaf-

faliendes Moment der gegenwärtigen Epidemie: die schnelle and weite Ver-

breitung im Osten Kuropas, in Deutschland und Amerika. Eine sehr

grosse und mörderische Endemie constatire man dies Jahr kaum an einem

Orte, dagegen erscheine die Krankheit längs der Verkehrswege au vielen

Stellen in aebneller Anfdnanderfolge oder gleiehadtig nnd schnell selbst

in bisher ffir immun gehalten Orten. Der üntersuehni^B^an bitte diese

Erscheinungsweise berficksiehtigcn müssen.

Nach kurzen Repliken der Vorredner und Schluss der Debatte er-

sucht Benoke den Königl. niederländischen Mcdicinal-Inspeclor für Süd-

Holland, Dr. Egeling, seine Erfahrungen aus den niederländischen Cho-

lera-Epidemien von 1866/07 mitzutheilen. Aus 2 amtlich entworfenen and

der Versammlung vorgelegten Karten, welche gleichseitig die Cholera-

herde nnd die von ihnen radienartig ausgehende Verschieppang darstellteD,

ergebe sieh — fuhrt Egeling aua ~ die anffiillende Thatsaehe, dass

bei jenen Epidemien die Obolcragrenie genau mit der Grenze von Allu-

vium nnd Diluvium znsammenfallo: nur auf Alluvialboden sei damals die

Krankheit epidemisch aufgetreten, die vereinzelten Fälle auf Diluvium

Hessen sich als notorisch eingeschleppte constatiren; er müsse also hieraus

— wenigstens für Holland — den Schluss eines causalen Zusammen-

hanges swischen BodenbesehaSenheit und Anfiroten der Cholera liehen.

Die samtfttspoliieilichen Massregeln erörtert er Im Sfaine des niederlSndi-

sdien Gesetzes vom 4. Deoember 1872*).

*) Dem Hf'fiMentcn tlioilte E^oliui: später mit, dass das qxi. -Gesetz zur

Abwehr auüteckender Kraukbeiteu'* die UrtspoUzei berechtige, iuücirte oder der

Infeciion Terdftchtiji^e GefmstSnde nach vorhergegangener Expropriation
vernichten z\i lassen. T>io T:i\<' ^ rfolift nai li den Pririi ijiien des Staat s>;^esotzos über

KApropriatioueu. Etwas Aehiilieheä tbat das Deutsche Reich bei der Rinderpest!!

Warum nicht bei gewissen Infectionskninkheiten der Menschen? — Die einsefaie

deutsche Gemeinde dürfte wohl zu arm eem, aus eigenen Mittehi qn. Gegenstinde

zu eipropEÜren«
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Diraaf aprieht Roth (Dresden) fiber die telatiTOii Vonoge grösserer

solfder KraokenliSaser und der Baraekenbaaton. Nach einer kurzen, niehts

Nenea bringenden Kritik der bisherigen Bausyateme und banptslehliohaten

HospilSIer kommt er, behufs Beantwortung der Frage, welches Baasystem

den Vorzog verdiene, zu dem Schluss, das beste Ransystem sei dasjenige,

in welchem eine Uebertragung des Contagiums möglichst ferngehalten sei

und die wenigsten Infectionskrankheiten constatirt werden, und schlägt

vor, einerseits nicht contagiöse Krankheiten in dem massiven Haaptbau

des nadi den betten bygieiniachen Erlahnmgen constroirton PaTtUonsystema

nnteranbringen, andereraeita ffir apecifiaehe, eontagiSse Krankheitsformen

yenohiedene bolirbaraeken hematellen, die snr Vermeldong einer Feners-

gefabr nnd Erzielnng einer gleichmässigen Temperatur unbeschadet der

Ventilation ans Fachwerk zu errichten seien*). Fiir kleinere Lazarethe

bis zu 100 Betten empfehle sich hinter dem TIauptbau die Errichtung

eines barackirten Isolirhauses, welches möglichst viele kleine, von einer

Veranda her zugängliche Zimmer mit gegenüberliegender Thür und Fenster

fnr die einzelnen eontagiSa Erkrankten enthalten solle.

Bei der eingeleiteten Diaensaien akissirt Virehow, nnter einem

knraen Hinweia auf daa von ihm jfingat besnehte Thomaa- Hospital in

London, die neuen Berliner Krankcnhausaolagen, besonders das perma-

nente Barackenlazaretb in Moabit, welches, zweireihig, in Fachwerk mit

Stein ausgemauert, jetzt zur Aufnahme von !>00 contagiös Kranken ein-

gerichtet sei und mit seiner, durch eine Dampfmaschine vermittelten

Gentralheizang und die damit zusammenhängende Ventilation im letzten

Winter dnrehane eioh bewihrt habe. Daa nene Hospital 7. im Friedrichs-

bain beaitse ffir leichtere Fälle contagiOser Krankheiten swei Isolirhäaeer

— je eine ISr HSnner nnd Frauen —
, entspräche in einem gewissen

Sinne also den Roth* sehen Anforderungen. In Uebereinstimmung mit

Roth müsse er sich gegen die hochbeinigen, bisher beliebten Baracken,

im Gegensatz zu ihm aber auch gegen die Sternform des Systems aus-

sprechen, da kein einziger Pavillon oder Baracke im richtigen Verhältniss

zu Sonne und Luft stehen, zu viele todto Winkel geschaffen werden.

Permanente Krankenhäuser rathe er aber immer in maariTem Stelnban auf-
* sufBhren: die grossen Anlagekosten gleichen sieh in den Jahren ans nnd
man Ters5hne dnreh richtig angelegte solide Steinbanten wegjsn ihrer soliden

Zukunft die Communen. Schliesslich betont Virchow für die Ventilations-

nnd Mascbinenheizungs-Einrichtangen die Notbwendigkeit eines sesshaften

and gut geschulten Personals.

von Pastau erörtert darauf einige der angeregten Puncto durch seine

am Allerheiligen- Hospital in Breslau gemachten Erfahren.

Die folgenden Gegenstände der Tagesordnung bebandelten swar The-

mata von lokaler Färbung, erregten aber doch durch ihre Gonseqnensen

*) Selbstverständlich müssen 'zum Zweck vltllkommencr l^ioiiriuig auch die

Aerzte und das Hniftpersonal auf die entsprechende Isolirharacke beschränkt
werden.
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das allgemeine Interesse: Vorlage statistischer Tabeiien über Schulhygieine

— Diesterweg — , Rt^ferat über die Untersuchong der Augen Wies-

badener Schüler — Hoffmann — , und über die Wiesbadener Wasser-

leitang — Baamdater Winter —. — Die loitittiTe n einer Unter-

raefanog der liygieiusehen Verbiltnisie der Schulen des Begierangsbesirks

HsMen-Nassaa ging yon dem Verein nasaanischet Aente aas, desaeo aaf

der LotAm General-Veraammlung 1872 angenommenen ßescblass auch die

Section za dem ihrigen machte: die Abslellutig der sanitarischen Uebel-

stände des Schniwesens wird am sichersten und schnellaten durch Mass-

nahmen bewirkt werden, welche den Aerzten eine entscheidende Stimme

in diesen Angelegenlieiten einriinmen, rcsp. darcli die Berofiing derselben

als aOndige Mitglieder der Scbnl-Commiaaion. — An die Lehrer

Fragebogen aasgegeben gewesen mit dem Ersochen, die Fragen flach den

Lnft- nnd Lichtverhältnissen, Sitzen, geiatigen Anstrengungen der Schüler,

Tomen, Kirchenbesucb, Strafen, Trinkwasser, Aborte zu heantworten. Von

52 Schulanstalten mit lUi Klassen liefen Berichte ein, aus denen das

günstige Verhältniss der Wiesbadener, ein genügendes der Casseler Knaben-,

nicht aber der Mädchenschulen sich ergeben. Die sehr zweckmässig ent*

worfenen Fragebogen fanden allgemeinen Bei&Il. — Erwihnenswerth ist

der günstige Einflnss der Wiesbadener Wasserleitung auf die Salnbtitit

des Ortes, was Pagensteeher besuglich des Typhös dorch staUsUsche

Nachweise erhärtete

Nachdem noch Mako wer (Wiesbaden) über die Trennung der ge-

richtlichen Medicin von der öffentlichen Gesundheitspflege gesprochen,

worden die Sectiousverhandlungen geschlossen.

Kreisphysikos Dr. Ilinkier«

lerlin. Ihrem Wunsche gemäss beehre ich mich Ihnen nachstehend

einig» TOriäufige lUttheilungen aor Aetiologie des Flecktypbas
nach Beobachtnngen ans der Berliner Epidemie Ton 1873
in machen.

Seit der grossen Epidemie des Flecktyphus im Jahre 1867, welche «

ich eingehend besthrieben habe*), ist Berlin zweimal in einiger Ausdeh-

nung von dieser Krankheit befallen worden. Virohow**) berichtete

über die in der Charite im Jahre isTl vorgekommenen Fälle, und

Obermeyer ***) äber eine Ansahl Kranker des Jahres 1873. Anf mei-

ner Abtheilong in der Charite erschienen die ersten Fille der letsteren

Epidemie im Anfong des Febroar 1873; bis zom Scklasse der Epidemie

habe ich im Ganzen 169 männliche ond 31 weibliche Kranke behandelt.

Obgleich die Beobachtoogen hierfiber, die ich bereits aam Theil in der

*) Zuelzer, Beiträge zur Aetiologie und Pathologie der typhoiden Krauk-
heit«n, Beil. 1870.

**) Virchow. Arch. f. pathol. Anatomie. Bd. 53. S. 134.
*•) Berliner kiin. Wocheuscür. 187^. S. 34Ü.
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Hafeland*s6lieii Oesellseliift mitgetheilt habe, demntcliBt in eioer gritetetttn

Arbeit fiber die akaten Infektionskrankbeiton zusammengestellt werden

sollen, so scheinen mir doch einzelne Resultate fär die öffentliche Hf-
gieine ein gewisses fntcresse darzubieten, weshalb ich dnigei hiervon Ol^«

läufig an diesem Orte anführen will.

Die socialen Verhältnisse des Winters 1872/73 sind noch in unserer

Aller £riDDerung. Der grosse industrielle Aufschwang, welcher dem
franaösisohen Kriege folgte, war In voller Blfithe; es war nodh ISngeie

Zelt vor dem Eintritt der grossen Kriali, anter deren Naohwehen wir

Toraussiehtlieh auch in diesem Vinter das Wiedererscheinen des Floek-

typhns erwarten können. Damals war zwar för die arbeitenden Klassen

reichlich Beschäftigung vorhanden und den erhöhten Preisen der Lebens-

mittel entsprachen die gesteigerten Arbeitslöhne vollkommen. Dessen un-

geachtet stockte in vielen industriellen Kreisen der zahlreichen Strikes wegen

oft und lange Zeit hindurch jede Thätigkeit; aus den grösseren Städten

wanderten bei ansgebrochener Arbeitselnstellang in der Bogel die nnver-

hoirrtheten Arbeiter ans und die vorheintfaeten waren geswnngon so friem

und in der verdienstlosen Zwischenzeit sieh aufs Äeussersto einzuschränken.

Als nSohste Folge dieser abnormen Zustände erschien bei ans (ich

kann mich hier bei dem Mangel anderen Materials nur auf die Beobach-

tungen beschränken, die ich auf meiner Abtheilung im Charite- Kranken-

hause zu machen Gelegenheit hatte) schon im November 1872 der recur-

rirende Typhas von Neuem und dauerte, nachdem er im December und

Jaaoar seine grSsste Aosdehnang erlangt hatte, bis sam MSn 1873.

Anfimgs Jannar traten die ersten Ftile von Flecktyphos auf. In kürzer

Zeit erreichte die Krankheit eine bedeutende Ausdehnung; obgleich Seitens

der Stadt Berlin ein besonderes Lazareth fnr diese Kranken eingerichtet

wurde, so kamen doch im Februar 14, im März G8 und im April 84

Kranke nach meiner Abtheilung; wenn im Mai nur 30 und im Juni nur

9 Flecktyphusfälie aufgenommen wurden, so lag der Grund davon nicht

im Erlöschen der Epidemie, sondern in einer spedellen Verwaltongsmass-

regel, wonaoh die transportablen Beranken in das atidtisehe Lasaroth über-

gofQhrt worden*

Es ist hier nicht der Ort, die Aetiologie des Flecktyphus nach der

Seite der autochthonen Entstehung im Zusammenhange mit den geschil-

derten socialen Zuständen ausfiihrliolHT zu erörtern; ich erwähne nur,

dass auch diesmal in der Aufeinanderfolge des Fleck- und des recur-

rirenden Typhus sich eine oft beobachtete Erscheinung wieder darstellte:

morst horrsebt in gewissen Kreisen der Bevölkerung die letztere Krank»

hoit allein; aof der Höhe ilirer Aasbreitang ersOheint der Flecktyphus,

tritt mit jener eine ZdtUng zusammen auf, nm sohliessUeh im Frfilijahr

und Sommer allein das Feld zu behaupten, nachdem der roenrrirendo

Typhus verschwunden ist. — In der erwähnten Zeit war ch interessant,

bei den ankoraraenden Kranken in der Charite diese Aufeinanderfolge zu

constatiren. Ks besteht liier die Einrichtung, dass Obdachlose sich frei-

willig bei der Polizei melden können; letztere bringt sie in bestimmten
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Ränroen des Polizeigewahrsams (Molkenmarkt) und anderer Anstalten vor-

läufig unter nnd befördert die krank befundenen nach der Charite ; die

von der Polizei aufgefundenen Obdachlosen werden in derselben Weise

behandelt. In der Zeit vom Deceraber 1872 an hatte sich die Zahl der

erkrankten Obdachlosen so sehr vermehrt, dMS oft täglich 2 oder 3 Wagen

nehr als 20 nnd seibat 30 denelben nach dem Knokenhauo brachten; -

in den ersten Wochen lelgten sie sich ausser von verhfiUnlssmSssig wenigen

andern nicht epidemischen Krankheitsformen ausschliesslich von Typhus re-

currens befallen ; im nächsten Monat waren darunter bereits einzelne Fälle

von Flecktyphus und weiterhin kamen in den Polizeiwagen nur solche

Kranke und nur ausnahmsweise T. recurrens. Sehr bald aber recrutirten

sich die Patienten nicht mehr aus den Obdachlosen, sondern aus sämmt-

liohen Gefingnissen Berlins, woliin die Epidemie* eingeschleppt war.

Ein solcher Wagen voll von durchaus heruntergekommenen nnrdn>

lidien nnd dabei hoch fiebernden und oft gans somnolenten Henscbeo bietet

eine geradezu erschreckende Illustration zu mancher unserer socialen Ein-

richtungen. Inwieweit überhaupt für Flecktyphus- Krnnke der längere

Transport und besonders auf nicht dazu eingcriclifolrn Falirzongen zulässig

ist, soll später im Zusammenbang mit der klinischen Beobachtung er-

örtert werden.

Die Krankheit beschribikte sich wie erwähnt in der ersten Zelt durchaus

auf jene vollkommen heruntergekommenen Menschen, die mit dem techni*

sehen Aosdruck ^ Vagabunden^ bezeichnet werden, Leute ohne Besehlf*

tigung, unvermögend ihren Unterhalt zu erwerben, die obdachlos von Ort

zu Ort ziehen und dabei allen Entbehrungen unterliegen. Drei oder vier

meiner Patienten hatten mit etwa 10— 12 anderen zusammen, nachdem

sie die Wohlthat des Asyls für Obdachlose im möglichsten Umfange ge-

nossen hatten, aus Hange! eines anderen Unterkommens rieh In einer

Scheune der Hfillerstrasse susammengefonden und dort mehrere NSehte

zugebracht; hier aeqnirirton sie die Krankheit und worden nach der Cha-

tHh gebracht. — Eine andere ebenso grosse Anzahl der Kranken fShrte

ihre Erkrankung zurück auf ihr häufiges üebcrnachten in einem leer

stehenden Magazin in der Prenzlauerstrasse No. 17, wo sie mit etwa 30—40

gleichfalls obdachlosen Personen längere Zeit ihre Zuflucht gefunden hatten.

Zwei Patienten gaben an, sie seien im Asyl für Obdachlose (Männer)

Infioirt.

NSchstdem kamen versehiedene Qmp[»en von Kranken ans einseinen

sog. Pennen, — Herbergen der niedrigsten Art, wo aber ein wenn auch

geringer Preis für das Nachtlager bezahlt wird. 9 Fälle hatten im

„Deutschen Verkehr" (alte Jakobsstr. (50) „logirt". Diese Herberge um-

fasst drei raittelgrosse Keller- und drei etwas kleinere Räume im Parterre,

die nach dem engeu Hofe zu liegen; diese Localitäten dienen zur Her-

berge für ca. 100—150 Menschen, oft noch mehr. Die Unrdnlichkelt der

Btume und der Geruch der Luft waren flberans gross; ich habe an Ort

nnd Stelle eingehendere Untersuchungen angestellt, zu deren Mittheilang

hier kein Raum ist. — Aehnliche Zustände fanden sich in einer andwn

uiyiu^Lü by Google
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Panoe, Hfill^rstr. No. 33, wo eiwi 60—80 Penonen fiberoMbten,m denen

5 mit 'Flecktyphus nach der Charit^ kamen.

Auuerdem kamen ähnliche Qruppen-Erkrankongen in den sog. christ-

lichen Herhergen (Augnststr. und Oranienstr.) and wie erw&hnt tos sämmt-

liehen Berliner Gefängnissen nach der Charite,

Hieran schliosst sich eine Reibe von Einzelfällen bei solchen Pei-

soncD, die in der unmittelbaren Nähe der beschriebeneo Herbergen wohnten

nnd wabncbelnlie]! die Krankheit von dort ans erworben hatten (z. B.

Hfillentr. No. 31 and 85, Prenilanentr. 16 nnd 17, alte Jakohrtr. 64 und

66 a. ft). Hehrere Kranke — * zwei Schutzlente and ein Magistrats-

beamter — waren mit einigen der bereits erw&bnten Patienten Termdge

ihrer amtlichen Stellung in Verkehr gekommen.

Dazu kommen ferner die im Krankenhause selbst entstandenen Fälle;

eine grosse Anzahl von Personen, die mit anderen Krankheiten nach der

Charite gebracht waren, erkrankten hier, nachdem sie in direkten oder

mittelbaten Verkehr mit FlecktyphasfUlen traten, am Fleektyphas; ieh

habe allein 9 Beconvaleseenten von Typh. leonrrens and 3 von T^pb.

abdominalis nnd aasserdem mehme Ffille von Pneamonio und anderen ent-

zündlichen Krankheiten nnd von Geisteskrankheiten beobaehtet, die von

der herrschenden Epidemie ergriffen wurden.

Weiterhin ergriff die Krankheit 10 Krankenwärter und 4 Wärterinnen

der Charite, darunter 5 Wärter und 2 Wärterinnen von meiner Abthei-

lang, an deren Stelle, um die nöthige Hülfe za gewinnen, schliesslich

einige Reconvaleoeenten ala Wirter engagirt werden rnnsaten. Von den

Aenten worden der Assistent der I. medieinisdien Klinik (der Teratorhene

Dr. Bock) nnd 3 Unter&rzte vom Flecktyphus ergriffen. — Besonders wichtig

endlich ffir die Aetiologie der Krankheit ist die Erkrankung einer Hospital-

Wäscherin, welche die Krankenwäsche gewaschen hatte, eines I-oichen-

wärters und eines Arbeiters auf dem Cbarite-Kirchhofe; sämmtliche 3 Per-

sonen waren ihren Angaben nach, was übrigens auch nach der Lage ihrer

Wohnung und der Art ihrer Besch&ftigoDg ka schlicssen ist, nicht mit

nnaeren Kranken in Berfihmng gekommen.

IMea ist eine Skizie über den Verianf nnd die Aosbreitong dof Epi-

demie, wie sie sich nach meinen Beobachtangen darstellte. Während es

mir im Jahre 1867 gelang, an bestimmten Lokalitäten die spontane Ent-

wickelung der Krankheit nachzuweisen, konnte ich diesmal hierüber keine

Anfschlüsse gewinnen. Dagegen spricht der ganze Verlauf, die in ein-

zelnen Gruppen gleichzeitig oder häufiger in bestimmter Aufeinanderfolge

eintretenden Krankheitsfälle, die Einschleppang des Flecktyphus in die

GelSngniaeo nnd naeh der Charit^ nnwiderlegUeh für die gtoase Oonta-
- gioaitit der Krankheit.

In den meisten meiner Fälle geschah die Uebertragang direkt, d. h.

die inficirten Personen kamen in direkten Verkehr mit den zuerst Er-

krankten. Zur Infection scheint aber in den meisten Fälien ein längerer

Aufenthalt in Räumen, in denen sich die Kranken befinden, nothwendig;

besonders bäoiig wurde die Benutzung derselben Scbiafräume (Asyl für
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ObdafihbMe, Pennen, OeAngnisse etc.) als Orand der Infeetion . beMbnldigl.

Aoeh Too meinen Krankenwärtern blieben 2, welche abgesonderte Schlaf-

zimmer hatten, von der Krankheit verschont, während die übrigen, die

innerhalb der Krankenraamc (auch in der Hospital - Baracke schliefen,

befallen wurden. Nur in einzelnen Fällen genügte nach der Angabe ein

Toräbergebendes Zusammensein mit den Kranken zur Infectiun (z. B. bei

den Sffentlifiben Beamten).

Zweifellos erfolgt demnaeh die Verbreitang des die Krankheit er-

zeugenden Agens lediglich dorefc die Luft; die Annahme eines andern

Vehikels, wodurch es weiter propagirt wird, wie etwa Trinkwasser,

Speisen etc.. ist nicht zu erweisen. Durch die Tuft wird das Krankheits-

gift sogar auf ziemlich weite Strecken hin geführt; so kamen z. B. im

1. Stockwerk eines Hospitalgebäudes mehrere Erkrankungen vor, deren

Infeetion nnr doreh die im firdgeschoas liegenden Flecktjpbasfllle erkllr-

lieh war, weil ehie direltte oder indirekte Gommanieaition mit Sicherheit

ausgeschlossen werden konnte. Die Aufnahme des Krankheitsgiftes ämtk
die Gesunden geschieht wahrscheinlich nur durch die Respirationsorgane.

Auch der Ausgangspunkt des Krankheitsgiftes scheint in vielen Fällen

gleichfalls die Exspirationsluft der Kranken zu sein. Häufig genug aber

wird dasselbe auch von der Körperoberfläche aus verbreitet: dafür spricht

sunäcbst die Uebertragnng ans zweiter Hand, durch die Leibwäsche der

Kranken an eine nnserer WSseherinnen ; ihnliehe FSlle sind noch früher

bei uns wiederholt beobachtet nnd llnrehiaon*) führt mehrere analoge

Beispiele an. Ein noch stringenterer Beweis dafür liegt in der Infeetion

durch die Leichen bei einem Diener des pathologischen Instituts und

einem Kirchhofs- Arbeiter, der die in der Leichenhalle aufgestellten Leichen

zn besorgen hatte. Auch Murchison**) beschreibt einige hierher ge-

hörige Fälle, von denen der wichtigste seine eigene im Secirsaal acquirirte

Erkrankung ist.

Diese Beispiele, deren Zahl bei niherem Eingehen anf den Gegen-

stand sieher wird vermehrt werden können, scheinen mir deshalb eine

gewisse Bedeutung darsabieten, weil sie — ähnlich wie bei der Variola

und einigen andern Infectionskrankheiten - darthun, dass das Krankheits-

gift auch unabhängig vom Lebensprozess des menschlichen Organismus sich

actionsfähig erhalten kann.

Hit diesen FiUen hingt die Frage ionig snstmmen, in welchem

Stadium der Fleektjrphna Tormgswelse anstecknngsfihig ist. Nach meinen

Beobachtungen gehen sehr viele Infectionen von solchen Kranken ans, bei

denen von der Mitte der 2. Rrankheitswoche an sich die Haut reichlioh

kleienartig oder in grosseren Strecken ablöst. In diesem fast fieberfreien

Zustande kamen mehrere Fälle nach hiesigen tiefängnissen und Hospitälern

nnd verbreiteten dort den Flecktyphus in rapider Weise.

*) ilurchisou, Treali.se ou the contiuued fevers of Grcat Britaiu, 11. Ed.,

Lond. 1873. p. 82. 89.
•^ 1. c p. 93.

uiyiu^Lü üy Google
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Nächstdem scheint mir das BInt in hohem Grade infectiös. Bei dem

Mangfil von Beobachtungen an Menschen habe ich zunächst 10 Kaninchen

mit Blut aus verschiedenen Stadien des Flecktyphus infirirt; 7 dieser

Versucbstbiere , denen Blut von Kranken auf der Höhe des Fiebers sub-

cutan in der Menge von etwa 2 Grm. aaf ein mittelBtarkes Thier iDjielrt

wurde, gingen innerlialb 3—4 Tage so Grande; 3 Kaninehen, denen das

gleiche Quantom Blat von Kranken nach eingetretener Krisis aabentan

eingespritzt wurde, blieben intakt. Der Leichenbefnnd, worüber ich noch

eingehender bericliten werde, ist im Ganzen negativ; 2mal fanden sich

pneuniunische Heerde, sonst nur Hyperliniie der Lungen, Meren etc.

So unvoUkomracu die letzteren Versuche hier mitgetbeilt werden

konnten, so halte ich die Anregung zu weiter ausgedehnten Experimenten

hterQber deahalb for wichtig, weU ich glaube, daaa aleh ana den Resnl-

taten der Impfbarkeit leidit ein aweekmSaaigereB Stiologiscbea Einthei-

iungsprincip für die BOg. Infectionskrankheiten wird gewinnen lassen , als

es jetzt nach den vagen BegritTeti über Infection, Contagium, Miasma etc.

besteht. Wahrscheinlich ist es nur die grosso Verwirrung, din über diese

Bezeichnungen herrsciit, worauf die einander so häufig widersprechenden

Resultate der Beobachtungen aus verschiedenen Epidemien und von ver-

aehiedenen Orten sarfieksnf&hren sind.

Endlieh noch einige Worte fiber da^enige, wu gebraoehamiaifg «per-
aSnliehe Prädiapoaition genannt wird. Neuerdings hat Robinaki*)
eine sehr anerkennenswertbe Kritik gegen mancherlei Unklarheiten, die sich

bei der Behandlung dieses Gegenstandes eingeschlichen haben, geübt. In

Bezug anf den Flecktyphus sprach er nach [^colinchtungcn aus einer Epi-

demie in dem ostprenssischen Städtchen Tylitz die Ansicht aus, dass die

Pridiapodtion für die Krankheit unabhängig von gewissen ZoatEnden des

Organismus erst durch Irastinunte Süssere SchSdlielikelken gesetst werde;

so seien in Tylitz nur aolehe Individuen unter d«n fiinflnsa dea Conti^nm
erkrankt, die ihr Trinkwasser ans einem bestimmten verunreinigten Brunnen

bezogen hatten. Die angeführten Beispiele nnd der Verlauf der diesjähri-

gen und der Berliner Epidemie von 18G7 unterstützen diese Annahme

nicht. Schon die Verbreitungsweise des Flecktyphus, der zuerst seine

Opfer unter der niedrigsten und ärmsten Bevöll^erungsscbicht sucht und

Ton da aus aac)i anf die besser Sitnirten (Aerzte, Beamte ete.) fibergreift,

sobald aie mit den Kranken in Beröhmng kommen, beweist, daas das

Contagium trotz der verschiedensten individuellen Verhältnisse seine Wirk-

samkeit entfalten kann; das Krankheitsgift ergreift Joden, der in seinen

Wirkungskreis tritt, vorausgesetzt, dass er ihm lange genug ausgesetzt

iat, genau in derselben Weise, wie es bei Vergiftungen mit bestimmten

gasförmigen oder in der Luft suspendirteu Giften der Fall ist. — Ueber

die durch bestimmte pers5nliohe, durch Älter^ nnd Oeschleobtaverhiltnisse

gesetste PrSdlsposition, sowie die Anwendung dieser Erfahrungen auf die

Hygieine will ieh später berichten.
laeiM'r.

*) Das Gesetz der Entstehung und Verbreitung oontagiöser Krankheiten.

Üerlin, 1874.
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IV. Literatur.

Beiträge zur Würdigung der heutigen Lebensverhftlt-

nfsse der Pharmaeie. Ffir Aerzte iind Apotheker, für

Staatsmänner und Volksvertreter von Professor Dr. Phoebu»,

Grh. Hess. Geh. Med. -Rath, Ritter etc. J. Kickeräche Buch-

haudlung. Giessen, 1875.

Die uns vorliegende Schrift behandelt die £;ogenwärtig vioifiu'h ventilirte

Apotbekergewcrbefrage, deren Entächeidung durch die Ueberwei.^ung dieses

Qebietm von den Eiozelstaaten an das Denttolie'Reich eine sehr drängende

geworden ist.

Id einer mit grossem SammelBeisse umsichtig und grOndlich durch»

gearbeiteten Form piebt der Herr Verfasser ein Bild des Zustande» der

Pharmaeie in den bekannteren Culturländern , welches denselben in drei

Stufen mit üf^bergüngen von einem in das andere System erscheinen lässt.

Auf der untersten Stufe sei Jedem, auch ohne dass er sich einer wissen-

schaftlich- technischen Prüfung unterzogen hätte, der Betrieb einer Apotheke

(oder mehrerer) gestattet; der Apotheker sei demgemiss mneh nicht Staata-

diener. Die staatliche Aufsicht fiber die Apotheken sei hfichst gering, fast

null; eine Arsnei-Taxe existirt nicht; — bisweilen fftnden sich snnftUche

Anfänge von Aufsiebt (und Taxe??) als ein sehr unvollkommener Ersats

der Staatsaufsicht. Die Arzneien seien im Allgemeinen theurer als in allen

Ländern der obersten und einigen Ländern der mittleren Stufe: ihre Oöte

sei durch nichts garantirt; Arznei-Vergiftnn?;en durch unwissende oder un-

vorsichtige Apotheker seien sehr häutig, Giftmorde durch nicht oder fast

nicht fiberwachten Giftverkauf nicht selten Aerste und Qaacksalber theilen

sich mit gebildeten Apothekern — den Betrieb der Pharmaeie. Auf dieser

Stufe sfthli er Irland und die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika (mit

wenigen Ausnahmen), Auf der mittleren Stufe stehe der Betrieb einer

Apotheke (oder mehrerer) nur staatlich Geprüften frei, diesen aber zu jeder

Zeit und an jedem Orte; die Zahl der Apotheken ist noch unbeschränkt.

Der Betrieb i^^t durch niuncherlei Vorschriften mehr oder weniger geregelt;

die Apotheken werdeu in der Kegel (Ausnahme; Grossbritannien) von Zeit

itt Zeit revidirt. Der Apotheker sei also schon in einer oder der anderen
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Besiehnng einem Staatediener ftbnlieh behandelt; der Staat sorgt aber sieht

dafDr, dass das Auskommen des Apothekers eiaigermasseD gesichert bt.

Bine staatliche Arzneitaxe existire in der Re^c] gar nicht; anderenial existire

sie, werde aber kaum Oberwacbt (Spanien); sehr oft seien conventiouelle

Taxen von einer Anzahl von Apothekern, bisweilea nur von denen der Haupt-

Stadt, oder für die Arzueilieferungen an grosse Krankenaostalteo , für die

Armenpraxis n. s. w. angenommen, erfahren aber zahlreiehste «illitttrliehe

AbweichasgeD tum Vortheil des Apothekers. Die Arsneien seien im Allge-

meinen thenrer als in allen Lindern der obersten Stnfe; IhreOfite sei dnreh-

slcbt fiberwachbare Vorschrirteo nur sehr schwach verbürgt; Arznei- Vergif-

tungea durch anrorsicbtige oder ungenOgend unterrichtete Apotheker oder

Geholfen seien noch häufig, Giftmorde schon selten oder sehr selten, doch

immer noch häufiger als auf der obersten Stufe. Ein grosser Theil der

Apotheker könne bei reinem Medicinalgeschäft nicht bestehen und betreibe

deshalb Neben-Brwerbsaveige, velche oft seiner Bemfsthätigkeit oder sogar

(wie Onrpfascherei oder Oeheimmittel -Vertrieb) geradeso den Tolkswohle

schaden. Auf dieser Stnfe bringt er Frankreieh, Belgien, Miederlaad» Spanien,

Portugal, europäische Türkei, Groasbritannieo, sowie die Staaten New>York

und Penusylvanien. Auf der obersten Stnfe sei der Apotheker entschieden

Staatsdiener oder werde wenigstens in den wesentlichsten Beziehungen gleich

einem solchen behandelt; es existire auf dieser Stufe ohne Ausnahrae eine

wohl überwachte staatliche Arzoeitaxe. Als bedeutendste Bürgschaft aber

diene die vom Staat flberwaekte Besehrinknng der Apothekeniahl »nach

Bedttrftiiss (der BevOIkernng) und LebensfKbigk^t (der Apotheken)*. Die

Arsneien seien im Allgemeinen nicht bloss wohlfeiler, als in den Lindern

der mittleren und nntersteo Stufe, sondern auch so gut und ihre Güte so

stark verbürgt, als es noch irgendwo erreicht worden. Auch eine für die

leichte Erreichung der Arzneien möglichst zweckmässige Vertheilung der

Apotheken über das Land finde sich erfahrunf^smässig nur auf dieser Phar-

maclestufe. Arznei- Vergiftungea uud voUeods Giftmorde, zu denen das Gift

ans einer Apotheke entnommen worden, seien hOchst selten. IMese oberste

Stnfe linde sieh im Dentsehen Reich, in der Oesterreichisch •Ungarischen

Monarchie, Rnsalaad, den scaadinavischen KOoigreichen, Rnminien nnd
Luzembn^.

Seile 140 legt der Verfasser in eingehender Weise seine Urtheilscorapetenr

dar und ist dieselbe gegenüber vielen fast oberflächlich zu bezeichnenden

Bearbeitungen dieses Gebietes, wie sie die überreiche Literatur der letzten

Jahre hervorgebracht hat, sehr anzuerkennen.

Zwei Pord^ngeo sind es, in welchen die Hanptwiasche des Herrn Ver-

fassers für das neue Pharmacia- (Peseta cnlminiren, einmal, dass die ent-

schiedene Staatsdiener<Bigenschaft des Apothekers, wie diesdbe sich in den

Lindem oberster Pharmaciestufe gegenwärtig herausgebildet habe, förmlich

ausgesprochen werde, und zu diesem Zwecke eine gleichartige Form der

Apothekenbetriebs - Berechtignn;icn auf der Grundlage persönlicher unver-

änsserbarer Concessioncn zu bciiaiTen sei, wie dieses sich gegenwärtig in

Schweden volUieht, uud zweitens, dass neben der fiedürfoiss und Lebens»
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ftbigkeiis-Frage als dritte Kxistens-BedingaDg für die Apotheke der Zekanft

ihre Flbigkeit zu wisseDSchaftlichcn Leistungen gefordert werde.

GegenOber der freibändlerischen Bestrebungen der intrareformer, wie

sie der Herr Verfasser nennt, wird dnrauf aufmerksam pjemacht, dass es

unrichtig ist, anzunehmen, „die (M'\verb('frpihtMt in der Pharmacie" sei auf

die staatliche Beschränkung gefolgt. Es habe vielmehr io allen Ländern

die Pharmacie mit der voIlttiodigsteD Freiheit begoDDen, spftter sei sie sehr

oft sttnitig geworden, und aus dem Zanfteystem habe sieh das heutige

»Schutzsystem* der obersten Pharmaciestafe entwickelt. Sowohl im ge-

schichtlichen Sinne, als auch im practisch-hygieinischeo, im wissenschaft-

lichen, socialen und volkswirtbschaftlichen, würde die Gewerbefreiheit in der

Pharmacie ein Rückachritt sein.

Einen grossen Werth legt der Verfasser auf die statistischen Erhebun-

gen nnd Feststellungen tiei Brrichtnog nnd Teilegang von Apotheken. Br

wfittscbt, nnterstfttst von irstlichen Fachgenossen, dass die Zahl der

kleinen Apotheken nicht wachsen mSge, qnd hUt als nothwendige Vor>

aussetznng guter nnd leistuiifrsf'rihiger Institute daran fest, dass jeder Apo-

theker wenigstens Einen Gehülfen (Assistenten) habe Nicht die schnelle

Erreichbarkeit, sondern die Güte und Wirksamkeit der Arznei sei das

Wichtigere, da jeder umäichti;;e Arzt für das Vorräthighalten einer kleinen

Zahl Ton Ar/oeimitteln für Eilf&lle sorge. Die Leittoogsfäbigkeit einer

Apotheke, wo der alleinstehende Besitxer nnnnterbrocben im Dienste sei,

könne als eine ToUkommen befiriedigende, fttr die Zwecke der Pharmade aas>

reichende nicht erkannt werden.

Der Vorschlag des H»^rrn Verfassers einer „pharraaccntischen Steuer"

dürfte wenigstens für Preusson vorerst wohl erst dann Beachtung verdienen,

wenn die unpassende Form der gegenwärtigen Besteuerung, wonach die

Apotheker als „zum Handel gehörig" mit Lieferanten, Vieh- oder Pferde*

hindlem, Krloem n. s. w. in gleiche Kategorie gestellt sind, beseitigt und

eine solche, welche der der Aercte nnd Notare analog ist und wie sie vor

der Gabinets Ordre vom 11. Juni 1826, dem Beginn der schwankenden Stel-

lung des Apothekers, stattgefunden hat, eingeführt ist.

Der leitende Gedanke des Herrn Verfassers, dass ein dem jungen Deut-

schen Reiche würdiges Pharmacie - Gesetz darauf basiren niü»>8e, dass der

Apotheker mehr Staatsbeamter als Gewerbtreibeuder ist, verdient volle Beach-

tung. Bs kann die Schrift Allen, welche sich fttr das Gebiet der Gesund-

beitspiege interessiren, bestens empfohlen werden.

Siebort in Marburg.



V. Amtliehe VerfüguDgen.

I. Mialsi-Yeifl •m S. Ootober 1S78, dl« Annahme von IiebYUngen

betoeffrad. (L V. S^dtw.) .

Auf die Vorstellung vom 15. v. Mts. cröffiae ich Ew. Wohlgoboren, dtss die

Erthefhing der Erlaubniss zum Halten eines Lehrlings ohne gleichzeitiges Halten

eines Lehrlings nicht ¥on Willkfir der Regienings-Medidnab&the, 8ond«ii

lediglieh von d^ auf GruntI gewissenhafter Prüfung eintretenden EntSchliessung

dar bot relTrnden Eoniglichon Regierung abh&ngt, welche, wie diesseits bekannt ist,

diese Erlanbniss nur denjenigen Apothekern versagt haben, welche entweder einen

Gehülfen zu haHoii setir wohl im Stande waren oder erfiiliningsgeraass zur Aus-

bililung von Lehriiiigeu nicht 'jci'i^^n-t odrr litTi-n (i-.'S;lKit"to lici den Revisionen

in einem besonders schlechten Zuataude beti ndeu waien. Tüchtigen, wissenschaft-

lich gebildeten und pflicfatgetreuen Apothekern, bei welchen die Bedmgungen,

unter denen f. 15. c. der revidiiten Apotheker- Ordnung Tom 11. October 1801

das Hatten eines LehrUngs ohne gleichzeitiges Yoriiandensem eines Gehülfien im

Geschäft gestattet ist, als zutreffend erachtet werden konnten, ist die erbetene

Kr1;iiit(niss noch immer ertheilt worden, und vermag ich demgemäss ein drin'jende-s

liedürfniss zur Umiinderiinu'' der im §. 15. c, der revidirten Apotheker - nrdnung

in Betrefi' des Haltens von Lehrlingen überhaupt, sowie der iiahl derselben eut-

halteneu Bestimmungen zur Zeit nicht anzuerkennen.

Einer genereDen gesetzlichen Regelung der Veih&ltnisse der Apotheker wird

es Torzubehalten sein, auch nber die bezeichneten specieUen Pnncte event ander-

weite Bestimmung zu treffen.

II. Minist.-Verl vom 21. November 1873, betreffend Reisekosten

und Tagegelder. (L V. S>/t^otl\)

Auf den Berieht vom erwiedere ich der Königlichen Regierung, dass

in (icmüssheit der Bestimmung im § \2. des Gesetzes vom 24. März d. .Is.

(G.-Ü. S. 122) das Gesetz vom i). Miirz v. Js., betreffend die den Medicinal-Beamten

n. s. w. zu gestattenden Vergütungen, auch insoweit in Kraft geblieben ist, als

die danach den Medicinal-Beamten gebnhr«iden Tagegelder und Reisdiosten aus

der Staatskasse zu gewfthrea sind. Eine Ausnahme.hierT<m findet mir insofern
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statt, als die Vorschrift in Alin. 4. §. 1*2. des erstgenannten Gesetzes wegen der

Fünftelmeile auch auf die unter das Gesetz vom 9. März 1872 gehöriji;eu Fälle

wusuweuilcu ist. Hieraus crpehon sich unter Andoron nachsteliondu Foigeruns^en:

1) Die nach §. 9. des Gesetzes vom i>. März v. Js. dem medicinischeu Coiu-

missariu3 lür die an seinem Wohnorte vorgenommenen Apotheken- \ isitatiuuuu

zitttalüoden Tagegelder amd auch noch j^t sowohl dem Kreis-Physikna, als wach.

dem Rflgienmgs-llediciittlnth zn bewillige

Denuelben CommiBsarius sind dagegm für Visitationen auswärtiger Apotheken

nach derselben Bestimmung reglementsmässige Reisekosten und Tagegelder zuge-

billigt. Hienintcr sind somit solche zu verstehen, auf welche der betrefTende Com-

missarius vermr)«.'e seiner dii iistliLlieu Stellung Anspruch hat. Ist derselbe also ein

Regierungs-Medicinalrath, so kounneu die §§. 1. und 4. des Gesetzes vom 24. März

d. Js., ist derselbe ein Kreis-Physikus, so kommt §. 2. dos Gesetzeb vom 9. März

T. Js. zvr Anwemdmig.

m. OiM.-T«cf. vom 16. Oeeember 18TS, betreflliaA die BliiteselpNiie.

(I. y. ^dow.)

Die Königlidie R^erung erhfiU anliegend ... Ezemplaie der so eben im

Verlage ton Rudolph Q&rtner hieiselbet erschienenen Prenssischen Anneitaxe

für das Jahr 1874 mit dem Auftrage, wegen der Vertheilung der Exemplare» so-

wie in Betreff der zu erlassenden Bekanntmachung das Erforderliche zu veranlassen.

Die Taxe ist bei dem Verleger, sowie in allen inländischen Buchbandlungen zum
Preise von 10 S^n-, zu beziehen.

Auf den Vortrag der technischen Commission für pharmaieutische Angelegen-

heiten habe ich beschlossen, zur Beseitigung der bisher durch die zweimal im Jahr

eilblgte Berochnnng des Tsipreisee der Blutegel bedingten Weitläufigkeiten diesen

Preis auf Qmnd der Herbsteinkaufepreise ffir das ganze Jahr festznstellca und in

die jedesmalige Arzneitaxe aufnehmen zu lassen. Dies ist pro 1872 geschehen.

Mit Rücksicht hierauf wird die Königliche Regierung unter Aufhebung der

Circular-Verfügunt,' vom 1. September 1853 von der fernem Einsendung der Ein-

kaufspreise der Blutegel entbunden.

OtdiMkt M JnllM BlttMf«M to B«rlta.
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L Gerichtliche Medicin.

1.

Toxikologische Stndieu fiber das Strychnin.

ob

Dr. med. F. A. Ffftlcb«
Aiditmt «m Ifarbarger phumakologiselMa fiMdlat

8eit dem Jahre 1818, In welchem Pelleüer nnd Caveniou das
*

Strycbnin eotdeekten und zum ersten Mal in chemiaeher Reinheit

darstellteD, war eine grosse Zahl von Natnrforschern, von Physio-

logen nnd Toxikologen, von Aerzten, Pharmaceuteu und Chemikern

darüber aus, die Folgen der Vereinigung des Alkaloids mit lebenden

Tbieren, insonderheit mit Wirbelthieren, klar zu stellen und alle

auf die vStrychnin-Vergiftung bezüglichen Fragen zu t)oantworton.

Bei der grossen Befähigung der Männer, weiche mit Strycbnin

experimentirten und den zufällig vorkommenden Srychnin-Vergif-

tungen nachgingen, konnte ihre Arbeit nicht resultatlos sein. Wir

wissen schon lange, dass das Strycbnin mit zu den gefährlichsten

Giften zählt nnd dass die Strycbnin - Vergiftung gewisser Tbiere,

wie auch die des Menschen, nnter Tetanns nnd tetanoiden Con-

vnlsionen Terlänft. Sehr viel mehr als dieses wissen wir nicht.

Fragt man, wieviel salpetersanres Strycbnin zar Tödtnng von

1 Kilogramm Hund, oder Katze, oder Kaninchen n. s. w. ndthig

ist, so erhält man hosten FaUs Antworten, die hei solchen Ver-

snoben gewonnen wurden, bei welchen zwar die Venmehthiere ge-

wogen, aber der znflllige Inhalt des Magens nnd Darms nnd der

Harnblase nicht in Abzog gebracht wurde. Nirgends, in Iceinem

Vi«rMUab»Nkr. f. |w. Itei. IT. F. XZ. 9. 19
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Boche, in keiner Zeitschrift wnrde die dosis letalis minima des

Salpetersäuren Strychnins oder eines andern Stryehninsalzes anf

die Einheit des Nettogewichts des Thieres, d. h. anf die Einheit

des Hagen, Darm nnd Blasen reinen Thieres bezc^n. Die Wis-

sensehaft von dem Einflüsse des Strychnins anf die thierische

Organisation, oder was dasselbe ist, die Wissenschaft von der

physiologischen Wirkung des Strychnins besitzt also eine unver-

kennbare I.ücke, die der Ausfüllung liarrt. Sie enthält aber ausser

dieser iiocli viele andere Lücken, die ich jetzt unerörtert lasse,

weil ich später doch darauf zurückkommen muss*).

Da das Voriiandensein zahlreicher Lücken in der Lehre von

der physiologischen Wirkung des Strychnins im letzten Winter

(1872/73) im Marburger pharmakologischen Institut zur Verhand-

lung kam und bei eiuem daselbst veranstalteten Experimental-

Cursus der Toxikologie unangenohra empfunden wurde, so be-

schloss ich zur Ausfüllung derselben thiitig zu sein. Während

der letzten S Monate habe ich im pharmakologischen Laboratorium

weit über 100 Versuche mit salpetersaurem Strychnin an Reprä-

sentanten aller 4 Klassen der Wirbelthiere ausgeführt, und ich bin

*) Dass ausser mir noch undiMo Forsclier existiron, welche die Wissen.soliaft

vom \ erhalteu des Strycbiüas im thierischen Orgauismus für iseine Tabula rasa

halten, ergiebt sieh aas einem der jüngstoi Beitriige cur Kemitnias der physiolo-

gischen Wirinmgoi d» Strychnins, ans efaier PablicaÜon des Prot Sigmund Haj/er

(SitKungsb. d. K. Ahad. d. Wissensch. Bd. LXIV. IL Abth. NoT.-Hft. Jahrg. 1871).

Die Bingangssätze dieser Veröffentlichung lauten also:

^Von jeher hat iinter den als ( üfte bezeichneten Körpern, welche einoi ausser^

ordentlich mat^hti^ren Einfluss auf die Functiomu des Thierleibes aiLsüben und in

Folge dessen gewöhnlicli deietär wirken ^ das Strychnin iu hervorragender Weise

das Interesse der Physiologen gefesselt Trola der äbeims saUraiehea Hinter-

sadiuDgen aber, weldie vber die WiriningsiraiBe dieses Stoffes vorifefsa, stehen

unsere Kenntnisse über dieselbe nieht anf dner sehr hohoi Stufe. Zweierlei Mo-

mente scheinen, meiner Ansicht nach» hiervon die Schuld zu tragen. Einmal ist

die Wirl<iin!r «Ics Strychnins auf den motorischen Apparat eine so pewaltiire, dass

das lutiTi^ssf des Ik'Oburliters ^auz auf diesen einen Ktfect der Strychuiuvertriftiiuif

sich zu conceutriren ji[eneigt war. Zudem wird durch die vom Nervensystem aus-

gehende Stürmische Thätigkeit der winkurUchen Körperarasenlatnr die Beobachtung

im Gebiete der flbrigen Organe wesemtlieh ersdiwert Zweitens ab«r hat esst die

imabl&ssig tb&tige physiologisclie Forschnng der lotsten Deceomen das thatAdi-

liehe Matoial und die Methodik an die ITand gegeben, um die Wirkung der Gifte,

besondpfs aurh mit i{ücksicht auf die Thätigkeitsäussemnfiren der Bestandthe-ile des

Cir< iilationsapparates, des Heizens und der Uefässe, genauer zu untersuchen, als

dieä früher möglich war.*

uiyiu^Lü by Google
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jetzt genöthi^t einen vorlänfigen Abscblnss zn macheD. Ich werde

im Folgencien die Resultate meiner Arbeit so darlegen, daes ich

jede Versuchsreihe In einem besonderen Abschnitt bespreche. Dem
Strychnin gegenüber stellen sich die Frösche als Versuchsthiere

ersten Hanges dar; ich muss deshalb zunächst die an diesen Thieren

gemachten Wahrnehmangen erörtern. An diesen Bericht reihen

sich naturgemäss andere über die Versuche, w elche an den andern

Amphibien, sowie an den Fischen angestellt wurden. Die an den

kaltblütigen Wirbelthieren gemachten Beobachtungen sind damit

abgethau und das Feld zur CultiviruDg des Berichts über die an

den warmblütigen Thieren angestellten Versuche ist erschlossen.

Die Besprechung der bei den Vögeln gewonnenen Resultate wird

dem Keferate über die Säugethiere vorauszuschicken sein.

Obwohl alles dahin drängt, die bei der Ver>:u('hsaiistellung

gewonnene Casuistik in den allgemeinen Bericht aufzunelimen und

mit den Fäden desselben gewissermassea zu verweben, so glaube

ich doch dieser Versuchung widerstehen zn müssen. Die allge-

meine Darstellung dessen, was ich gethan und gesehen, gilt mir

als Hauptaufgabe, die Zusammenstellung der aufgenommenen Pro-

tokolle kann nur Nebensache sein. Dieser Auffassung entsprechend

gebe ich die wichtigsten Stficke der Casuistilc nur in besonderen

Anhängen und mit den sparsamsten Lettern.

!• Teranelie mit salpetenanreiii Stryehnin an Frosehen.

Das salpetersaure Strychnin wurde im Jahre 1818 zum ersten

Mal dargestellt und seit jener Zeit an unzähligen Fröschen expe-

rimentirt. Die Resultate dieser Forschung wurden Öfters zu einer

einheitlichen Lehre, zu einem abersichtliehen Bilde zusammenge-

fasst, so nodi jüngst wieder durch die Gebrüder IJusemann in dem
bekannten den Pflanzenstoflen gewidmeten Werke*). Mir war es

nicht darum zu tliun, Versuche, die schon längst angestellt wurden,

zu wiederholen uud bekannte Thatsachen nochmals zu constatiren,

sondern, wie ich schon früher hervorhob, die Lüekcu auszufüllen,

welche die Wissenschaft von der physiologischen Wirkung des

Strychnins, insonderheit die Lehre von dem Verhalten der Frösche

UDter dem Einflüsse des Strychnins noch immer erkennen lässt.

*) Die Pflanzenstoffe in ch«nischer, physiologischer etc. Hiusiciit. Berlin, 1871.

S. 376 ff.
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Sind die Folgen der Vereinigung des salpetersanren

Strychnins mit gesunden Fröschen immer dieselben,

oder zeigen sich Unterschiede nach den Dosen und an-

dern VerhAltnissen? Giebt es minimale Dosen, auf die

die Frösche nicht mehr reagiren, wenigstens nicht

mehr mit auflallenden Zufällen? Wie viel Strychnin

mass 1 Kilogramm Frosch einverleibt werden, wenn
blos Schreckhaftigkeit entstehen soll, oder wenn ale-

tale Convuls ionen, oder wenn tödtliche Zufälle veran-

lasst werden sollen? Wie ist der zeitliche Verlauf

der Strychnin- Vergiftung des Frosches? Diese und ähn-

liche Frafifen waren es, die ich glaubte der Beantwortung auf ex-

perimeDtellem Wege entgegenfuhren zu müssen.

Trh will jetzt auseinandersetzen, wie ich zur Erreichung der

angegebenen Ziele vorging.

Aus einem Teiche, der mit zahlreichen Exemplaren der Species

„Rana esculenta" bevölkert ist, bezog ich meine Frösche, und

ich befolgte dabei den Grundsatz, keinen Frosch zu einem Ver-

suche zu nehmen, der nicht eben erst eingefangeu worden war.

Das Körpergewicht der Versuchsthiere wurde in folgender Weise

festgestellt. Der zum Versuch bestimmte Frosch wurde zunächst

in ein leinenes Tuch eingeschlagen und mit demselben das an dem

Körper anhängende Wasser entfernt. Dann wurde der Frosch in

ein Glas versenkt, dasselbe mit einem Stöpsel geschlossen und

auf einer guten Wage gewogen.

Das Salpetersäure Strychnin, dessen ich mich bei meinen

Experimenten bediente, war von mir nicht selbst dargestellt^ son-

dern ans der chemischen Fabriic der Herren Metck in Darmstadt

bezogen. Es bot und bietet noch immer die Merkmale einer un-

verfölschten Waare, ist schön krystallisirt, weiss, in Wasser ziem-

lich leicht iöslich, auch in AHcohd löslich und von höchst bitterem

Geschmack.

Grössere zu den Experimenten bestimmte Dosen des Strychnin-

Salzes wurden unter Anwendung einer analytischen Wage und eines

vortrefflichen Satzes Grammgewicht direct abgewogen. Kleinere

Dosen von salpetersaurem Strychnin konnten nicht unmittelbar

abgewoijen weiden, sondern mussten mittelbar bestimmt werden.

[eil verfuhr daltei also; 0,5 Granmi salpetersanres Strychnin

wurden mit destiilirtem Wasser bis zum Betrage von 50 Cc. gelöst.

uiyiii^Lü by Google
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1 Cc. dieses mit No. 1. versehenen Präparats wurde alsdann mit

destillirtem Wasser zu 10 Cc. verdüimt und als Präparat No. II.

bezeichnet. 1 Cc. dieses Präparats wurde weiter mit destillir-

tem Wasser za 10 Cc verdOmit So gewann ieh das Präparat

No. in. IL 8. f.

Der Gehalt dieser üi Flaschen mit gut eingeriebenen Gkis«

stöpseln aufbewahrten und mit deutlichen Etiqaetten versehenen

Präparate wird hier ftbersichtlich anzugeben sein.

1 Cc. des Präparats No. I. enthält 0,01 Gramm Salpeters. Strychnin,

Zur Application der StrychninsalzlOsnngen bei den Fröschen

benutzte idi durchweg eine gute Pravaz^sehe Spritze. Oer Ein-

stich der Nadel in den Lymphsack geschah in der Regel in der

Nackengend und die Nadel wurde unter der Haut eine Strecke

weit in der l^chtung nach dem After fortgeführt, um den Anstritt

des Giftes in der Nähe der Stichöfinung zu vermeiden. Letztere

wurde mit einer passenden Drahtklammer geschlossen. Nach

ScUuss der Apertur wurde das infieirte Thier unter eine helle

Glasglocke gebracht und in diesem beschränkten Räume in Frei-

heit gesetzt.

Da die Folgen der Infection der Frösche mit dem Strychnin-

salze bei allen Versuchen genau verfolgt werden konnten , so

wurden alle Zufälle und Erscheinungen protokollirt. Eine Zu-

sammenstellung der interessaotesten Protokolle soll im Anhang

gegeben werden. Hier handelt es sich um eine allgemeine Dar-

stellung und Betrachtung, auch darum, das thatsächliche Material

in einen übersii htlii hen Vortrag zusammenzufasben und gewisser-

massen darin zu condensiren.

Die Einrichtung der folgenden Uebersichts- Tafel bedarf

wohl keiner Erläuterung.

- II.

- III.

- IV.

- V.

0,001

0,0001 -

0,00001 -

0,000001 -
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dazu bedarf es selbst bei subcutaner Application nur einer sehr

geringen Menge salpetersauren Strychnins , kaum eine Kleinigkeit

mehr als 2 Milligramm. 1 Gramm salpetersaures Strychnin ge-

nfigt» um 20,000 solcher Frösche, wie im 20. Versnche einer znr

Verwendung kam, bei subcutaner Application zu tödten. Zur

Yemichtang von I Million solcher FrOsche wfirden also 50 Gramm
Strychninaalz nöthig sein, Toransgesetzt, dass bei der Pareellinmg

der Stiyeimüimeiige in kleine winiige Dosen dozehans keine Ver-

loste entstAnden. Die Biehtigkeit aller dieser Behauptungen kaim

naeh meinen Erhebimgen, die mit der grössten Acenratesse ge-

macht wurden, nicht bezweifelt werden, aber darin hat man sieh

sehr geirrt, dass man die Frische dem Strychnin gegenfiber ffir

die aller empfindlichsten, bez. för die reactionsfthigsten Thlere

hielt. Diese Behauptung ist irrig, wie ich später, wenn ich auf

die Kaninchen zu reden komme, darthun werde. Das Kaninchen

ist für Strychninsalz viel empfindlicher, als der Frosch. Die Inten-

sität der Wirkung des Strychnins im Frosch ist geringer, als im

Kaninchen.

Dass nicht jede kleinste Menge von salpetersaurem Strychnin

zur Tödtung eines Frosches genügt, wird durch meine Zifterntafel

auch bewiesen. Nimmt man für 1 Kilogrm. Frosch weniger als

2 Milligrm. Strychninsalz, so besitzt die applicirte Dosis keine

letale Kraft mehr. Die Richtigkeit dieser Behauptung wird durch

16 in die Tabelle eingetragene Versuche dargethan.

Gewisse Mengen von salpetersaurem Strychnin haben für die

Frösche so wenig Beleidigendes, dass sie ohne sehr auffallende

Störungen ertragen werden. Nimmt man iinf 1 Kilogrm. Frosch

weniger als 0,5 Milligrm. salpetersaures Strychnin, so wird man
vergeblich auf eintretende Störungen warten. Bei etwas grössern

Dosen zeigen die Frösche allerlei leichte Functionsstömngen,

allerlei Erschdnnngen, die auf ein leichtes Ergriffensein nament-

lich des Nervensystems hinweisen, als plötzliches Zusammen-

fahren, Schreckhaftigkeit, Steifigkeit der Gliedmassen u. dergl.

Sollen schlimmere ZuüftUe als diese bei den Fröschen aufkommen,

so mflssen grössere Dosen des Strychninsalzes applicirt werden.

Das sidpetersaure Strychnin bewirkt bei Fröschen in gewissen

Dosen Tetanus. Wie schnell wird dieser Zufall veranlasst? Auf
diese Frage antworte ich: Der Frosch verfftllt in Tetanns, wenn
ihm för 1 Kilogramm 1 Milligrm. Strychninsalz oder mehr in den
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Lyraphsack gebracht wird. Der Tetanus tritt aber um so schneller

auf, je grösser die Dose ist, oder besser gesagt, je mehr Strych-

ninsalz im Vcrhältniss zum Körpergewicht einverleibt wird. Die

Richtigkeit anc-h dieser BehauptODg kann mit der vorgelegten

Tafel dargetban werden.

Wenn die Glottisbewegungen eines mit Stryehnin vergifteten

Frosches aufhören und die Glottisstrictur Platz greift, so beginnt

das Stadium der Vergiftung, welches mit Rücksicht darauf, dasB

die Respiration ccssirte und das Herz doch fortschlägt und dass

alle Regungen der Musculatur erloschen sind, als Scheintod be-

zeiobnet werden darf. Auch diesen Punct, nämlich den Beginn

des Scheintodes, habe ieh zum Gegenstand jdetaiilirter Beobacsh-

tungen und genauer Messungen gemacht

Grössere überwältigende Dosen von salpetersanrem Stryehnin

bewiricen bei Fröschen in verhSltnissmftssig kurzer Zeit, immer in

Zeit von weniger als einer Stunde, einen völlig ausgesprochenen

Sefaeintod. Die Thiere liegen alsdann wie todt dahin und nur«

wenn man das Herz visitirt, Überzeugt man sieh, dass noch ein

sehr wichtiger Körpertheil lebt und vitale Bewegungen vollffihrt.

Kleinere aber noch immer tödtliche Dosen des Strychnin-

salzes fähten den Scheintod nicht schnell herbei, sondern im

Gegentheil erst spät.

Meines Wissens hat sich noch Niemand bemüht, bei einer

grössern Zahl von mit salpetersaurem Stryehnin vergifteten Frö-

schen die zeitlichen Verhältnisse des eigentlichen Absterbens der

absoluten Lebensbeendigung mit Genauigkeit festzustellen. Es ist

dies freilich auch eine recht mühsame, die Geduld des Beobachters

auf die Probe stellende Arbeit.

Ich habe bei 19 mit Stryehnin vergifteten Fröschen die Zeiten,

wann die Herzen ilire Bewegungen völlig einstellten, genauer be-

stimmt und das Nöthige darüber in die vorgelegte Uebersichtstafel

gesetzt. Es dauert ziemlich lange, bis das Herz eines mit Strych-

ninsalz vergifteten Frosches völlig still steht, aber die Zeiten des

Stillstandes befinden sich in keiner geraden Proportion weder zu

den absoluten Dosen des Giftes, noch zu den relativen Dosen.

Der Herzstillstand ist keine directe Function der Dosis des Giftes,

sondern hängt von Verhältnissen ab, die mit der Dosis des Giftes

nur im locl^em Zusanunenhang stehen.
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Weitere Gondusioiieii glaabe ich ans der vorgelegten Uebei^

Biehtstafel nioht machen zu dtlifen.

Werfen vir jetzt einen Blick anf die Quellen der Lehre von

den zeitlichen und qnaatitatiTen YerhSltniasen der Strychnin-Ver«

giftnng des Frosches, so begegnen vir den Pnblicationen zvder

medidnischer Schriftsteller, denen von I>r. Joh, Wilh, Amold nnd

von Dr. Ptrq/ Piek/ord, Es. würde sehr weit führen, hier Alles

zn reeensiren, was Arnold flb6r die Eifihenangen nnd ihre Prä-

parate, insonderheit aber aneh.über das Strychnin schrieb. Vieles

davon hat gar keine Beziehung zn den zeitlichen und quantitativen

Verhältnissen der Strychnin- Vergiftung, und was in diese Kategorie

gehört, wurde von Pickfoni später einer experimentellen Revision

unterzogen. Wir dürfen uns daher darauf beschränken, die Pickford'

sehe Arbeit*) etwas näher anzusehen. Da sie einen geringen Raum
in Anspruch nimmt, so stelle ich die von Pickjord gegebenen Sätze

unverändert hier her. Sie lauten also**):

„Dieses Reagens besitzen wir in dem Nervensystem der

Frösche, wie dies aus den anzuführenden Versuchen W. Amold's

(Vorläufige Mittheilung aus Versuchen über Strychnin, von Dr.

W. Arnold. Hygea, Bd. XVI. Hft 1.}» die ich wiederholte, her-

vorgeht.

1) Von einer concentrirten Lösung des Salpetersäuren Strych-

nins in kaltem Wasser (worin es bekanntlich schwer löslich ist)

wurde 1 Tropfen mit 99 Th. Wasser verdünnt; 10— 12 Tropfen

dieser Verdünnung reichten hin, einen Frosch in Tetanus zu ver-

setzen.

2) 1 Gr. einer Yerreibung des reinen Strychnins mit 19 Th.

Ililchzncker, einem Frosche unter die Bfickenhaut gebracht, ver-

ursachten Tetanus nach 4 Minuten.

3) 1 Gr. einer Yerreibiing desselben mit 99 Th. Mikhzncker

bewirkte dasselbe nach S 'Muiuten.

4} 1 Gr. dieser Yerreibung wurde abennals mit 99 Th. Milch-

zucker verrieben; 1 Gr. dieser zweiten Yerreibung, also Vioooo Crr.

reinen Strychnins verursachte Tetanus nach 13 Minuten,

•) Dr. Percj/ Pickford, Die Ergebnisse des Biperiments in Bezug auf die

Lehre von den narkotischen Anneimitteüi im Allgemeinen* (Arch. f. physiologische

Heilkumic. 3. ,lahrg.)

••) S. 360 u. 361.
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5) W. Arnold stellte noch ein weiteres Experiment an, wel-

ches ich nicht wiederholt habe. Nach der Anwondnng von Vioooooo

Gr. Strychnin. por. sah er nach einer halben Stande oder spllter

die Reizbarkeit etwaa erhöht, hei kräftigen FrOschen aber keine

Gonvolsionen; solche aber, welche am Tage zavor einen Tetanna

von der Daner einiger Stunden ansgdialten hatten, in den sie

durch Vioooo Gr. Stryebn. pnr. versetzt waren, verfielen nach der

Dosis von Viooosm Gr. abermals in Tetanns, der nach einigen

Stunden in den Tod überging.

6) Vso Gr. Salpetersäuren Strychnins rief den Tetanus nach

3 Min. hervor; Viuo Gr. nach 7 Hin.; Vioouu Gr. nach 16 IGn.*

Unzweifelhaft hat sich Piekford nm die Kenntniss der Wir-

kung der Narcotica durch Feststellaüg einiger in diese Lehre ge-

höriger Sätze ein gewisses Verdienst erworben, aber die Art, wie

or mit dem Strychnin umging und mit diesem an Fröschen ex-

perimentirte, hat doch kaum etwas Rühmeiiswerthcs. Oh Vickjord

zum Abwiegen des Strychninsalzes geeignete Wagen und Gewichte

bejiutzte, ist zweifelhaft. Er sagt darüber gar nichts. Wahr-

scheinlich benutzte er dazu nur eine Granwage und einen Satz

Apothekergewicht. Wie unexact diese Werkzeuge sind, bedarf

keines Beweises. Grössere Wagen liesass Pickford wohl gar nicht,

denn sonst hätte er wohl das Körpergevvicht der Frösche, mit

denen er experimentirte, genauer bestimmt. Er unterliess aber

das Abwägen der Frösche völlig. Die relative Dosis des Strych-

ninsalzes vermochte also Pici^ord gar nicht zu bestimmen. Sind

diese Missstände seiner Experimentation schon schlimm genag, so

kommt noch dazu die Art und Weise, wie er das Strychnin zu

den Versnchen präparirte. Dasselbe wurde bei den wichtigsten

Versuchen mit Milchzucker verrieben und ein abgewogener Theil

dieses Präparats wurde subcutan applicirt. Da aber der Milch-

zucker ein anderes Lösungsverlifiltniss besitzt als das StrychnUi,

so kann der eine Stoff vor dem andern gelOst und zur Resorption

gebracht werden. Die zeitlichen Verhältnisse der Lösung und Re-

sorption sind bei einem solchen Gemenge unzweifelhaft verschieden.

Dazu kommt, dass die Stoffe eines solchen Gemenges sehr schwer

gleichmftssig zu vertheilen sind. Steht ein solches Präparat längere

Zeit ruhig hin, so tritt durch die geringsten £rschfltterungen des

Aufbewahrungsortes eine Separation der Stoffe nach dem specifi-

sehen Gewichte und nach den Formverhältnissen der kleinsten
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Theilehen ein. So kann es komimen, dass der Stoff A. hanpts&eli-

licfa in der Tiefe, der Stoff B. aber haaptsAchlich auf der Ober-

flftche liegt. leb kann nicht glauben, dass die Ptekford^BtäB Ezpe-

limentation branchbare Besnltate geliefert hat. Ich kann mich des-

halb auch nicht dazu entschliessen, eine ernstliche Vergleicfanng

seiner Besnltate nnd der meinigen hier anzustellen.

Der Hauptgrund, weshalb ich Yersnche mit salpetersanrem

Strychnin an FrSschen anstellte, war, wie ich schon sagte, die

quantitativen nnd zeitlichen Verhältnisse der Stiyehnin-Vergiftung

der Frösche klarzustellen. Indem ich dieses Ziel verfolgte, konnte

ich nicht umhin, auch den Zufällen und Erscheinungen der Strych-

nin- Vergiftungen der Frösche einige Berücksichtigung zu schenken

und sie nebenbei mit zu studiren.

Indem ich jetzt die allgemeine Phänomenologie der

Strychnin-V er giftung der Frösche auf Grund meiner Beob-

achtungen abzuhandeiü mich anschicke, muss ich zunächst der

Gradation der Intoxicationserscheinungen gemäss der Steigerung

der Dosen des Giftes nachgehen. Gerade dieser Foüct wurde bis-

lang in ungebührlicher Weise vernachlässigt.

Die kleinste relative Gabe von Strychnin, die ein Frosch -

empfing, kam bei dem 35. Versuche zur Verwendung. Ihr abso-

luter Werth steht in der üebersichtstafel Lit. A., auch das Ge-

wicht des benutzten Frosches. Die Wirkung dieser Dosis zeigte

sich in einer rasch vorübergehenden Beschleunigung der Respira-

tion, die sich nach 1 1 Minuten einstellte. Im Zusammenhang damit

zeigte der Frosch einige Aufregung und Neigung an den Wänden
der Glasglocke emporzusteigen. Dass diese Erscheinungen einer

leichten Excitation nicht znfiUig gekommen waren, beweisen die

Ergebnisse einer ganzen Reihe von Versuchen, die mit etwas

grosseren Dosen von salpetersanrem Strychnin angestellt wurden.

Fassen wir Alles zusammen, was sich bei den FrOschen ereignete,

die von 0,24 - 0,50 MilUgrm. Stychniuiitrat für 1 Kilo Körper-

gewicht empfingen, so dflrfen wir behaupten, das Strydmin be-

wirkt in verhftltnissmässig kleinen Dosen bei den Fröschen eine

bald vorübergehende Acceleration der Bespiratlon, einige Anf-

regung und grössere Lebhaftigkeit. \ Manche Frösche reagiren auf

die angegebenen Stryohnfndosen noch mit bemerkoDBwerthen Zn-

fiUlen; sie lassen nach einiger Zeit Schreckhaftigkeit bemerken.

Diese tritt aber niemals vor der Zunahme der Athemfrequenz ein,
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«um Beweise, dass sie mit dem Athmnngsprocess in einem ge-

wissen Zusammenhange steht nnd sieh als eine besondere StOrang

ans der Respirationssteigening ablöst

Uebersicht.

Nuntmer Korper- Abflohite Relative

der gewicht in i ia Wirkung der Dosis.

»rsucbe. Oramm. Milligramm.

29 20,0 0,01 0,50 Atbmet nach 7 Min. frcqueuter,

ist naeh 109 Xiii. schreckhaft.

80 2,1 0,001 0,48 Niehts Anttdlendes.

81 28,0 0,01 0,45 Athmet oadi 5 Wn. frequenter,

ist nach 105 Min. scbreeUiaft,

Neigung zum Auftteigen a&

den Wänden.

83 31.0 0,01 • 0,32 Wird unruhig, zum Aufsteigen

geneigt.

88 38,0 0,01 0,30 Afhmet oadi 87 Hin. freqneoter.

84 2,1 0,0005 0,84 Nichts AufUlendes.

35 32,0 0,001 0,03 Athmet nach 11 Hin. freqmnter.

Neig, zum Anfrte^en, grSaMre

Aufregung.

Dass sicli kleinere nnerwachsene FrOsche znm Strychninsalz

anders verhalten als herangewacbsene, kann uicht bezweifelt wer-

den. Schon der 30. und B4. Versnch beweisen dies, aber noch

klarer ist es einzusehen, wenn man s&mmtliche an kleinen Fröschen

angestellte Yersnche znsammenfasst

Uebersicht.

Nnnimer Körper* Absolute Relative

der gewicht in Dosis in .
Wirkung der Dosis.

mche. Oianun. Hinigramm.

86 5,8 0^004 0,69 Nichts AnflUlendea.

27 8,0 0/K»8 0,67

28 3,3 0,002
*

0,61 m m

80 2,1 0,001 0,48

34 2.1 0,0005 0,24

Erhalten herangewachsene FrOsche für das Eüo Körpergewicht

mehr als 0,5 nnd weniger als 1,0 IfiUigrm. salpetiorsanres Stryefa-

nin, so zeigt sich wieder eine Steigerang der Athmnngsfreqnenz '

nnd grössere oder geringere Schreckhaftigkeit. Nfihert sich die

Dosis 1,0 Milligrm., so gesellt sich zn den besprochenen Erschei-

nungen ein neuer ominöser Zufall, ufimlidi Tetanos. Da das Bild
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des durch Strycbnin bei FrOBdien provoeirteii Tetäims sdion (öfters

besehiieben wurde» so scheint es lumOthig zu sein, darauf hier

niher einzngehen.

Uebersicht.

NtuniDor

der

Versuche.

S4

Körper^

gewicht in

Gramm.

53,0

Abaolute BdaliTe

Dosis in

Milligramm.

0»05 0,94

Wirkung der I>osi8.

Athmet nach 10 Min. frequenter,

springt viel in die Höhe, fährt

nach 45 Min. auf Geräusche zu-

•nnwimn^ TOlflllt OtxAl 49 JKh^t

In Tetanns, ntit nadi 51 Hin.

wieder froschrecht n.i8tschre4A-

hafk, verfallt nach !•» 31™ aber-

mals in Tetanns. In der näch-

sten Zeit erfolgen viele spon-

tane Streckungen und starke

Bellflze. Nach 4^ 86» dtit er

wieder frosdureebt da, ist noch

Bdiroekhaft, reagirt nocb auf

Reize. Die Reflexe sind nach

10*^ nur noch sehr perin? und

nach 14h nicht mehr vorlianden.

Athmet nach 12 Min. frequenter,

flUirt nack 54 Min. auf Qe-

iftnsdie luaaminen, lat iiuMnt

schreckhaft. Diese Schreckhaf-

tigkeit verliert sieh ent nach

26 Stunden.

Wie wirkt die relative Dosis von 1—2 Milligrm. oder welche

Folge bat die Einverleibung von 1— 2 Milligrm. Strychninnitrat

in 1 Kilo Frosch.?

Uebersicht

Mammer Körpet^ Abiolnte BelatiTe

der gvwicht in Dosb in

Yenndie. Gramm. MilligTunn.

80 25A> 0,05 3,00

25 12,0 0,01 0,80

Wirkmig der Doaia.

Athmet nach 12 Min. frequenter,

zeigt sich anfgerngt, hat steife

Extremitäten, wird nacli 26 M,

tetanisch und diese Zufälle wie-

holen sich öfters; Reflexe; end*

lieh vollständige Srhohmg.
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Kummer
der

YersaoEe.

31

Körper-

gewicht in

Graram.

IM

Ahsohite Relfttite

I>osis in

Milligramm.

0,03 1^7

Wirkung der Deals.

Athinrt naoli 1 n Min. frequentcr,

si'hrerkt zusaininen und verfällt

iiach 31 Min. in Tetanu»; diese

Anfölle tretea üftei's ein, auch

sind K^eze voriianden; diesel-

heix sind nach lli> gescbwim-

den; das Thier erb<dt sich

wieder.

22 13,0 0,02 1,54 Athmot nach 2(; Min. froquontiT,

vfi-fällt uucli Min. in Te-

tanus, welcher öftere eintritt;

Reflexe, im Anftnge heftig,

schwinden mehr und mdur; der

Frosch erholt sich wieder.

28 84,5 0,05 1,42 Athmet nach 9 Min. frequenter,

fährt auf (Icräusi lic zusammen,

hat kraui|iti<: affirirte Extremi-

täten, wird nach 1'' 19'" teta-

nisdi. Oeftere Wiederhidung

dieser AnftUe; Reflexe und

TOllstindige Erhohmg.

Keiner von diesen Frü.^ehen starb also, ai)er alle wurden

tetanisch und zwar öfters; alle zeigten anfangs IVequeute Respi-

ration, Schreckhaftigkeit und Ketioxitewegungen.

Es würde zu weit führen, wollte ich in dieser Weise die

Phaenomenologie aller Dosen des salpetersauren Strvelmins durch-

nehmen. Ich habe schon oben angegeben, welche Mengen von

Strychninsalz bei Fröschen todtlich wirken, und die im Anhange

vorzuführenden Pr(d(Holle werden die Zufälle und Erscheinungen

der grösseren, tödtlich wirkenden Dosen des Strychninnitrats leicht

übersehen lassen. Ich bin genöthigt darauf za verweisen. Nur

Einiges glaube ich noch zufügen zu müssen. Grössere Dosen von

Strychninsalz (100-200 und mehr Milligrm. für 1 Kilo Körper-

gewicht) haben, wenn ich so sagen darf, etwas Enln'K kendes für

den FroBcb. Eine mit solchen Dosen hervorgerufene Strychnio-

Vergiftung verlauft zwar mit unverkennbaren (Konvulsionen, aber

der Charakter des Tetanus ist schwer zu erkennen. Die tetanische

Form dieser Ck>nvnlsionen ist viel weniger deutlich ausgebildet, als

die nach der Application kleinerer Dosen. Unzweifelhaft wirken

uiyiu^Lü by Google
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grössere Dosen von Strychnin auf die motorischen Nerven merk-

lich anders und mehr hlhmend als kleinere Dosen, und deshalb

gesellte sich im ersterii Falle der Collapsus viel leicbter zu den

Convulsionen. Dass das Strychnin, wenn es tödlich wirkt, auch

die Glottis afficirt und eine Strictur derselben veranlasst, habe ich

schon früher angedeutet.

Die allgemeine Phaenomenologie der Strychnin-Vergiftung der

Frösche hat auch dem Herzen einige Aufmerksamkeit zu schenken.

Wie verhält sich das eben aasgeschnittene Froschherz
in einer nicht sehr concentrirten wässerigen Lösnng
on salpetersanrem Strychnin? Diese Frage ist auf Grund

von Versuchen, die ich anstellte (s. Anhang, 36. nnd 37. Yersach),

dahin zn beantworten: dasB eine schwache wässerige Lösung von

Strychninnitrat die Häufigkeit des Herzschlags langsam herunter-

bringt und das Herz endlich zum Stillstand zwingt. Das ruhende

Herz besitzt die diastolische Form.

Prfift man eben ausgeschnittene Froschherzen bald mit Hos-

carinlOsung, bald mit StrychninlOsnng, so bemerkt man hedeutende

Unterschiede. Unter dem Bioflusse des Mnscarins steht das rhyt-

misdi schlagende Herz alsbald still, unter dem Einflüsse des

Strychninsalzes schlägt das Herz ziemlich lange fort, um fireilieh

endlich auch stehen zu bleiben. Sowohl in der Muscariolösung

als auch in der Strychuiniösung gelangt das Herz mit diastolischer

Stellung zur Ruhe.

Die Herzganglien werden durch das Strychuinsalz sicher alte-

rirt, aber nur langsam und allmälig. Das Verhalten des ausge-

schnittenen Froschherzens in der Strychninlösung lässt darüber

keinen Zweifel.

Welche Folgen hat die unmittelbare Berührung des

eben zu Tage gelegten Herzens eines sonst unverletzten

Frosches mit einer wässerigen Lösung von salpetersau-

rem Strychnin? Auch diese Frage habe ich zum Gegenstand

zahlreicher Versuche gemacht, und ich gebe im Anhang eines der

gesammelten Protokolle (s. 38. Versuch): Die Zahl der Herzschläge

nimmt mehr und mehr ab und endlich, aber nach ziemlieh langer

Zeit, bletht das Herz mit diastolischer Haltung stehen. Das Ver-

halten des Herzens in dieser Versucbsanordnung stimmt mit dem

fiberein, was an dem ausgeschnittenen Herzen beobachtet wurde.
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Welchen Einflaes übt die in den Lymphsack des

Frosehes gebrachte w&sserige LOsang des Salpetersäu-

ren Strychnins anf die Bewegung des zu Tage gelegten

Herzens eines Frosches ? Zar Beantwortnng dieser wichtigen

Frage stellte ich 5 Versuche (No. 39.-43.) an; die Ergebnisse

derselben können im Anhange verglichen werden. Hier sei nnr

Folgendes erwähnt: Der Herzschlag- geht gleich nach der Appli-

cation des Giftes herab bis zum Eintritt des Tetanus; während

desselben tritt llaositation, auch wohl Cessation des Herzschlags

ein. Die Zahl der Schläge geht während des tetanischen Stadiums

der Vergiftung immer mehr herab, um mit dem Naohlass der teta-

nischen Anfälle sich wieder etwas zu hoben. Von da an ist der

Rhythmus des Herzschlags meist unregelmüssig, die Diastole Ober-

wiegt die Systole mehr und mehr; die Zahl der rontractioiien

geht langsam, aber stetig herab, fjetztorc besrhriiiiken sidi später

nur auf die Vorhüfe, bis auch diese stillstehen und das ganze Herz

diastolisch erweitert ruhig daliegt.

Da ich die Pathogenese der Strychnin-Vergiftung viel weniger

studirte» als die Zufälle und Erscheinungen nnd die zeitlichen und

quantitativen Verhältnisse derselben, so dürfte meine Legitimation

zur Aufstellung einer Theorie der uns beschäftigenden Intoxication,

znr vollständigen Erklärung des als Strycbnin-Vergiftang bezeich-

neten Processes zweifelhaft erscheinen. Aber meine Ansicht be-

züglich der primärsn Wirkung des Strychnins im Nervensystem

glaube ich doch nicht ganz verschweigen zu dürfen. Nach Allem,

was ich über die Strychnin-Vergiftung weiss, mnss ich bekennen,

dass Muyer jüngst das Wesen derselben am sdiftrfsten charakte-

risirt hat. Er Hess sich darüber also aus*):

,ylüt Rücksicht auf zweierlei Puncto hat man bei der Strych-

nin-Vergiftung die primären und secund&ren Wirkungen des Giftes

auseinander zu halten.

. Primär wirkt das Gift 1) auf das vasomotorische Cen-
trum, 2) auf das Hemmungscentrum für das Herz, 3) in

so heftiger Weise auf das Atbemcentrum, dass die Erregung

von diesem anf die gesammte quergestreifte Eörpermoscnlatur

irradiirt, 4) auf die reflexübertragenden Apparate des

Rückenmarks. Nun sieht man aber leicht ein, wie secnndär

*) Ä. a. 0. S. 10.
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mit dem Auftreten der eben erörterten Erscheionngen der Effect

derselben auf den EOrper gleichsam multiplicürt werden kann.

Durch die heftigen, Yon der Mednlla oblongata ausgehenden In-

neratiensstOsse för die quergestreifte Mnscnlatnr erleidet der

Körper derartige Erscbüttemngen, dass dnrdi die hierdurch ein-

geftthrten sensiblen Erregungen vom Rtickenmark ausgehende neue

Reflezinnervationen sich zu den cerebralen Erregungen hinzu-

gesellen. Pat aber diese Wirkung auf die motorischen Apparate

nur kurze Zelt gedauert, so tritt sofort ein neues Moment hinzu,

nämUeh die eintretende Verarmung des Blutes an Sauerstoff, wel-

che, wie oben erwähnt, abgesehen von der erhöhten Beflexerreg-

barkeit des Rückenmarks, ebenso wirkt, wie das Strychnin. Hier-

mit steht auch die allgemeine Ansicht vollkommen im Einklang,

dass mit Strychnin vergiftete Thiere eigentlich an Erstickung zu

Grunde gehen, indem die specifischen Wirkungen des Giftes immer

zu denjenigen Störungen der Functionen fuhren, die, bei hinläng-

licher Stärke der Dosis, schliesslich den Tod durch Erstickimg in

ihrem Gefolge haben."

Die Strychnin -V^ergiftung ist also mehr eine Cerebral- als

Spinal-Affection, und gerade dieser Punct unterscheidet die An-

sicht der Experimental-Pbysiologen von der allgemein verbreiteten

Ansicht. Man hat bisher etwas zu voreilig die Strychnin -Ver-

giftung als Spinal- Affection aufgefasst und überall in den Uand-

und tehrbüchern hingestellt.

Die Kölliker seh» Forschung*) über die Wirkung des Strych-

nins beim Frosch führte vor lAngerer Zeit zur Aufteilung von

6 allgemeinen Sätzen. leh gebe sie hier wieder, weil damit das

Verhalten gewisser Nerven im ersten Yerkufe der Intoxication gut

charakterlsirt wurde:

»1) Das Stiychmn (angewendet wurde Strychninum acetieum

von 2 pCt.) hat durch das Blut nicht den geringsten Einflass auf

die motorischen Nerven.

2) Das Strychnin lähmt durch Uebcrrcizung beim Tetanus

die Nerven der willkürlichen Muskeln der Art, dass dieselben ent-

weder nur noch schwach, oder gar nicht wirksam sind.

*) A. KöUikery Physiologische Untei:Whiiiifen über die Wirkung einiger Gift«.

r«vdkH9*ft Awh. Bd. 10. s.m n.

Tlert«iJahrHelir. f. |*r. Med. N. F. XX. 2. 14
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3) Dagegen werden die sensiblen Nerven von diesem Grifte

nicht alterirt.

4) Während das Bhiilierz im Strychnintetanns wenig affidrt

ist und höchstens etwas langsamer schlägt, findet man, dass die

hintein Lymphherzen der Frische bei jedem stärkem Aasfalle aus-

setzen, in den Intervallen dagegen lebhaft pdsiren.

5} Der Strychnintetanns wird emmal hervorgerufen durch

Reize, die die sensiblen Nerven treffen, und zweitens durch Er-

regungen des Rackenmarkes vom Gehirn aus.

6) Nach heftigem Strychnintetanns sind die Muskeln wenig

reizbar und tritt die Todtenstarre frfiher ein als sonst.**

Anhang.

Zusammenstellung der wichtigsten von mir gesammelten
Protokolle über dio Strvclniin-Vergiftung des Frosches.

Casuisticum der Strycbnin-Vergiftung des Frosches.

L Vertneh.

9^ 14»: Einspritnmff von 0,005 Str. 2^ 39i

nit mit q. s. aq. unter die Haut' des

Rückens eines 22 Gim. SChw. Frosches.

— Unter die Olocke geeetzt springt er

umher.

9^ 17|i«": Springt in die Höhe und

bleibt tetanisch af&eirt, hält die Arme

gekreuzt, liegt auf dem Bancbfi.

9» 20» : Liegt voUig erseUaflt auf d.

Tische, reap-irt auf keinen Reiz mdir,

aber der Submaxillaris znckt noch,

9h 'j-jm
. (Hottis ist (geschlossen,

das Maul bleibt uffeu stehen.

9li 30"> : Einzelne Muskeln de^ linken

Anns zuckoi noch.

^ 8i*: Der Unke Arm wiid nicht

mdir bew^

Noch immer dncelne leichte

Znclnuigen bonerUich.
9h 44m

: Der Herzschlag ist duieh die

Haut der Rrnst sichtbar, andere Bewei?.

s. nicht hemerkl-, d. Frosch i. scheintodt.

9'* 06'" : Der iutacte Frosch lässt keine

Henbeweg. mehr erkennen. Da» in ein

Fenster gelegte Herz contmhirt sich in

80 See. lOmal.

lO* 25"»: Das Herz macht 7$ sehr

nnrepehiiüssijre Contract., etwas spftter

8 Contract. in ders. Zeit (30 8ec.).

2b Qm. jjur der Vorhof d. Herzens

lässt noch ganz schwache Bewegungen

erkennen.

2^30": Das Herz steht stiO, der

Frosch ist ganz todt.

2. Vertneh.

9^ 18": Binsp. 0,005 Str. nü
mit q. 8. aq. unter d. Haut d. Buckaus

eines 2'2,5 Gmi. schweren Frosches. —
l'uter liie (ilücke trest'tzt spring er um-

her, hleil>t dann froscbrecht sitzen und

athniet fretjuenter.

16°>: Der Frosch springt in die

Hohe^ iSUt mit einem schlecht ausgebil-

deten Tetanus auf den Tisch und bleibt

80 liegen. Arme über d. Brost gesehla-

pen, Augäpfel retrahirt.

9'' 18"': Ließt vollständi}.' erschlafft

auf d. Tisi-lie, nur d. Sulmiaxillaris zuckt

noch. Auf Reize keine Reaction. Die

uiyiu^Lü by Google
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OlottiB steht stüL Das gewsltaam ge-

öffhete Hanl bleibt offi» stehen.

9* SO": Nur mhzi lue Muskeln des 1.

Anns zuck^ noch; der Ann wird da-

durch bewegt.

9^ 32"» : Der 1. Arm wird nicht mehr

bewegt.

' 9^ 50» : Noeh gans sciiw.Ziiclnmg. im

L Stemofadialis n. Pectoialis bemerUich.

10>> 0»: Der Frosch ist scheintodt,

}1ei-zbewe^in?en sieht man durch die

Brustdecken hindurch.

10^ Henschlag nidit mehr be-

medüich. Das in ein Fenster gelegte

Herz macht

1(H> 16'": in 30 See. 4 Contiactioneni

- 25«: - 30 - 12

- 45™: - 30 - 10

11»» O«: - 30 - 4
11k 30m. i^xir nodi schwache Bewe-

gnngen an den TorhöHm.

1 P 45">
: Die Vorfaofsbeweg. oessiren,

der Frosch ist ganz todt.

3. Versieh.

9* 48«: Knsp. von 0,005 Str nit

mit q. s. aq. unter d. ITaut il. Rückens

eines 38 (irm. schw. raännl. Frosches.

— Sitzt darauf froschrecht, springt viel

umher u. hoch empor, wird dann wieder

nihiger.

911 49«: Haltaag got.

9h 50in
: r>er Fr. wird krampfi£^ affi-

cirt, hält d. VorderV»eine ül>or d, ßnist

gelegt, zei^ keinen Streckkrampf, wohl

aber noch Respiration.

9>> 51"*: Die Hinterbeine bleiben in

jeder Lage li^jwi, die Anne shid über

d. Brust gesdilagai, d. Oberschenkel sind

häufig durchsackt, Respiration unregel'

ndtoig.

9h fi5m . ]x^y,n und wann seigt sich

eine respirutur. Heweguug am Bauche,

Arme u. Beine halb gelähmt, der Sub-

maxillaris zuckt noch, d&s Hen sdilSgt

noch, die Glottis ist geschlossen.

10'' 5'"
: Der Fr ist scheintodt.

3"» 30'": Der Herzschlag ist noch zu

erkennen.

5k 45m* Desgleichen.

Folgender Tag. — Ik 10«: Derselbe

Zustand.

7>> 30'»: Der Herzschlag noch immer

sichtbar.

11»» 15>": Desgleichen.

Dritter Tag. — 9>> 0«: Der Herz-

schlag noch innner ersichtlich.

12k 0»: Desgleichen

8k 0": Der Herzschlag nicht mehr

zu erkennen. Das ITerz wird jetzt in

ein Fenster gelegt, es schlägt noch.

7h o*» : Das Herz steht still.

4. Versuch.

9"» 28« : Einsp. von 0,005 Str. nit.

mit q. 8. aq. unter d. Haut d. Rückens

eines 62,2 tirm. schweren Frosches. —
Sitzt darauf froechreebt und ruhig.

9i>.89«: Wechselt öftere den Ort,

athmet freqnenter.

9k 30™ : Sitzt ruhig.

9'»30!i'": Förmliclier Tetanus. Aug-

äpfel retrahirt, dann folgt Erschlaffung.

»k Sl»»: Neuer Anfall.

9k 32in. CHe Hnskebi s. fortdauernd

dnrdttnekty bdd stosssnd, b. schwirrend.

9>> SS'i" : Reagirt auf jede Berührung

durch Contraction.

9»> 35"»: Der Fr. reagirt nicht mehr

n. ist im S&istande d. stärksten Depres-

sion; die Hinterbeine blähen in jeder

Lage Hegen, die Obersehenkelmuskehi

zucken fortdauernd, ohne d. Gliedmassen

locomotiv zu bewegen, d. Rumpf zeigt

nirgends eine Spur von Bewegung, Aug-

äpfel retrahirt, Maul geschlossen, Arme

ganz gelähmt, d. Herzschlag noch sicht-

bar, Glottis geschlossen.

üy Google
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9^ SS«: Der gewalts. gdÜheto Mund

bldM ofta stehen.

9h 42in
: Kein Muskel zuckt mehr,

aber das Herz schlägt noch, scheintodt.

10^ 15°>: Vom Herzschi, nichts mehr

zu sehen.

l\h 50m: Das in ein Fenster gelegte

Em ttttdit 10 Goittr. in SO See.

8*80«: 1« - - «0 -

Folgender Tag. — 1^ 10*: ISContr

in 30 See.

9»> 0": 10 Contr.

3h Qm- Desgleichen.

ßh on»: >;ur die Yorhöfe contiahiren

sich noch.

7>kdO»: Das Herz steht jetzt toU-

tlndig Btm.

5. Versuch.

8'»49«»: Einsp. von 0,001 Str. nit.

mit q. ä. aq. unter d. Haut d Rückens

ehus 88 Grm. schweren Frosches. —
Sttii froschrecht

8* 5U'^: Athmet freqnenter.

8<> 52'/": Springt in die Höhe und

fällt mit Tetanus auf den Bauch, Arme

über die Brust geschlagen; dann folgt

Erschlaffung und ein neuer Anfall.

56">: Reflexe niud kaum noch be-

meiUidi, die spout. Zuckungen haben

ganz axi%;ehdrt, nnr der Sabmai. zuekt

noch, die hhit. Extrem, sind paralytisch.

9^0»>: Glottis fortdauernd geschlos-

sen, nur der Sttbnuadllaris zackt noch.

9h 20°' : Der Submaxill. zuckt noch

immer.

9>tS5": Der Froseh ist scheintodt,

der Hensdüag ist noch ersiditUcii.

11*» 0"»: Desgleichen.

11 h 35'«: Am SubmaxillaTis zeig»

sich wieder Regungen.

12h 0™: Desgleichen.

2h Qm
: Der Frosch ist scheintodt.

7k 80»: Der HersscUag nieht mehr

sichtbar; das isi ehi Fenster geiegte Hers

schiigt nnr noch sehr sehwadi.

10i> 0»: Das Hen stetrt jelst stUl,

der Frosch ist todt.

6. Vertuoh.

Sh 50«: Einsp. von 0,001 Str. nit.

mä q. s. aq. unter d. Haut d. Enekens

eines 27,5 Grm. schweren Frosches. ^
Sitzt dann richtig.

8h 52«»: Athmet frequenter.

8»» 525™: Springt in die Höhe und

ftllt tetanisch auf d. Rücken; schnelle

Srschkffiing, dann nener Anfall.

8* 57"*: Fortwährende spontStreckun-

gen, Sefleaw sehr gering, hintere Exbro'

mitäten paralytisch.

yh 0'": Keine Reflexe mehr, Glottis

geschlossen, der Submaziil. zuckt noch.

9^ 50": Noch inuner Zuek. am Subm.
11h Qa. dehtnodi immer achw.

Muskelzuckungen.

1 1»> 30'" : Nur der ,Snl»m. zuckt nOch.

12h i5ta: Desgleichen.

2'' 0™: Scheintodt.

4h Qm
: Der Frosch reagirt wieder anf

stirkera Beize, aber yorübeigehend.

10^0»: Hensehhg nicht mehr siebt-

bar; das in ein Fenster gelegte Hers

schlägt nur noch ganz schwach.

11h 30«: Auch das Hera steht jetzt

still, der Frosch ist todt.

7. VorsMoh.

10h54^a: Einsp. von 0,001 Str. nit

mit q. s. aq. untnr d. Hiant d. SidEwa
eines 29,5 Grm. schw, männl. Frosches.

- Sitzt darnach froschredit, springt

dann viel umher.

10^ 58": Tetanischer AnMmitnaoh
folgender BrscblaSüng.

10'' .59'": Neuer Anfall, Arme über

d. Brust geschlagen, Zehen fächerförmig

ausgebreitet.



ToxOcologiscbe Studiflii iber dai Stnrqhniii. 213

11* 2™: Reagirt nicht mehr auf jede

Berührung mit Ziukimg^dieHinterbeiiie.

sind schon paretiseh.

IPS": Die Glottis schon fest cre-

adüossen, der Submaxill. und die Ober-

schflnkttliinukcln zudutt aettweiiig, £x-

tramit&teii paretiacb.

IIb i2m. Nurd. Subnuuumu^iiodL
II»» o5">: Soheintodt

5^ 0"'
: Der Heizachli^ i«t nicht mehr

zu sehen.

5h 45ra; Das Uerz wird blossgelegt;

nur d. Vorhofswand contrahirt sich noch

nach Entfemun'T il. Ilorzbeutels. Durch

mechanische Reizung wird die Contrac*

tion nicht verstärkt.

0"> : Das Herz steht jetzt still, die

Glottis ist noch immer geedklofisen.

1^ 5": 1MbBm b«w«gt sich wieder

und zwar 6mal in 30 See, sonst ist

der Frosch erstarrt.

Folgender Tag. — Das Thier ist jetzt

vollständig abgestorben.

8. Veremh.

10* 74": Binsp. von 0,001 Str. nit.

mit q. 8. aq. unter d. Haut d. Rückens

eines 39 (inn. sohw. männL FrOScheS*

— Sitzt dann froschrecht.

10*» 9'": Springt mehrmals.

10* 10»: SIrackkrampf, dann Er>

sddsAmg, dann neue AnflUIe.

10h io|»{ BeagirtanfBernhnmgmit

Streckung.

10** llä™: Tanzende Bewegung der

Muskeln, besonders der Oberschenkel-

muskeln, d. Hinterbeine bleiben in jeder

Lage liegen.

10* 16" : GUedmassen paralyt, macht

aber nodi respiiatorisdie Bewegungen.

IQh 22>» : Glottis geschlossen, an den

Oberschenkeln fortdauernde Zuckungen.

lü^ 28"» ; Seltene Zuckungen im Sab-

max., sonst totale Muskelruhe.

10»» 35"*: Liegt scheintodt dahin.

^ 0»: Herzschlag ist jefxt mdit

mehr sichtbar.

Ija 45m : Das blossgelegte Hers steht

diastolisch still, reagirt auf keinen Reiz.

FoljTfender Tag. — 1*" 5°»: Das Herz

macht wieder Bewegungen, 3 Vorhofi»-

contractiouen in 1 Min., sonst ist der

Frosch stair.

9* 0": Der Frosch ist voUstindig ab-

gestorben, Glbtlis nodi geschlossen.

9. Versuch.

2^ 9«: Einsp. von 0,0005 Str. nit.

nnter d. Haut d. Rückens eines 24 Grm.

sdnr. minnL Frosches. — Sitzt damadi

froeduredit

9h lim. Athmet firequentcr.

9^ 14 Wird tetanisch, bleibt auf

dem Rücken liegen.

S*» 19": Die ninterb. s. schon paralyt.,

Refl. noch bemerkl., spont. Streck, schw.

9* 25">: CHottis geschlossen, nur der

SnbmsziOaris zockt nodi.

10. Vortaeh.

8^ 68": Einspw von 0,0005 Str. nii 9^ 2": Tetanus mit unterdrackter

mit q. 8. aq. nnter d. Haut d. Rfickeos Bespiiat, bidbt mit gekreazten Atom
dnes 85 Gem. sdiwerm IroseheB. — auf dem Baudie Hegen.

Daniadi frosdurecfate Haltung. 9* 4b : Hinterb.paret., Beflae gering.

9h 4iin : Reflexe hab. ganz aufgehört.

10* 0»: Bbenao.

.11* 0™: Reflexe wieder voihanden.

8*0»: Deegleiehen.

5h Qm. Reflexe nur noch sehr schw.

7h 30™; Frosch ist scheintodt, auch

d. Hcrtschlag nicht mehr sichtbar. Das

blossgelegte Herz contrahirt sich 9 mal

in 30 See.

11* 0«: Das Hen stdii stOL
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9h 5"> : Die Obenelieokfllilnisk. nicken

spontan.

9>> 13«: Liegt velbtindig pandytinch

da: der Suhmaxillaris zuckt noch.

9h 30"' : licrtoxe fehlen.

11^0'": Liegt scheintodt da, auch

vom Herzschlag nichts mehr zu sehen.

11h lOn. Das blossgelegte Herz macht

6 ContiMtioncn in 90 See.

0": Dis Hers sielit sieh mir noeh

selten und unrcgcltnässig zusammen.

7» 30": Das Uent stellt jetit gBiis

stUl.

II. Vor«i€li.

9k44">: Einsp. von 0,0005 Str. nit

mit q. s. aq. unter d. BmA d. Rnokens

dnes 29 Qnn. schweran Frosches. —
Sitzt darnacfa gut.

«)h 4Qm. Athmet frequenter.

yh 47 '^ni; Sitzt ruhiir und put.

9h 491": Verfallt in Convulsionon, die

anüuigs nicht dem Bilde d. Tetanus ent-

spredioi, wnibl aber später; dsan folgt

ErschlaSung u. auf Berührung ein wirk-

licher Streckkrampf.

9>* 51'": Durchzucken der Mndtdn,

Rctraction der Auirüpfel.

9h 52^"': l)ie Hinterbeine Ideilion in

jeder Lage liegen, die Muskeln daran

zucken oft, zittern und beben. Arme
aber die Brust gesehlagen, Snbmazill.

zuckt oft. Qlottis uflnet sich noch, aber

nicht mehr vollständig; auch wird der

Unterkiefer nach dem Abziehe wieder

anjrezojieü.

9h 55™ : Von Zeit zu Zeit kommt ein

sehr sdiwacher Streekkrampl

9>> 59": Olottis geschlossen.

12h 30m: Der Frosch liegt sehr ruhig,

seltra znckt der Snbmaxiilaris.

3h 0«: Der ¥naA liegt noch immer

mit fiber die-Brust geschlagenen Armen

auf dem Rücken, die Hinterheine sind

fremde vmn Riunpf abgestreckt, Submax.

zuckt Ictihaft und oft. Von Z. z. Z. er-

folgt eine spont. tetanische Streckimg,

wobei die Üntem Eztremittten in die

Luft geschlendert werden nnd d. Ober*

schenkelmuskefai stark schwirren. Auf

mechanische Heize tritt eine sehr starke

Reaction G'^trc'kuntr) ein. Die Glottis

öffnet sich dann und wann.

7'' ÜO'": Ein ahnliciiei Zu.stand.

11^ lO»: Der Frosch liegt paralytisch

da, hat keine Athembewegnngen mehr;

die spont. Zuckungen haben bedeutend

nachgelassen, sind jedoch immer noch

vorhanden. Auf Reize reagirt er noch

sehr intensiv.

Folgender Tag. — 9»« O"' : Der Fr.

liegt todt unter der GHoeke.

12. Versuch.

47'" : Kinsp. von 0,0005 Str. nit.

mit q. s. aq. unter d. Haut d. Rückens

eines 36 Grm. schweren Frosches. —
Sitst darnach ftoschrecht.

8^ 51": Springt mit Tetanus in die

Hohe und fiÜt auf den Rucken, Arme

fiber die Brust c;:ekretizt.

fth 52'.»": i)ie Hinterbeine sind schon

paro(isc}], Reflexe sehr gering, spontane

Muskelbewegimgen in d. Oberschenkehi.

10»: Qlottis geschlossen; d. Thier

ist ganz paralytisch; Submaxill. zuckt

noch.

9'» 30'" ; Nur d. Submax. zuckt noch,

Reflexe üahlen.

1^ 45^: Reflfiie s. wieder voihanden.

3h 0». Fortwährend spent. Vnskel-

bewegungcn, Reflexe ziemlich intensiv.

4^ 15n>: lieliexbewegungen nur noch

sehr schwach.

7h 30"" : Reflexe hab. aufgehört, Sub-

maziilaris zuckt noch.
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llh Qm : Frosch ist sdieintodt ; das

blossgelegte Uera contrahirt sich 6 mal

b 30 See.

Folgender Tag. — 8^ 0"»
: Das Herz

steht jetzt still. l>ie elektrisch gereizten

Iscbiadici reagireu noch.

13^ Versndi.-

9h 27»; Einsp. yon 0,0001 Str. nit

mit q. s. aq. unter d. BaxA d. Mckem
eines 26 Grm. schweren Frosches. —
Sitzt darnach gut.

9*" 36™: Springt unruhig umher.

9"» 39™: Springt mit steifen Beinen-

9i>40>»: Sitst ruhig, athmet sdir

fieqnent

9^ 4SI": Vm mit Tetanns anf den

Rücken, hält d. Anne über d. Bnist go-

Icreuzt, Zehen fächerförmig ausgebreitet.

Darnach folgen noch viele spont. Anfälle.

W. Versueh.

9" $3*: Beagirt nur nodi sehr

schwach; spoak Streckungen nur noch

sehr selten.

10*» 12"»: Liegt ruhig, Reflexe gering,

Submax. zuckt häufig.

0": Derselbe Zustand.

3^ 0": Befiele stiiker.

4ii 0»* Derselbe Znstand.

5h 30™ : Reflexe sehr gering.

7h 0«» : Der Frosch ist abgestorben,

auch das Uerz steht still.

Si> 21«: Einsp. von 0,0001 Str. nit.

mit q. s. aq. imter d. Haut d. Rückens

eines 27,5 (.Irm. schweren Frosches.

8^ 32"': Sitzt ruhig, athm. frequenter.

37™ : Springt plötzl. mit Tetanus

in die Höhe und Mit auf dtfiRfiduai;

Arme gekreuzt, Respirat unterdrückt

gh 87^0. Heuer tetaniscber AnfrU.

385™: Desgleichen.

gh 4om : Fortwährend neue spontane

tetanischc An^iUe.

8h 57™ : Reflexe plötzlich stark abge-

15. Versuch

schwächt. Glottis fortdauernd geschlos-

sen, Hinterbeine paretisch.

15"': Reflexe wiotlor stärker.

4h 0"» : Derselbe Zustand.

$ii 0«: Reflexe haben aufgehört, der

Frosch liegt schefaitodt da.

6i> 80": Henschlag nicht mehr sicht-

bar; das blossgelegte Herz schUigt in

30 See. 4 mal.

7h 30™ : Das Uerz steht jetzt ganz

stUl.

8b i$B: Einsp. von 0,0001 Str. nit.

mit q. s. aq. unter d. Haut d. Rückens

eines 31 Grm. schw. männl. Frosches.

— Sitzt froschrecht.

&^ 80" : Aflnuek viel firaquenter, sitzt

noeh immer ruhig.

S** 34": FIfart auf Geräusche zus.

8h 37™: Sitzt ruhig und froschrecht.

Rh 37'j"': Fliept mi» ein. Anfalle von

Tetanus in die Hohe, Respirat. unter-

,S»'41">: Neuer tetaii. Anfall. Auf

Reize heftige von Klagetöucn begleitete

Reflexstrcckuugeu.

9h 15m. Admlicher Zustand.

SU 25": Desi^riehen.

7h 30m. Athmet ziemlich frequent,

Reflexe noch vorhanden.

Folgender Tag. O»" 0"': Der Fros. h

liefrt jetzt ganz erstarrt da, auch d. Herz

steht still.

drückt, Arme über d. Brust geschlagen.

16. Versuch.

9»' 47«: Einsp. v. 0,005 Mllgrm. Str. Rückens eines 2,1 Grm. schw. Frosches,

nit. mifr q. s. aq. unter die Haut des " Springt unruhig umher.

piyiii^Lü üy Google
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lO*» 5" : Springt in die Höhe u. bleibt

dann lauggestreckt auf d. Bauche liegen;

der Anfidl ist ein Mvnlscher.

10^ 15« : Hut immer noch eehnr. tetan.

Zuckf levg. waf Berfilv^ «thm. frequent

II»» 30»": Derselbe Zustand,

a"» 45™: Ebenso.

7^ 30": laegt todi dahin, «ach das

Bien aeUftgt nicht mehr.

17. Versuch.

von 0,00004 ."^tr. nit. tipc tetauisohe Anfällo, auf Berührung8»» 59»!

mit q. s. aq. unter d. Haut d. Rückens

einea 17 Chm. schw. Fr. — Süct rnhüg.

9i> 28": Fliegt in einem AnMe von

Tetanus in d. Höhe, Wit auf d. Rucken

und bleibt so mit gekreuzten Armen
liegen.

O*» 88'" : I/iogt schon läntroro Z. nihig

mit frequenter Respiration da; auf Be-

rühren erfolgt ein heftiger, long anhal-

tender telaniseher An&U.

IS^ 15": Von Z. s. Z. erfdgen he^

zeigen sich auch starke Reflexe.

Ik 0": Die spont Stie^nng«! haben

bedeutend nachgdassen, andi d. Reflezoi

Qlottifl öffioet aieh noch.

Sf* 0™ : Die spontan. ZuckungOK nnd
sehr splton, Reflexe sehr gering.

2^' ;50'": (tlottis geschlossen, der Fr.

ist .scheintodt.

3^ 45": Tom Henschhg nidita mdur

an sehen; daa Uossgelegte HeR steht

Jetzt diastolisdi atiU.

18. Versuch.

9I1 27« : Einsp. von 0,00005 8tr. nit.

mit q. 8. aq. unter d. Haut d. Rückens

einea 88 Grm. sehw. minnl. Frosches.

— Sitst dann ruhig.

9i>88": Zeigt Unnihe, athmet fre-

quenter.

9h 51"^: Sprinct unrnhiL^ umher, die

Extremitäten sind sj)asmodisch afticirt,

auch zeigt er etwaji Schreckhaftigkeit.

9*> 58": Sefart vom Tetanus eigriffen

in die Höhe und ftttt anf den Racken

nieder, die Arme sind über die Brost

gesdilagen, athmet selten.

10h 2": Neuer Streckkxampf.

IQh 6": Desgleichen.

10b7ia: Fortwährend kleine Anfalle

TOn Streekknunpf.

lOh 8511: Reogiit sehr stark auf die

geringsten Reize, giebt bei d. AnfiUIen

Klagetöne von sieh.

11h 15m: Zwisclit u d. einzelnen spon-

tan eintretenden Streckungen kommen

jetzt schon längere Zwischenzeiten. Auf

die geringsten Rdze reagirt der Firosdi

sehr stark.

ISh 451B
: Derselbe Zustand.

3h 0">: Liegt muskelstarr; auch das

blossgelegte Herz erweist s. stillstehend.

19. Vertiob.

IQii i2n: Einsp. von 0,000088 Str.

nit. mit q. 8. aq. unter die Haut des

Kückens eines 17 Grm. schv. Frosches

10^ 30*": Sprintrt krampfhaft afficirt

in d. Höhe, silzt dann mit steifen Beinen

und selir frequenter Re.spiralioa da.

10>> 33>" : Desgleichen.

10^85"! Tetanus.

11^ 4": Man sieht fortwihrend spon-

tane and Refleistreckungen.

2*» 30™: Aehnlichc Beobachtungen.
Oh 4-,in . Streckun<ren haben nach-

{.jelassen, der Subuiax. zuckt uoch.

3h 451D
: Der Kr. liegt jetzt regungs-

los da, auch t. Hozschl. i. nichts mehr su

sehen; d. blossgelegte H. steht jetst stfll.

üy Google
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Die Ph>tokolle des 20. bis 85. Venachs werden hier nicht

vorgelegt, weil die allgemeinen ErOrtemngen das Nothige darflber

enthalten. Bb folgt jetzt nnr noch die anf das Herz bezügliche

CasnifltilE.

36. Versuch.

Ein Frosch wird zweckmässig auf pirier Korksrheibe befestigt, das Herr zu

Tage geleg:t, dann am Aortabogen herau.sgesi-hnitten und auf ein Uhrglas gebracht

An dieser Stelle wird e.s erst einige Zeit beobachtet, dann mit einer Strychnin-

lösung in Berührung gesetzt und weiter beobachtet. So ei^b sich Folgendes:

6": 10 Contractioneu in 15 See nur Bewegungen der Part hie des Ven-

- 7n>: 8 - - - -

- 8«i 7 - - . -

Zuals Ton 0,01 Qnn. Strydmin nitric

mil 1 Oc deBÜllirtem W«ner.
9i> O«" : 7 Coatraetknun in 15 8ec
- 10™: 6 - . . -

- Ilm. 3 . ...
- 12»: 2 - - - -

- 13": 3

Keine dgcoÜKdNn C(mtr. nuhr, sondern

trikels, welche an die Yorhöfe grenzt

^ 14": d Contraetioiien.

- IS": 4

16-: 5
17«: 5

18«:

19«:

20«:

2l»:

5

5

4

%

- 32«: Das Hers steht gens still.

37. Veraueb.

Bei diesem Versuche wurde das ausgeschnittene Herz statt mit Strychnin-

losung mit destillirtem Wasser m Beröbrung gebracht, weil man einen Parallel-

versuch anstellen wollte.

10>> 8°>
: 13 Cootractkmen in 15 See.

- 9»: 12 - . - -

- 10°»: 12 - , - -

- 11«: 12 - - . -

Znsata von 1 Co. deitfllirteni Wasser.

10^ 12«: 12 Contractionfln in 15 See.

• 13"»: 12 - - - -

U»: 12

15«: 12

16««»: 11

17«: 11

13«: 11

19»: 10

20«: 10

21«: 10

22«: 9

23«: 9

10i> 24'" : S Contiactionen in 15 See.

- 25«: 8 - - - -

- 26«: 8 - ...
- 31«; 6 • - - .

- 86«: 2 • ...
. 41»: 2

Nur noch Yorhofscontractionen.

10>^ 46« : 2 Contiactionen.

- 51«: 2

- 56«: 2

11» 1«: 2
- 6«: 2

- 11«: 2
- 16«: 2

- 21«: 2

Kicht weiter beobachtet.

uiyiu^ijü Lygoogle
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55»: 16 Gontcactionen in 15 See.

- 56">: 16 - - - -

- 57">: 16 - - - -

- 58'»: 16 - ...
- 59™: 16 - - - -

5h 0«: 16 - - - -

Auf das Hen wird jetst eine Lösung

von 5 Hüligrm. Str. nit. mit 0,5 Cc aq.

38. Vertieh.

Das Hen eines sonst intacten Frosches wird in ein Fimiter gelegt und bcob-

aehle«, zn einer gewissen Zeit mit Stryehninlösong inBernlirang gesetet uid woter

beobaditei Ergebniss:

&i> 17>>>: Beflexe geschwanden.

- 20'» : 5 Contractionen in 15 See.,

- 25«: 4 - - -
-

sehr imreffplinässig.

• SO"": 3|[Contractionen iu 15Sec.,

sehr unregelmässig.

- 55": 3^Gontractionenin 15Sec

- 40«: 2i - - - -

- 45": 2k - - - -

- 50™: 2^ - - - -

- 55"': '2k - - - -

6'' Ü'": 2i - .- - -

- 5™ : 2 - - - -

. 10«: 3 - - - -

- 15«: 2 - - - -

- 20«: l\ - - - -

- 25™: U " - - -

- 30'": 1 - - - -

- 35"': 1 - - -

- 40"': s
- - - -

- 45«: k - - - -

- 50«: Das Hera steht jeixt diar

stolisch still.

5h im. 14 C<mtiactionen in 15 See

- 2«: 9 m — — —

heftiger Tetanus,

- 3«: 8 in 15 See.

• 4«: 8 m — — •

- 5«: 7 _ • • •

- 6«: 7 w m m m

- 7™: 6

- 8»": 0

- 9ra: 4

- 10"«: 5

zeigt nodi spont. Zndc.

- 15«: 5 Contracticmai in 15 See.,

die Zuck. hab. au^ort.

39. Versuch.

Das Herz eines 35 Grm. schweren Frosches wird in . iu Fenster pele^t und

so liinjrerc Zeit beobachtet} dann wird das Thier vergiftet und weiter beobachtet.

Resultat : •

3" 25'»: 17 Contr. in 15 See.

- 26«: 17 - - - -
'

- 27«: 18 - - - -

- 28«: 18 - - - •

- 29™: 17 • . - -

- 30-": 18 - - - -

Einsp. von 0,02 Str. nit. mit 2 Cc. aq.

unter d. Haut beider Oben>cheQkel.

3i> 81«: 17 Contr. in 15 See.

- 82«: 16 - - - -

- 88«: 16 - ... tetan.

Anfall, das Hen hisitirt, schlagt

dann nnregdmässig weiter.

8h 34m
: 1 1 Contr. in 15 See; mehrere

tetan. Anftlle; Contr. anregelm.

- 85«: 7 Contr. in 15 See.

- 36™: 7 - - - -•

- 37™: 10 - - - - nmegelm.

- 38™: 9 - - - •

- 39"': 7 - - -

- 40™: 8 - - - - sdiwaehe

spontane Zuckungen.

- 41«: 7 Contr. in 15 Ssc

- 42«: 7 - - - -

- 43">: 6 - - -
-

- 44>a
: 6 - keine Zuck. mehr.
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9

3» 45": 6 Contr. in 15 See; das Herz 5* 0"»: 1} Ventiikekonlr.

schlagt mit vorwiegend MUgebil- - 5"»: U -

deter Diastole. - 10»«: U -

- 50™: 5i Contr. m 15 See., sehr - 15'": U Ventr.- u. 4 Yorhofscontr.IM*
unregelmasülg. - 20"»: U - . 5

. 55": 5i Cdntr. in 15 See. • 25": ik - - 4
4» 0": 5 - - - - - 80": ik - • *
• 5"": 5j - - - - . 40«: 2 - . 2
- 10"' : 6 - . -• - - 50'": 3 - . 2
- 15™: 5 - - - - ßh 0"»: 2 - - 2

AAm* f
- 20"»: 5 - • - - 10"»: U - - 2 -

- 25™: 4s - - - - - 20"»: u - 2
- SO": 4 - - - - - 30"»: 1 - - 2
- 85»: 2 Ventrikel- mid 4 Voilioft- - 40«: k - . 2

contr. in 15 See. • 50": 0 - - 3
- 40«: U Ventrikelcontr. 0 - - 3
- 45™: u - 10"': 0 - 1

- 50"»: l5iVentr.-,6—SVorholscontr. - 15'": I)a.s Herz steht jetzt diasto-

- 55'»: Ü '
lisch still.

40. Versuch.

Anordnung desselben wie Toriier.

2» 55'": 18 Contr. in 15 See.

- 56»: 20 - . - -

- 57"»: 19 - - - .

- 58"»: 20 - - - -

- 59": 20 - - - -

SU 0": 20 - - - .

Einsp. Ton 0,015 Str. nit. mit 1,5 Ge.

sq. unter d. Haut beider Oberschenkd

eines 40 Grra. schw. Frosches.

3»> 1">: 18 Contr. in 15 See.

- 2"»: 15 - - - -

- 3": 12 - - - -
.

• dt": Heitiger tetaa. Anfall, bei

dem das Hen hftsitirt; es lisgt

stark diastol. erweitert da.

- 4"»: 11 ("ontr. in 15 See. Fort-

während hoftij^e tetan. Anfülle.

- 5"»: 9 Contr. in 15 See, sehr uu-

r^elmässig; das Herz liegt oft

lange in vollstind. Diastole da.

- 6": 11 Contr. in 15 See.

- 7«: 15 - - - - Die tetaa.

Anfalle haben aiifg'ehort.

- S"»: 15 Contr. in 15 See

3b 9": 9 Contr. in 15 See., sehr nn-

rcgelma.ssig mit vorhensdi. Diast

- 10"»: 9 Contr. in 15 See.

11"»: 9 - - - - spontane

Zuckungen sehr selten, Reflexe

nicht TOifamdeD.

- 12": 9 Contr. in 15 See
- 13": 9 - - - -

- 14": 10 - - - - sehrun-

regelmäss^.

- 15«»: 9 - - - -

- 20"»: 6 - . - -

- 25": 7 - - - -

- 30": 7 - ...
- 85«: 7 - - . -

- 40"»: 7 - - - -

- 451": 7 . - - -

- 50"»: 7 - - - -

- 55"»: 8 - - _ -

4*i0": 8 - . - -

- 5": 8 - - - .

- 10": 8 - - - -

- 15«": 8 - - - -

- 20«»: 8 - - . -
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4^85»: 8 Conlf* in 15 Ste« fih lüm: SiGontr.in 15 See.

- 80"; 8 - - - - - ao»: d - » « w

• 35-; 6 - - - - - 30«: 3 - -

- 40»: 6 ... - 40'°: 3 -

- 45": 6 - - - - - 50«: 2|r
-

*» • - . - 7* 0": 2 Venlr.- u. 4 Vorhofscontr.

- 55"»: 6 - - - - - 10": 2 • - 4 -

5» 0«: 6 . - . - - «0-: 2 - - 4

• 10»: 4 - ... - 80>: II - - 8

- 20"»: 4 - - - - - 40«: U - - 8

- 30™: 4 - - - - Beobacbhmp eincrestellt.

- 40«: 4 - - - - 8h 50" : Kaum sichtbare Vorhofscootr.

- 50": 4 - - - - 9h 0" : Das Herz steht jetzt diasto-

6»> 0": 3i - - - - liBch enrdiedi etm.

41. Versieh.

Anordnung deieelben wie torher.

81* 45»: 18 Conir. in 15 See.

18 - - . -- 46":
. 47m:

- 48«:

- 49«:

- 50»:

13

15

15

15

Einsp* von 0,015 Str. nitr. mit 1^ Gc.

aq. unter d. Ihni beider Obersehenkel

eines 30 (!rra. schw. Frosches.

8»« 51'": 13 ("ontr. in 15 See

- 52"': 11 - - - -

- 53«": 10 - - - - Heftiger

tetan. Anfall, bei dem das Hefi

haesitirt

- 54p": 7 Contr. in 15 See.

7 . - - -

6 - - - -

5 - - - -

b\ ' - -

55«:
5(;'n

:

57"'

:

58«:

Zuckungen haben angehört, Re-

flexe sind noch vorbandoL
3h 59«: 6 Contr. in 15 See.

4h 0«: 6 - - - - unr^el-

miflsig, Diaetole TOEbemehend.

• l": 6|Contr.inl5See.,iinngelni.

- 2»: 6t - - -
.

-

- 3™s 6 - - - ' -

- 4": 5 - - - -

- 5"': 5'i
- - - -

» 10«: 5 • - - -

- 15«: 6 - - - •

- 20": 5 - - - -

- 25»: 5 - - • -

- 30«: 5 • - - -

- 35»: 5 - - - -

- 40«: 5 - - - -

Beobachtung eingestellt.

spontane

42. Versieh.
Anordnung wie vorher.

2i> 30«: 15 Conlr. in 15 See.

15 -

- 4Ü"':

r 45":

- 50":

- 55":

3»» 0":

15

15

15

15

15

Einsp. von 0,01 Str. nit. mit q. s. aq.

Tintor die Haut beider Oberschenkel eines

20 (irm. schweren Frosches.

3>> 3«: 10 Contr. in 15 See.

- 4": Staiker lang v<nlia]teiidMr

taniscber An&lL
- 5«: 6 Contr. in 15 See. Di? Dia-

stole ist bedeutend vorherrschend: das

Ken liegt dann stark ausgedehnt da.

uiyiii^ed by Google
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10»: 4] Contr. in IdSec; Reim
sehr gering.

- lö«: 6i Contr. in 15 See; schwä-

chere Füllung des Uörzem.

• 90": 71 Contr. in 15 See.

- 26i»: 61 - - - -

- 30«: 6 - - - -

- 35™ : 6 ' - - -

- 40»: Gi - - - -

- 45™: 6 - . . -

- 50«: 5^ - - - -

- 65»: 5 - - - .

O 0»: ^ - . - -

• 10»: 4i - - -

- 20™: 4% - - - -

- 30™: 5 - - - -

- 40« : 4i - - - -

4»» SO«: Ak Contr. in 15 See.
5h O™ : 4^ - - - -

- 10«: 4^ - - - ,

- 20«»: 4i - ...
»• 50": 4 ....
- 40«: 4 - - - .

- 50*: 4 - - - -

6»> 0»: 4 - ...
- 10": 31; • - - -

- 20»: 3 - . - .

- 30™: 2 - - - -

- 40™: 2 . - - -

• 50": U - - - -

7^ O»: I Yentr.- u. 2 Yoriiofreonlr.

• 10™: i - • 1

- 20«: 4 -

- 24™: Das Heiz stehtjetzt ganz BtUl.

43. Vtrswh.
Aoordnnng wie voilier.

8^ 55™: 18 Contr. in 15 See. 10^

»»» 0™: 17 - 5- - - -

. 5m: 17 ... .

- 10»: 17 - - - -

- 15™: 17 - - - -

Unsf». ton 0,005 Str. ait mit q. s. aq. 11^

unter d. Bant d. rechten OberwÄcnkda

eines 26 Grm. schw. Froadies.

9^19^™: Heftiger, lang anhaltender

Tetanus; Herz haesitirt.

• 20™: 13 Contr. in 15 See.

- 22™: 9 - - - - 12h

- 25": 9 - - - .

Dar Frosch reegirt nicht mehr auf

Reize. Submazill. znckt nodi.

- 30™: 6 Contr. in 15 See.

- 35«: 6 - - - -

- 40™: 5| - - - - 1>»

Die Zuckungen der Submaxill.

haben aufgeh&t.

- 45»: 5i Contr. in 15 See.

- 50»: 5i • - - -

- 55»: 5i - - - -

IC» 0»! 5 - - - -
' %h

- 5™: 5 - - - -

- 10»": 5 - - - diast.

15»: 5 Contr. in 15 See
25"^: 5 -• - - -

35«»: 5 - - - .

45™: 44 - - - -

f5»: 4^ - ...
5«: 4^ - - -

15-: 4i - - -

26»: 4 - - - -

85»: 4 - - - -

45": 4 - - - -

55™: 3s - - - -

5™: 3 • - - -

15»: 8 - - - -

25»: 21 - - - -

85»: 2|f . ...
45»: 2 - ...
55»: 2 - - - -

5™: 2 - - - -

15»: IJ - ...
25»: U • ...
85»: 1 - ...
45»: % Yentr.- u. 8 YorholiKonIr.

55™: I - - 2
5™: ^

10«: Das Herz steht jetzt voHst.

erweitert u. mit Blut erfüllt »tili.
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Ii. Yersnebe mit salpetersaorem Stryehniu au ttiiigelBatteru.

Die toiikologisdie Foracbnng Qber das Stryduun hat aneh die

Ophidier zu tMiückBicbtigen. Dieses wohl einsehend benntite ich

2 sich mir darbietende lebende Ringeloattem zur Experimentation.

T.. n Uebersicbts-Xafel.
Lit. Ii.

Cammer
der

Versuche.

Koipetj^wicht

der Natter

in Grm.

Appliciilf

Men5<e des

Strychniusalzes

in Ullgmi.

Auf 1 Kilo

Körpergewicht

wieviel Hlignn.

StrychninsBlz?

SchicluaL

44 160 10,0 G2,5
Starb nach länger ab

7 Stunden.

45 173 5,0 28,1
Starb nach länger als

3 Tagen 3 Stunden.

Beide Tliiere erhielten das Strychninsalz gelOst unter die

Scliuppenhaut in den suixiitanen Zellstoft". Die Folgen davon

waren phaeuomenologiseh aufgefasst foliieiide:

Die mit der grössten Dose traetirte vSchlaiige zeigte Zittern,

Vibriren der einzelnen Muskeln, Unfähigkeit progressive Bewe-

gungen zu machen, Adyiianiie, Ersrhlaftung, Versehliessuug der

Glottis, Cessation der ]{espiratiou, Scheintod und endlich wirklichen

Tod. — Die Sehlange, welche die kleinere Dose erhielt, hatte zu-

nächst beschleunigte Respiration, dann unzählige Muskelzuckangen,

Zasammenfahreu, spasmodische Erregungen der Skeletmnskeln, te-

tanische Affection der Wirbelsäule; es trat Unfähigkeit zu kriechen,

Unterdrückung der Respiration, Scheintod und wirklicher Tod ein.

Da die aufgenommenen Protokolle von grossem Interesse sind,

so lasse ich sie hier anhangsweise folgen.

44. Versuch.

IQii S-J"»: Kiiisp. von 0,01 Str. nit. mit

q. 8. aq. unter d. Haut einer 160 Grm.

schwepoi Ringelnatter.

leh 8S": Das Thier befinnt. am gan-

zen Leibe zu zittern.

IQh 34»: Die Si'lilan!,'e ist nicht mehr

im Staude fortzukriechen, sie lie^ bewe-

gungslos da; das Zilu^ieln hat autgehrnt.

1 Oll 37™ : iVn dem bis zum Aeusäeraten

ersi-hlart'ten Tliieie zeit,'eu sich convulsi-

vische respiratorische Zuckungen, Glottis

ist fortdanenid gesdiUMBen.

10^ 45": Die ZutAnngen adiväidan

mehr und mehr.

IQh 50'»
: Auf Berühren aooh achwar

che Zuckunjren.

11>' 20«»: Die Schi, ist jetzt schein-

todt.

üy Google
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n)>30">: Da.s blo.s.sf?eIegteHen macht 15*": Derselbe Zustand,

noch 7 Contr. in 15 See. Folsfonder Tag. — 8"» o«: Die Sdd.
.3h 9™: Nur die Vorhöfe contrahirea ist todt.

sich noch, Ventrikel steht diastol. still.

4&. VertHoh.

81^ 10«: Einsp. von 0,005 Str. nit. 12» Gm .. Derselbe ZiMtend.

mitq. 8. aq. untor d. Haut einer 173 Grm. Folgender Tag, — 8^ 0": Lie^t ohne

schweren, 103 Vm. langen Ringebfiatter. sich foi-tznbowocron mit fortdaaerndm

3'' 13"': Athuiet fre<inenter. Zuckungen der Musculatur da.

3^ öCn'
: Die Schlange fährt auf Ge- 3"» 30"» : Dereelbe Zustand,

räusche zusammen. Dritter Tag. — 8^ 0*^
: Die Natter ist

4^7»: Fortvlhreiii qMNOtt Zucken noch immeriuifiLhig fortsrakrieehen. Die

und Zusammenfahren; am fUiae fnhit Form des Körpers ist bizarr; er bildet

man stossende Bewegiin^en der Musk. viele kurze und flache nach rechts nnd
4h i-jm. Berühren sehr lebhafte links g^elegte Bogen. Auch bemerkt man

Beaction. Zuckungen an der Schlanire.

4*» 30«: Die Stlil. ist jetzt offenbar Vierter Tag. — G»« 0'" Abends: Der

tetanisch afficirt; die Wirbelsäule bildet Autand der Schlange ist noch immer

viele Windnx^en; die Respiratira ist derselbe.

noch freqnent Fünfter Tag. — gh qb. Die Schlang«
6k 30m

: Die Natter ist sehr sdiwach, liegt jelst todt unter der Glocke,

athmet noch.

in. Tersnehe mit Strychnimiitrat an Weisoflsehen.

Wesshalb noch Niemand Fische in den Bereich des toxiko-

logischen Studiums des Strychnins zoij:, liabe ich nicht l<lar bringen

können. Ob man wohl diese Untersuchunp; für Spielerei hielt?

Ich veranlasste einen Fischer, mir einige in Flusswasser gesetzte

lebende Weissfische zu bringen, and ich versah diese so mit

Strycbninsalz , dass ich die Nadel der Pravaz'schen Spritze ent-

weder in die Bauchhöhle einstach oder in den subcutanen Zell^

Stoff oder in die unter der Schnppenhaut befindliche Musculatar

versenkte, den Inhalt der Spritze entleerte nnd das Znrückfliesaen

der Flüssigkeit mit einem kleinen Sperrhaken hinderte.

by Google
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TosÜtologtoclie Stndim nbrnr das Strjcluiiii.

General-Tabelle.

Nummer
der

Versuche.

Oewicht

Fisches

in Onn*

ADnlicirto

ininifirmii.

Auf 1 Kilo

Gewicht

wie viel

Mlkrm
Skrvchnin-

salz?

A nnlicsiiAnH-
Scheintodt

nach

h m

Todt

nach

h in

46 80 5,0 n?,5 H;nu-Iiliöhle — 7 2 5G

47 62 5,0 so,(; unter d. Haut — 3 1 25

48 50 1,0 2ü,0 — 4 2 2

49 30 0,5 1G,G — 11 1 41

50 40 0,5 12,5 - 5 1 24

51 80 1,0 13,5 — 4 2 58

52 80 0,5 6,2o Btarb nicht

Diese Versuchsreihe ist recht geschickt daza, die Gradation

der Zufälle und Erscheioangeu nacli dem Anwachsen der Dosen

zur Klarheit zu bringen.

Der Fisch des 52. Versuchs empfing die kleinste relative

Dosis; seine Respiration wurde darnach bald genirt. Das Thier

machte luftschnappende Bewegungen und begann zuwanken; aber

es erholte sich bald wieder und würde, in einen Fluss gesetzt,

am Leben geblieben sein. Ich zog es aber "vor, ihm eine zweite,

grössere Dose zu appliciren; das Thier zeigte alsbald Athem-

beschwerden, Zittern, Beben, Adynamie, Scheintod und wirklichen

Tod. — Was die übrigen Fische erkennen lieaaen, kann flbersicht-

lich 80 dargestellt werden.

Uebersiclit

Nonuner Körper> Absohtte Rdati?«

der gewicht In Dosis in

Ymnehe. Qramm. HillIgnuDm.

46 80 5,0 82,5.

Wirkung der Dosis.

47 62 5,0 80,6

Agitirt uMdk 2 Hin. stirksr mit

den Flossen, flUlt nach 4 Min.

auf d. Seite u. schwimmt dann

Bauch aufwärts, ist nach 7 Min.

scheintodt ; nach 2'> 56"* steht

auch das Htfz stilL

FUltnach i]lia.ttni,Baiidi naeh

oben, die Flossen sittom stark,
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Nummer
der

Versuche.

48

Körper-

pewicht in

Uramuti

Absolute Rdative

Dosis in

HiUigramm.

50 1,0 20,0

49 30 0^ 16,6

50

Wirkung der Dosis.

Hegt nach 1 Hin. Olm« Bewe-

gimg, ist nach 3 Uin. schein-

todt nnd nach SS" todt

FUtl nach 1 Min. unter Zucktm-

{en auf die Seite, asfitirt naoli

3'j Miu. viel mit den Kiofem,

ist nach 4 Min. scheiutodt u.

nach 21' 2« todt

ISnt aaeh U Min. auf d. Rncken,

schnappt nach Luft und xeigt

viele Zuckungen, d. Ilalsflossen

madien n, fi M. zitternde, schla-

gende Bewegungen, der Fisch

liegt nach UM. sctieintodt u.

nach 1^ 41"^ todt im Wasser.

Liegt nach 2 Hin. im Wasser fiist

senkivcht, nach 8 M. seigt sich

an d. Halsflossen conmisivische

Erreffung, ist nach 5 M. schein-

todt u. nach todt.

HittheiluQg der gesammelten Protokolle.

40 0,5 12,5

46. Versuch.

9»' 4™ : Einsj). von 0,005 Str. nit. mit

q. 9. aq. in d. Baucbhüiüo eines 80 ürm.

schw. Weisifisdies. — Der F. a^wimmt
darnach wie gewöhnlich umher.

9^ 6™ : Agitirt stärker mit d. Flossen.

9b 3in
: Fällt auf d. Seite u. schwimmt

dann Bauch nach oben, die Kiefer viel-

fach bewegend, mit Maul und Flossen

agitirend. Erstarrung nicht vorhanden.

47. Versuoh.

9'' 10™; Ohne Lelieu.-izeirhen; Maul

offen, Kiemendeckel geschlossen.

9>> 101;": Liegt jetzt scheintodt im

Wasser.

9i>
1 Gm : Das bloeagelegie Hen schiigt

nocii lebhaft.

12'' 0'": Oasselbestebt jetzt .still, der

Fisch ist todt.

9k 20«: Einsp. von 0,005 Str. nit. mit

q. S. aq. unter d. Haut eines 62 Gnn.

schweren Fisches. — Schwimmt dann

wie gewöhnlich.

9^ 201"*: FÜlt um, Bauch nach oben,

Flossen zittern staric.

9h 21n>: lEanl und Kiemendeekel sind

geschlossen.

911 -22'": Her Fisch wirtl dun hzuckt,

Kiemen geröthet.

9i> 28": Liegt jetzt scheintodt.

10i> 45": Das Herz steht stUl.

48. Versuch.

911 28"': Einsp. von 0,001 Str. nit. (irin. sclnv. Fisches. — Schwimmt leb-

mit q. s. aq. unter die iiaiit eines 50 hafl umher.

Viw»«|)«brMrhr. f. «w. VM. M. F. XX 9. 15

uiyiii^Lü üy Google
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91» S9»: mit unter zuckenden Be-

wegungen zur Seite.

9h 29 j»": Zuckimj^en d. Maskeln, wo-

bei der Fisch «usechlligt; treibt Luft über

die Kiemen.

9^ 90": Manl iit geeddoeseo.

9» 31 i"> : Agitirt jetzt mit d. KieiMrn.

9»» 32™ : Scheintodt.

III" 30»: Das Heiz steht sUll.

10^ 4™: Kiusp. von 0,0005 Str. nit.

mit q. s. a<i. unter d. Haut eines 30

Grm. schw. Fisches. — Scbwimmt dann

regeh^cht.

lOh 5m: Sinkt zur Seite, erhebt sieh

wieder.

lOh 5i" : Fällt auf den Rücken,

schnappt nach Luft, zeigt viele Zuckun-

gen der KiemendeckeL

49. Versuch.

10*« 7!,«": Der ^össte Theil des Kor-

pers liegt ruhig, nur die Kiemendeckel

bewegen sich noch.

IQit 10»; Die HolsfloBsen machen zit-

ternde schlagende Bewegungen.

lOh 14a. Hodi ganz eehw. ZndniB-

gen an den Kiemendeckeln.

lOh 15™: Scheintodt

IIb 45m: i^as üerz steht jetzt stilL

60. VarsHoh.

$k 36«: Binsf». vcn 0,0005 Str. nit

mit q. 8. aq. unter d. Haut eines 40 Grm.

schw. Fiäches. — Schwimmt regelrecht,

zeigt aber schou Schwäche.

9*> 375™: Geht mit dem Maul an die

Oberfläche des \Vaäsun> und treibt Luft

über die Kiemen.

9^ 88«: Liegt im Wasser ftst senk-

recht, Kopf in die Holte.

9i> SS» : An den Ha]afl<iBBen zeigt sich

eine oonvulsivische Erregung (Zittern u.

Heben); dieselben sind dann abducirt.

9>> 4lra: Scheintodt.

n^.'O«: Bis Herz steht stiU.

51. und 52. Versuch.

Oh 46": Einsp. von 0,0005 Str. nit.

mit q. s, aq. unter d. Haut eines 80 (irm.

schw. F. — Schwimmt dann regelrecht.

9h 4Sm: Sinkt mehr und mehr zur

Seite» madit Initsehnappende Bewegun-

gen; sehwimmt noeii immer henun.

9^ 51™: Schwimmt wankend herum.

IQh 20>>> : Schwimmt im Wasser, zeigt

sieh nicht mehr afficirt.

10h 21«»: Einsp. von 0,001 Str. nit

mit q. s. aq. unter die Haut.

10»»22">: Liegt im Wasser, Bauch

nacti oben, Halsflosseu abducirt. Zittern

und Beben. Hanl und Kiemendeckd ge-

10i>25'»: Scheintodt.

ISh 45m. Das Hers Steht jetzt slül.



2.

Zur Casuistik der Chloral-Vergiftaugcu.

Dr. Edniird Iievliisteln,
Kgl. Sanititsntb u. dirig. ArU der Maiaon de natk su Neu-Schüiieberi;.

Am 14. Februar Morgens 9 Uhr warde iu die Maison de sant^

zu Neu-SchOneberg ein Mann von 35 Jahren gebracht, der eine

halbe Stande znvor, nm sieh zn vergiften, 24 Gramm crystalli-

airtea Ghloral zn eich genommen hatte. Der Fat. lag im tiefen

Sobhife, das Gesicht gerOthet, die Venen des Halses waren etwas

gefttUter als normal, die Bespiration tief. Puls 100. Da angen-

blicklich keine drohenden Erseheinnngen vorhanden waren, Hess

ich nnr kalte Umschläge anf den Kopf machen nnd den Kranken

dnreh einen Assistenten überwachen.

Nach einer halben Stunde worde ich benachrichtigt, dass der

Pat sich verändere; sein Gesicht, die Stirn, der Kopf bis znm

Nacken waren von einer tiefen Röthe Übergossen, welclie anf

Lippen und Wangen in livide Farbe überging. Die Pupillen stark

erweitert, Hals- und Kopfvenon strotzend gefüllt, Kadialpuls liart

und gespannt, 92 in der Minute; am Herzen keine Abnormitäten.

Die Hauttemperatur 39,5; die Athmung stockend, unterbrochen.

Es wurde nun die künstliche Respiration durch passive Be-

wegungen eing:eleitet, welche aber nur, so lange die letzteren aus-

geführt wurden, Erfolg hatte; ich schritt deshalb zur Anwendung

des faradischen Stromes, der aach nach einigen Miouten die Kespi-

ration derartig hob, dass die normale Athmungsfreqnenz erreicht

wnrde.

Eine halbe Stunde später trat wiederum ein fast vollständiger

Stillstand der fiespiration ein, zn welcher Störung eine zweite hinzn-

16*
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kam. Das änssere Ansehen des Pat. änderte sieh plötzlich, die

tiefe R5the verschwand und machte einem todtenbleiehen Gesieht

mit hippokratischem 'Ansdmck Platz. Die Venen fielen zusammen,

die sichtbaren Schleimhäute wurden livid; Spitzenstoss, Puls an

der Radialis waren gar nicht,' der an der Garotis sehr schwach

zu fahlen. Herztöne käum hörbar, Pupillen sehr verengt; die ganze

Eurperfläche war kfihl, das Thermometer zeigte 32,9; also in einer

halben Stande ein Temperatnrabftll von 6,6.

Nun machte ich eine Injection von 0,003 Strychnin; sofort

lösten sich die lieftiojsten Muskelzuckuiigen aus, iiamentiicl] der

Nacken-, Brust- und Extreniitätenmuskoln. Dann trat Trismus

ein und die oberen Extremitäten blieben in tetanisclier Spannung.

Mit dem Auftreten der Strychninwirkunp.- dilatirten sich die

Pupillen, der Herzstoss wurde sichtbar, die Xemperatar hob sich

etwas und stieg auf 33,3.

Diese Erscheinungen einer vermehrten Lebensthätigkeit hielten

nur kurze Zeit Stand; bald wurde die Gesichtsfarbe livider, Mund-

hühie und Zunge kalt, die Pupillen contrahirt, reagirten nicht,

Augenlider blieben halb s;eöftnet. Frottiren der Haut, Wärme-
flaschen, Senfteige an die Waden, Einhüllen in durchwärmte Becken

bewirkten nur eine geringe Temperatnrsteigerung auf 34,6.

Die Athmung stockte fortwährend und konnte nur durch elek-

trisdie Reizung des Phrenicus im Gange erhalten werden. Plötzlich

sank die Herzthätigkeit wiederum auf ein Minimum, der Puls war
nur von den Garotiden aus fShlbar, von den Lungen aus hörte man
ein Rasseln und Pfeifen, hie und da von Rhonchus unterbrochen.

Ich Hess nun eine zweite Tigection von 0,002 Strychnin machen;

dieselben oben erwähnten Symptome traten ein; die Herzthätigkeit

erwachte lebhaft. Von dieser Zeit an blieb die Circulation in Thä-

tigkeit. Die I\es])iration jedoch musste bis 5 Uhr Nachmittiigs,

da sie von Zeit zu Zeit pausiite, durch den Inductionsstrom immer

wieder angeregt werden. Die Temperatur hatte die Norm von

36,5 erreicht.

Der Pat. blieb bis (i Uhr Abends fast ganz aiiästlietisch; auf

Reizung des sehr starken Indiictionsstromes auf die empfindlichsten

Kürpertheile antwortete er nicht darch eine äusserüch wahrnehm-

bare Schmerzensbewegung.

Um 7 Uhr Abends erfolgte Reaction der nun normal weiten

Pupillen auf Lichteinwirkung, der Nasensehlelmbaut auf Ammoniak,
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und gab der Pat. dnrch abweisende Bewegungen der mechanisch

gereizten Theile die ersten Zeicben seines wieder erwachenden

Seelenlebens.

Um 9 übr Abends stieg das Thermometer anf 38, nm 3 Uhr

Nachts anf 38,5, um 7 Uhr auf 38,7, um 10 ühr zeigte es 37,2.

Um 3 Uhr in der Nacht wurde die Respiration unregelmässig,

der Schlaf sehr tief, und wir versuchten den Kranken zu wecken,

was mit Hülfe des Inductionsstromes gelang. Er öffnete die Augen,

schluckte die ihm löffehveis gereichte Milch, schlief aber sofort

wieder ein. In derselben Weise wurde er Morgens 7 Uhr zum

Frühstück geweckt; er schlief sofort wieder bis 1 Uhr ein. Jetzt

gelang es durch Zurufen schon den Pat. zu wecken; er nahm

wiederum Milch im vollen Chloralrausch, versank sofort in Schlaf,

aus welchem er am 5 ühr 32 Stuuden nach der Intoxication

frisch und frei erwachte, unbewusst der Vorgänge nnd der drohen*

den Gefahr, der er entrissen. —
Bei der Betrachtung dieses Falles fällt zuerst die Wirkung

des Chloralhydrats anf die Respiration in die Augen und wider-

spricht dieselbe den meisten sonstigen Beobachtungen. Das Ghloral-

hydrat spaltet sich im' Blnte, wie Liebreich nachgewiesen hat, in

ameisensanres Natron nnd Chloroform. Letzteres wirkt zuerst

lähmend anf die Ganglien der Grosshimhemisphären, dann anf

die des Rfickenmarkes nnd endlich auf die Ganglien des Herzens.

Eine Einwirkung anf düe Medulla oblongata wurde nicht angenom-

men, da die bei einer Chloroform-Vergiftung eintretende Bespira*

tionsstörnng durch den Einfluss der Circnlationsanomalie ihre Er-

klärung findet, und als Beweis für die l\i<'litigkeit dieser Annahme

sprach das Experiment, dass das herausgeschniitene Herz eines

durch Chloroform vergifteten Frosches nicht melir pulsirte.

In dem gegebenen Falle machte sich unmittelbar nach Ein-

wirkung des Chloralhydrats auf das Hirn und Kückenmaik eine

Respirationsstürung geltend, die aus dem gleichzeitigen Verlialien

des Circulationsapparates absolut nicht erklärt zu wenlen vermag.

Pat. verfiel, wie erwähnt, nach Genuss von 24 Gramm in tiefen

Schlaf. Nach 1 Stunden wurde die Respiration stockend, während

der Puls 02 Schläge in der Minute liatte, hart und gespannt war

nnd am Herzen in den zuführenden Grefässen sich nichts Abnormes

zeigte. Es ist gewiss der Schlnss nicht unberechtigt, dass die

toxische Wirkung des Chlorais nächst Hirn nnd Rückenmark die
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HednUa oblongata betraf, deren LeistnngsfAhigkeit erst darch die

mittelst Faradisation des Plirenieiis angeregte Respiratioa wieder

hergestellt .wurde.

Ganz anders verhält es sich mit der eine halbe Stande später

eingetretenen Respirationsstockung, welche ihre genügende Erklä-

rung in der sit h entwickelnden Ilerzstörung findet.

Es ist ferner interessant, mit Rücksicht auf die iioho Dosis

nnd die Form des Präparates, dass die toxische AVirkung sich

lancrsam nnd allmiihlich äusserte nnd dass keine Erscheinung einer

ai Uten Gastritis, wenn nicht die geringe Temperatursteigeruug, die

sich 1) T hr Abends zeigte und bis 10 ühr früh anhielt, hierfür

verwerthet werden sollte.

Eine Erklärung hierfür kann darin gefunden werden, dass

Pat., der aus dem Arbeiterstande war, eine halbe Stunde vor Ein-

nahme des Chloralhydrats ^ Pfand Brod zum frühstück zu sich

genommen hatte.

Was das therapeutische Verfahren anbelangt, so bestimmten

die drohenden Erscheinungen das ärztliche Handeln. Die Tar-

gescenz nach dem Hirn und die äusserst gespannten Halsvenen

gaben mir schon die Lancette in die Hand, nm die Jugalaris zn

Offnen; aber das schnelle Eintreten der beginnenden Longenlfth-

mnng lenkte das Auge, vielleicht tarn Glück des Kranken, vom

Hirn ab und drängte zur Einleitung der kfinstliehen Respiration;

aber auch diese rettete nicht, wie wir gesehen, trota des GeUngena

das Leben des Kranken, der ohne Stryehmn fttat sicher dem Herz-

tode eriegen wäre.

Die von Liebreu h aufgefundene Tbatsacbe, dass Stiyefanitt

die Systole des Herzens verstäikt, erhält im voiiiegenden Falle

eine unzweifelhafte Bestätigung. Schon ganz kurze Zeit nach der

Strychnin-lujection wurde der verschwundene Spitzenstoss irieder

sichtbar, andererseits zwingen die endelteu Resultate, der Ansicht

Or/s, dass Strycbnin nach todtlidien Gaben Chloralhydrats im

Stiche lasse, entgegenzutreten.

Was die Dosis des Mittels anbelangt, so habe ich die von

Liebreich empfohlene 0,005 angewandt; ich möchte bei vorkom-

menden Fällen riithcn, wie ich es ja auch that, die volle Dosis

nicht auf einmal zu geben und erst, wenn dringende Noth eintritt,

zur zweiten Injeetion zu schreiten. Nach letzterer hielten Trismus

nnd tetanische Spaonang der oberen Extremitäten 1 4 Stunden an,
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80 dasB dem Pat. erst 18 Stunden nach der Intoiication Flflssig-

keiten eingefldsst werden kennten. Auch war während dieser

ganzen Zelt es nieht mdgUch, die Znnge bebnfs der Respiration

mit der Znngenzange zn fassen.

Sine Frage, die noeh bei der Therapie gestellt werden mnss,

ist die, ob das Strychnin in jedem Stadium der Ghloral-Intozi- -

eation als Gegengift zu betrachten ist, oder ob die Anwendung

erst dann, wenn das Herz in den Kreis der LShmnngen gezogen,

indicirt ist. Ans nnserer Beobachtung dürfte es zweifelhaft sein, ob

die Stryclmin-Injectionen zur Zeit der respiratorischen Gefahr den-

selben Erfolg erzielt hätten und ob der Kranke ohne elektrische

Anregung den Respirationstod gestorben wäre. Denn Athmungs-

störungen traten noch 4 Stunden nachher, nachdem das Herz

durch Strychnin in -normale Thätigkeit gesetzt war, von Zeit zu

Zeit auf und erforderten die elektrische Eeizuug.



3.

Gnta^hteii ftlier den Geislessasland des des Dieb-

stahls, der Brandlegung nnd Uiisittlichkeit

beschaldiglen S.

Ifitgctlieat

Prof. Dr. Schiimneher« *

Land«>gerielitMnt su 6«l>biifS.

GerichtBäi'ztlieher Bericht

Sachverständiger Dr. 5., Wundarzt U,

Befmd.
I. Anamnese:

liuptrt 5, 31» Jalirp alt, yielit :ui. dass sein Vater noch am l.rficu sei un<l

sich in der Oeuieimlc F. als Kuecht aufhalte, seine Mutter jedoch, als er noch

Kind war, gestortmi ttd. Von den 8 QesdiwistQni sind anaaer ilim noch 8 au
L^wn; die Schule bat er seiner Angabe nach nie besucht, niemals lesen oder

schreibe gelernt; jedoch kann er mit IRhen, Heaen und allen anderen Baneni-

arbeiten umgehen.

II. In Hinsicht des physischen Zastandes:

Der Beschuldigte ist von mittler Kwperstatur, krtftigem Knochenbau, hat

duultles Kopfhaar, einen breiten Kopf, bleiches Gesicht, dunkles Barthaar, einen

kurzen dicken Hals; Appetit, Stuhlgang ist normal, die Spruche stammelnd, zeit-

weiso nnverstiuidlich, lanir;^nin, iler Gang langsam und trä^re, dieiiso die übrigen

xNillkilriiclii'u HevM>^un<:i n : ( n si<'htsnnsdruck Stumpfsinnig, üeschlechtslheile und

die übrige Körperliosicliatlcnlu it normal.

III. Hinsichtlich seines psychischen Zustandes:

Der Beschuldijite, der sich auf die meisten Episoden aus seiner Vergangenlieit

nach einigem Nachdenken zu erinnern weiss, piebt über an ihn cerichtetc Fragen

Aufschluss iibrr die L'cuauon l'claiN hinsicliflich der Pimkte der Anklage, ebenso

über einen im Winter 1S70 ihn» zur Last gelegten l^iebstaKI in N., sowie einen

\or einem halben Jahre beim Bauer G, zu W. loa ihm begangenen DiebstaU.
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Als Motiv seiuos ihm znlotzt zur L:ust gol('j»teii Verbrechens der Jirandloguni.' iriebi

er (ielüste nach Wt il'ern an, die er mit dem Ausdnuke „Schwnflilieitoa" bozeiclinft;

jedoch habe er nie tVtliier mit Weibern Um'jfanu' ui jülo^^on, und habe ihn dieses

Gelöste plötzlich übermauut, wol»ei er den Kock einer Weibsperson aufhob luid

dieselbe beim Obentdieiikel angriff; Weiteres habe er nicht beabsiditigt.

UebOT d«i Grund seines Utognens g^enfiber dem Befri^ien der Leute, die

zuerst mit ihm nach Vernbung der That ™a>nim«mlMiman
,

giebt er als Motiv

Furcht vor Strafe an, indem er glaubte straflos auszukommen, jedoch habe ihm

eingeleuchtet, dass die Hinulhiuir strafbar sei.

Ueber Befraj^en, wa.s er sieb lioi V'erübung der llautllung selbst gedacht hat,

giebt er au, gar }\khta gedacht zu haben.

Gitoditen«

Aus dem Angeführten erhellt, dass bei dem Angeklagten

Mani^el an Aufmerksamkeit und Besonnenheit, jedoch bei voll-

kommen erhaltener Gedächtnisskraft vorhanden, welcher Zu-

stand als theilweise Stupidität zu bezeichnen ist. Die That. der

er beschuldigt ist, sowie die vorausgegangenen ihm zur Last ge-

legten Diebstähle hat er offenbar getrieben durch einen natürlichen

Instinct verübt, wobei ihm das Strafbare der Handlung im Augen-

blicke der That nicht vorschwebte, nnd er sich erst nachträglich

das Ungesetzmässige und Strafbare seiner Handlung im Kopf zu-

rechtsetzte, da ihm der Begriff des Mem nod Dein geläufig ist;

mithin gebt hervor, dass man es mit einem Individiinm zu thnn

hat^ bei dem die Znreebnnngsföhigkeit, wenn anch nicht gänzlich

aufgehoben, doch gemindert ist.

Das gerichtsärztliche Gutachten steht wohl mit sich selbst im

Widerspruche, indem es bei anerkannter vollkommen erhaltener

Gedächtnisskraft annimmt, dass R. S, die ihm zur Last gelegte

That (Brandlegung) nnd die vorausgegangenen Diebstähle offenbar

getrieben durch einen natürlichen Instinct verfibt hat, wobei ihm

das Strafbare der Handlung im Augenblicke der That nicht vor-

schwebte, er sich erst nachträglich das Ungesetzmässige und Straf-

bare seiner Handlung im Kopfe zurecht legte, da ihm der Begriff

des Mein und Dein geläufig ist; wonach das Gutachten zu dem
Schlüsse gelangt, dass bei R. S. die Zurechnungsföhigkeit, wenn

anch nicht gänzlich aufgehoben, doch gemindert ist

Fasst man die sämmtlichen Erhebungen und darunter insbe-

sondere das Verhör des R, S., die Verflbung jenes Diebstahls im

uigui^cü Ly Google
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Jahre 1870 und die schlaue Weise , womit er sich nach Aassage

des 8. K, gegen Entdeckang sicher zn stellen bemüht war, in^s

Auge, so drängt sich die Ueberzengung auf, dass entschieden mehr

Gründe für, als gegen seine Zurechnnngsföhigkeit vorliegen dürften;

daher bebuls Erlangung eines znverlftssigen Ausspruches Aber die-

selbe ein neuerliches Gutachten von anderen Sachverständigen ein-

zuholen ist.

Gerichtsärztlicher Bericht B.

Öadiversläudiger Dr. Z. und Dr. Seh.

Rupert S., 39 Jabe alt, ans der Gemebde F., Einlcf^or, verlor seine Mutter,

als er 8 .lahrc alt war; sein Vater kam vom Gute und h&li sich als Knecht bei

seinem Bruder auf.

Der Untersuchte i&t von mittler Körpergrüsse ,
pedrimgcnem Wuchs, starii-

knocbig, hat ein breites Gesicht, ziemlich grossen Kopf, kuften dicken Hals mit

einem Kr5pflein; «eineSpfache ist nicht seltmi undeutlich, stammelnd, es werden

oft die Lippen- und Zungenlaute unT(riIkommen ausgesprochen; wenn er etwas

längere Sätze spricht, kosten die letzten Worte sichtliehe Austrengung, theils weU

er mit dem Athmen nicht ausreicht, theils weil die Aussprache überhaupt infdisam

ist. Er hat eine etwas nach vorn geneigte Kürperhaltunj:, und sein (iang ist wie

die Sprache langsam und in Folge imkräftiger Muskelhewegung ein wenig tappend;

Sprache, Haltung und Gang sind daher die eines im massigen Grade idiotischen

^ oder erettnisdien Hoischen, wie ne in den Alpengegwiden nidit sdten Torkommen.

ß. S. gmg nie üi die Sdnile; mit 30 Jahren, naehdem er vorher schon ram

Behufe der Heeresergänzuug' einberufen und untersucht worden war, ging er zum

ersten Mal zur Osterbeichte und Communion, seitiloin aber regelmässig alljährlich.

\ on (lebeten hat er das Vaterunser, den englischen (Iruss, das Glaubensbekennt-

uiss und den Rosenkranz erlernt; tlie 10 (lebete, sagt er, küime er nicht hersagen.

Von bäuerlichen Arbeiten kann er Dreschen, Komschneiden, Streubacken,

gut verricfatm, wemger das Mihen, weil er mit dem »Schneidemachen* nicht um*

xugehen weiss. Das Answerfon (tten) kann er nidit Er war wohl öfters bei

Bauern aushülfisweisc in der Arbeit, aber nicht recht lange, weil er zu „stark

assig" ist, d. h. weil er viel isst, und wohl auch deshalb, weil seine körperlichen

Leistungen zu ungenügend befunden wurden. Er kann nicht mehr als 2, höch-

stens 3 Stunden weit anhaltend gehen. Er hat ein sehr gutes (ledächtniss und

weiss sich auf eine Menge Einzehiheiten aus seinem liCbcu zu erinnern. Er weiss,

dass er nodi 7 Gescbwist« hatte, von denen noch d leben, dass er 200 Guldea

Erbtheil besitxt, das auf 5 pCt ibiteressok angdegt ist, so dass er jihriidi davon

10 Gulden hat; er enÜM seine Diebstähle und sonstigen Yeigehen mit Angabe

der Umstände; er beantwortet vorgelegte Fragen nicht etwa mit Ja und Nein,

sondern die Ausdrücke dos Frairendon berichtigend. So z. Ii., er habe schon öfters

mit Wcibslcuten geschlci litlicli ai'bindcn wollen, er sei alter niemals mit ihaen

lertig geworden, »weil sie ihn mit den Sdiuhen stiessen", er sei schon oft in

uiyiu^Lü by Google
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Heastadeki oder Atphntten aber Nacht gelegen, aber so wa^s wie letztes Jahr am •

P.-See, habe er nie angestellt; er habe zwar vor dem \ atcr cl< s Müdchons — der

Tk. L,, die er am P.-Soc zur Befriedigung seiner Lust zwingen wollte — „Rospect

gehabt", aber er lial>o nirlit aus Aerpcr, dass ilun diese Beiwohuung misslungcn,

die Stadel augezündet, auch nicht deshalb, weil er glaubte, der Vater, wenn er

kirne, werde sich bei den brennenden HenstiUleln aufhatten und ihn nicht vep>

folg«!, sondern haiqrtslehlich dämm, weil er glaubte, „so käme er besser darana-

kommen*; da er einsah, daas er mit erwachsenen Weibspersonen nicht anbinden

könne, weil er sie nicht zu meistern im ^aode sei, «habe^ sidi Idchter ^^etraut",

es mit einem dieser jungen .Mädehon zu versuchen; — als er es mit der 'l'h.

zu thun hatte, sei ihm allerdings das Glied steif geworden, er habe es auch nahe

hinzugebracht, aber seine Freude sei bald zu £ude gewesen, weil sie so schrie

und er sich vor dem Vater fiirchtete.

Unan^elSoidert und ohne Anlaas eiUirte «r: es quUo fluif ^kws er so da (in

der Haft) sitzoi müsse, und er furchte audi »den Uidtosten*, der daraus hervor^

gehe. Er sdilafe »war ni^ ist ruhig und gut, aber bisweilen träiune er doch von

dem, was er angestellt \vaW. Alle Heustadel, die dort am 1\-See limimstehen,

habe er sich doch nicht Irmtraut anzuzünden; so habe er nur diejenigen haupt-

sächlich in Brand gesteckt, bei welchen er sich nicht vom Wege habe entfernen

mässen; jedesmal habe er so lange gewartet, bis das Heu brannte, und jedesmal

habe er dann, wenn «r rieh entfernte, umgesehoi, ob es noch fbrtbrenne, und es

habe ihn gefreut, wenn es aufbrannte; — gereut habe ihn das Anzünden erst, als

sie ihn zusammenpackten, d. h. verhafteten; geluugnct habe er, dass er der Thäter

sei, weil er gefürchtet habe, die Leute würden ihn schlagen. Ebenso erklärte er,

als er den Bauer C. in W. hpstohlen habe, sei er deshall» in den Frühgottes-

dienst gegangen, weil er, wenn dann die Leute in dem Haupt gottesdienst wären,

unbeirrt die Sachen wegnehmen und darauf einen guten Vorsprung bei ilem Ent-

weichen gewinnen konnte.

Er enfthlte auch, dass er den .!/ (Bauer) am Sonnoiberg bei 8. 10 Ckdden,

meist in «Zdteln'', gestohlen hab«, aber sein Vater habe dmnals den Schaden

wieder enetzt.

In Betreff der Bewältigung der Th. S. gab er an: er hal'e sie auf den Käsen

hinireworfen. ihr die Hände zusammengehalten imd habe ihr mit der anderou Hand

den Kittel hinaufgehobeu, und da sei er mit der „Rauchcl" in Berüliruiiü ge-

kommen. Er habe gelacht, als er mit der 7%« L. zu fhun hatte; er hab« sich

audi dann nicht getigert, als er liabe davon abotdien müssen; aber er habe nun

alsbald in der Hfitte sone Sachen zusammengepackt und erst im Weggehen sei

ihm der Gedanke gekommen, anzuzünden. Er habe gdioSI, unentdeckt zu bleiben,

„denn es hatie es ja Niemand gesehen", und so könne er xmbemerkt davongehen.

Er ziehe sclion 10 Jahre im Betteln hemm, und „da habe es ihn getrieben",

die Diebstähle zu verüben, weil er das eine Mal kein Ueld, das andere Mal zer-

rissene Kleider gehabt habe. Er sagt halb bereuend, halb entaehuldigend , es

seien halt „Sdiwadiheiten* gewesen. Er en&hlte auch, aus L. sei er schon etliche

Haie »abgeschobeii* worden.

Ans diesen AensseruDgen und dem Akteninbalt ist es nicht

schwer, den Geisteszastaud des Rupert S» überhaupt uod aach

uiyiu^Lü by Google
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anmittelbar vor, während und nach den begangenen Gesetzüber-

tretungen zu schildern. Dass er ein gutes Gedächtniss habe, geht

wohl aus den iiier augeführteu Aeusserongeu und Antworten über-

haupt hervor.

Dass er überhaupt Recht von Unrecht unterscheiden könne,

folgt aus dem Umstände, dass er jährlich zar Ostembeichte geht,

oder dass er dalSr befähigt erkannt wurde.

Dass er die Folgen seiner Handlungen einzusehen vermöge,

ergiebt sich insbesondere:

aus dem Läugnen, welches er sowohl nach dem Aufbrechen der

Truhe der ^. ÜT., als auch nach dem Anzünden der HeustSdel

versuchte, um sich gegen Entdeckung sicher zu stellen;

aus der schlauen Weise oder dem Vorbedacht, womit er mit

den gestohlenen Efi^Bcten und dem Geld der Ä. K. verfahr;

femer aus der Wahl der Zeit, zu welcher er ganz unbeirrt

den Bauer G. zu W. bestehlen und dann das Weite suchen

konnte;

aus der Besorsniss, dass in Folge seiner Halt und seiner

Gesetzübersclireitungen Kosten auflaufen und die Leute

ihn schlagen Nvürden, wenn er gestände, dass er die Heu-

städe! angezüudet habe; aus der Furcht vor dem Vater

der Th. />., und aus der berechnenden Umsicht, mit welcher

er die Heustadel anzündet und hofft unentdeckt zu bleiben,

da es Niemand gesehen habe; aus dem Gefühle „der Qual**,

das er jetzt empfindet; ans dem directen GestAndniss seiner

Beue, die er nun fühlt (es roit mi!).

Dass R. S. insbesondere auch unmittelbar vor und während

seiner unzüchtigen Handlung und der Zerstdrung fremden Eigen-

thums klaren Geistes gewesen sei, erglebt sich unzweifelhaft aus

folgenden Umständen:

er überlegt, dass er, nachdem er sich fräher vergebens an

erwachsenen Weibspersonen gewagt, einem dieser jungen

Mädchen wohl gewachsen seui dorfte, um es seiner Lust

dienstbar zu machen;

er verfährt mit demselben ganz entsprechend, wirft sie nieder,

hält ihr die Häiule /nsaniiiien u. s. w. , er lässt sicli durch

das Schreien und die Droliung mit dem Vater bewegen, von

seinem Vorhaben ubzustehen;

er beschliesst, Brand zu legen, um sich leichter vor Entdeckung
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(oder auch vor Verfolgnng?) zu schützen, er wählt hierzu

die tauglichen Mittel: Zündholzeheo, mit Heu gefällte Städei,

die ihm die nächsten sind;

er entfernt sich erst, wenn es brennt; er zündete die Stfidel

sftnimtßeb anf dem Rückweg an , wie dies vor Zeiten von

geschlagenen Commandanten geschah, »um leichter daraus

zu kommen*'; er zieht sich nach St. in der Richtung seiner

Heimath zurück.

Dass der Untersuchte seine Reue nicht aus einem lebhaften

Rechtsgeftthl oder zartem Gewissen oder der Erkenntniss der

Grosse des Unrechts fühle, lässt sich aus Folgeodem schliessen

:

. er fürchtet sich hauptsächlich vor der körperlichen Strafe, vor

den Schlägen;

er bereut, weil er ahnt, dass seine Unthaten „Kosteu"' vemr-

sachen, d. h. weil er besorgt, dass sein Erhtheil hierbei in

Mitleidenschaft wird gezogen werden;

bei seinem unsittlichen Angriff fiel es ihm gewiss nicht in den

Sinn, dass die Jugend des Mädchens das Vergehen ver-

grössere, sondern es entscheidet die geringere Widerstands-

fähigkeit, also ein physikalischer Umstand bei der Aus-

führung.

Gerichtsärztlicher Bericht C.

Sachverständiger Dr. Seh.

Mit ROcksichlnahnie anf den §. 95.*) des Strafvorf'alirens diirlie

es nothwendig sein, nachfolgende Erörterungen aii/usi liliesscn

:

Die Beschaffenheit des Geistes- und CJeniüthszustandes dos

Ii. ^'
, die sich ans der Natur der von ihm verübten rechtswidrigen

Handlungen und deren Harmonie mit dessen gewöhnlicher Gesin-

nungs- und Handlungsweise, aus 'den Motiven hierzu, ans den

Zwecken, welcl.e er erreichen wollte, und aus dessen Benehmen

vor, während und nach Verfibung derselben klar kennzeichnet,

*) §. 95.: Bttiitdua Zweifel darüber, ob der Beeeholdfgto den Gebrauch seiner

Varnwift besitze, oder ob er an einer Krankheit des Geistes oder Gtonäthes leide,

wodurch die ZurechnnnKBf&higkeit desselben anij|(eho1wi oder Termindert sein könnte,'

so ist l'ntorsuchiinir des Geistes- und Gemüthszustandes des nesehiildf(;ten in

der Regel durcb zwei Aeirte zu veranlassen.
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stellt es ausser Zweifel, dass er zur Zeit der AusfuhninG: dieser

rechtswidrigeu Uaudlungen mit Bewusstsein" and Willensfreiheit

handelte, Reeht von Unrecht nnterscheideD, die Folgen übersehen

konnte, d. i. zueohnmigsfiUiig ist

R. S. ist aber mit GretSnismns im massigen Grade, in Folge

dessen mit Schwachsinn mässigen Grades behaftet, daher gemindert

znrechnnngsfiLhig; er hat bloss die einfaehsten Begriffe von Reeht

nnd Unrecht, Eigenthnm, Sehnld nnd Strafe, er hat kein lebhaftes

und tiefes Bechtsgeffihl, es fehlt ihm die Erkenntniss der Grosse

des Unrechts, seine Rene Ist basirt anf Fnrebt Tor Strafe und

YermögensYerlost, er kann seinen Trieben und Affecten nicht so

kräftigen Widerstand entgegensetzen, wird leicht zu übereilten

Handlungen und unrichtigen Schlussforderungen verleitet; er hat

nur eine Anstelligkeit zu den einfachsten naechanischen Beschäf-

tigungen, das „ Schneidmacheu " der Sensen, dass „Auswerfen"

(Säen^ kann er nicht.

R. S. verrieth wohl bei VerÜbung der Diebstähle und dem

Anzünden der lleustädel Schlauheit, allein diese ist sehr einfacher

Natur, so zu sagen, ein Adnexum eines jeden gemindert zurech-

nungsfäbigen Verbrechers. Bei der Uotersnchung selbst offenbarte

er wohl keine besondere Schlauheit, wenn er sich auf seine Schwach-

heiten berief, gleich darauf aber die Motive seiner rechtswidrigen

Handlungen angab, oder wenn er äusserte, dass ihm das Auf-

lodern der Flamme Freude machte. Uebrigens kommt der be-

schränkte Kreis der Vorstellungen und die Gemftthsverkfimmerung

des R. S, zum Theil auch anf Rechnung der gftnzlich vernach-

lässigten Erziehung. £s ist nicht zu verkennen, dass im vorlie-

genden Falle mässige Verstandesschwäche als Grand geminderter

Zorechnungsfäliigkeit und vernachlässigte Erziehung als Milde-

rungsgnind sich so innig berühren, dass es schwer zu entscheiden

ist, wieviel dem einen und wieviel dem anderen Factor beizu-

legen kommt.

Schlussverliajidiaug.

Sachverständiger Dr. Z, und Dr. Seh»

Fragen an die Sachverständigen:

1) War Rupert S. zur Zeit der Vorübung der ihm zur Last ge-

legten rechtswidrigen Handlungen mit einer Geistes- oder
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Gemö^skranklieit behaftet, wodurch dessen Zarechüungs-

fähigkeit aufgehoben oder vermindert wurde?

Der nichtssagende Gesichtsausdruck, die stammelnde, schwer

yerständliche Sprache, die schlaffe Körperhaltung, der etwas tap-

pende, langsame Gang stellen es wohl ausser Zweifel» dass R. S.

ein Gretin mässigen Grades sei. Dieser Cretinismüs geht aber

mit keiner krankhaften Störung der Geistesthätigkeit und dadurch

beeinträchtigter Freiheit der Willensthätigkeit einher; der Ange-

klagte handelte zur Zeit der Vornahme der ihm zur Last gelegten

rechtswidrigen Uandlangen mit Bewnsstsein und Willen8freih<)it,

er konnte Recht von Unrecht anterscheiden, die Folgen seiner

Handlangen llbersehen, zwischen Handeln und Unterlassen nach

Vemimftgrfiadea wfthlen.

Die Art der von ihm verllbten rechtswidrigen Handlungen,

der Zweck, das Motiv dieser Handlungen, das Benehmen vor, wäh-

rend und nach denselben soll dies erweisen.

a) R 8. bestahl den Bauer G, in W. und die A. K.

Wenn der vermögenslose, arbeitsscheue, nicht sonderlich kräf-

tige R, S., dessen Appetit sehr gut, dessen Garderobe sehr schlecht

bestellt war, sich auf eine schnellende und wenig mfihsamere Weise,

nftmlich mittelst Stehlen Geld und Kleider zu verscbaiTen suchte,

so ist diese Triebfeder gewiss ihm nicht eigenthümlich zukommend

oder widersinnig, sondern die eines jeden Diebes uud vernünftig.

Sein Benehmen vor, während und nach der Ausführung der Dieb-

stähle verräth Planmässigkeit und Schlauheit. Er wählte zur Ver-

übung des Diebstahls beim Bauer (7 in W. die Zeit des Hauptgottes-

dienstes, weil er wohl vvasstc, dass sein Dienstherr diesem an-

wohnen, er daher vor Ueberraschung gesichert sein werde; dieser

fragte ihn, als sie sich begegneten, warum er nicht beim Haupt-

gottesdienst bleibe ; er erwiderte
,

gleich wieder in die Kirche

zurückzukommen, um nämlich jeden Verdacht abzulenken; er

sprengte sodann das Tennenthor auf, stahl ganz gemächlich, lehnte

das Thor wieder zu, suchte das Weite und läugnete anfänglich

den Diebstahl.

Er will die ohne Bewachung im Freien stehen gelassene Truhe

der Ä» K.y weil er Niemand in der Umgebung sah, bloss aus Neu-

gierde erbrochen haben, (er wollte nur spectüiren), entwendete

aber ans derselben sehr schnell Geld und Kleidangsstficke; beim

Visitiren hatte er die Strämpfe der Bestohlenen bereits an seinen
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Füssen und das Geld in der Zipfelhanbe verborgen; ^eh diesen

Diebstahl stellte er anfänglich entschieden in Abrede.

b) Erwftgt man das Yon R. S. auf das junge M&dchen Th, L,

gemachte unsittliche Attentat nach allen Richtnngen, so ergiebt

sich gar kein Anhaltspnnct, der die Annahme der angehobenen

Willensfreiheit bei Verfibang desselben rechtfertigen kOnnte. Die

bedeutende Geschiechtsanfregnng des R. S,, als er, aller Kleider

entblOsst, die jnngen Mädchen erblickte, wird nm so erklärlicher,

wenn man berftcksichtigt, dass ihm bisher trotz manchen Ver-

snehes der Günnes des Beischlafes versagt blieb; er wurde, was

seine K5rperform wohl begreiflich macht, von erwachsenen Franens*

personen stets abweislich beschieden; das Motiv zum Attentat auf

ein 80 junges Mädchen, weil es leichter ausser Stand zu setzen

sein werde, ihm Widerstand zu leisten, ist somit ganz vernünftig;

Zeit und Ortswahl sind ebenfalls ganz zweckmässig: es war Sonn-

tag Nachmittags, er wnsste sich daher vor Ueberraschung gesichert;

er benahm sich bei der Verübung wie jeder Lüstling, warf das

Mädchen zu Boden, hielt ihm die Hände zusammen, betastete die

Genitalien; er iiandelte endlich nicht aus einem unwiderstehlichen

Antriebe, denn das Schreien des Mädchens und die Drohung mit

dem in der Nähe befindlichen, alsbald nachkommenden Vater

schreckte ibu von der Vollendung ab, er hatte wohl guten Grund,

sich vor dem Vater oder vielmehr vor der angemessenen Tracht

Prügel zu fürchten.

r) Wenn das Motiv zur Brandlegung bei dem heutigen Ver-

höre erst unter Intervention der Sachverständigen an das Licht

trat, so findet dies die zureichende Erklärung darin, dass diese

erst auf das Motiv kamen, nachdem sie sich wiederholt mit />'. S.

allein besprochen, dessen S[>rac}]e verstehen gelernt und dessen

Vertrauen erworben hatten. „Er heizte an, um besser daraus zu

kommen.'' Des unsittlichen Attentates wegen Strafe fflrchteod

zündete er an, weil die Aufmerksamkeit der HerbeiMtenden in

der Regel anfänglich dem Brandoljecte und später erst dem Brand>*

leger zugewendet wird, er daher Zeit gewann, unbehelligt sich in

die Heimath zurückzuziehen und auf diese Weise vor Verfolgung

(Entdeckung) gesichert war. Es fällt schwer in die Wagschale,

dass R* S, unmittelbar nach dem unsittlichen Attentate zur Brand-

legung schritt und nach dem Gelingen allsogleich der Hetmath zu-

eilte; der Znsammenhang des unsittlichen Attentates mit der Brand-

L
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* legnng dürfte hierdurch staadhaltig erwiesen sein; er handelte auch

mit Vorbedacht, er wusste, dass ihn Niemand sah, er wfthlte ein

ganz geeignetes Brandobjeet, die mit Hen geMten St&del nnd

das zweckmissigste Mittel znm Brandlegen, nfimlioh Streichhölz-

chen; er zündete, um nicht Zeit zn verlieren, die nächst gelegenen

* HeostSdel an; er entfernte sieh erst, als der Erfolg gesichert war,

es hell aufloderte; er erfreute sich über das Gelingen, und als er

erfuhr, dass ein anderer BetÜer wegen des Verdachts, diesen

Brand gelegt zu haben, verhaftet wurde, erwachte in ihm die

Hoffnung unentdeckt zu bleiben. — R, <$. längnete aus Furcht vor

Strafe, es quält ihn der Gedanke an die Unkosten, die aus seiner

Haft erwachsen dürften, er empfindet lebhafte Reue, versichert

wiederholt, so etwas nie wieder zu thun; er leitet alle diese

rechtswidiigeu Handlungen von „Schwachheiten" her.

Da nun R. «S., wie aus dem Gesagten erhellt, bei Vornahme

der rechtswidrigen Handlungen mit Bewusstsein und Willensfreiheit

handelte, so ist er für selbe zure(;hnungsfähig.

2) Hatte R. S. eine ^^olcbe Geistesstärke, dass es in seiner

Macht gelegen hatte, das Aufbrechen des Koifers, den er

allein im Freien stehend traf, und das Stehlen zu unter-

lassen, oder trieb es ihn unwiderstehlich hinzu?

Er hätte es ebenso vermeiden können, als er es unternahm;

denn er wusste, dass das Aufbrechen des Koffers und das Stehlen

ein Unrecht sei.

3) Wie kommt es, dass R. S. angiebt, er habe aus Zorn über

den Bauer G. in W. die Heustadel angezündet, und befragt,

ob er denn wüsste, dass eine dieser Stftdei dem Bauer 6« *

gehAre, dies verneinte; die Erhebungen aber ergeben, dass

der Bauer 0. in dieser Gegend gar keine Heustftdel be-

sitze.

. Bei den wfthrend der Voruntersuchung wiederholt mit ihm

stattgehabten umluigreiohen Besprechungen, bei welchen das Motiv

der Brandlegung msimigfiich ventilirt werden musste, hat R. 8,

nie diese Aensserung gemacht; sie ist sicherlidi ein Product der

Suggestivfragen, er greift nfimlieh solche begierig auf und bejaht

sie schnell, weil er von der Bejahung eine mildere Beurtheilung

erwartet, welche Brwartung aus dem sehr beschrfinkten Kreise

seiner Yorstellungen entspringt.

VteMltahmahr. I nar. Kai. H. F. ZZ. >. iß

uiyili^ca by GüOglc



242 Outachtfii über dea Geisteszustand des des Diebstahls,

4) Ist R. S. schwachsiimig?

Nein. Wenn R, S. blos die einfachsten Begrififo yon Bedit

und Unrecht, Ton Eigenthom, Schuld nnd Strafe hat, wenn ihm

kein lebhaftes nnd tiefes Rechtsgefifihl eigen ist, wenn er die

Grosse des Unrechts nicht erkennt nnd sdne Reoe ans Foreht

TOr Strafe nnd ennOgensyerlnst entsteht, so trägt die yeinach-

Ifissigte Ersiehnng die Schuld, wodurch sein BegiÜisfonds sehr

klein blieb nnd sein Gemfith verkümmerte. Seine Erziehung wurde

arg vemachlilssigt) er besuchte nie die Sdiule und kam erst mit .

20 Jahren den religiösen Yerrichtnngen nach.

Angenommen aber andi, R. S. wäre wirklich schwachsinnig,

so mAssten ihm doch diese von ihm yeribten rechtswidrigen

Handlangen zugerechnet werden.

Bei der gerichtsärztlichen Beurtheilnng der Geistesschwäche

kommt es nicht so sehr auf die Gradbestimmung, als darauf an,

ob die Freiiieit der Willensthätigkeit beeinträchtigt ist durch Be-

wQsstlosigkeit oder krankhafte Störung der Geistesthätigkeit. Vor-

hergehend wurde aber nachgewiesen, dass dem .S. zur Zeit der

Verühunix dies. r Handhiniren das Bewusstseiu der Ket htswidrigkeit

derselben und der Wille, sie zu begehen, begleitete. Bei Beur-

theilnng des Schwachsinns ist ftiner sehr zu erwägen, um was

es sich handelt. Das Erkenntnissvermögen des Schwachsinnigen

vermag niclit auszureichen, um in höheren Gebieten das Richtige

zu erkennen, es "reicht aber aus, in gewöhnlichen Dingen Recht

von Unrecht zu unterscheiden. Stehlen, Unsittlichk ei t und Brand-

legen sind doch wohl den ganz gewöhnlichen rechtswidrigen Hand-

langen beizuzählen!

ö) Besitzt R. S. den Gebrauch seiner Vemonft oder leidet er

an einer Krankheit des Geistes oder des Gemütbs, wodarch

die Zarechnongsfähigkeit desselben angehoben oder Termin-

dert wird?

Die Frage der ZureehBuagBfthigkeit ist eine Sdmldfrage und

ftnt als solche nicht in den Bereich der gerichtsirztlidien FnnctioD,

nun einmal aufgefordert werden wir aber diese Frage beantworten.

R. S. ist vollends zurechnungsfthig, weil er den Gebranch an-

ner Vernunft besitzt und sein Geist und Gemtith kerne krankhafte

Störung zeigt; er vermoehte, wir haben dies ohnehin schon wie-

derholt ausgesprochen, zur Zeit der Toniahme dieser redits-

uiyiii^Lü by Google



der Brandlegung und Unsittlkhkeit beschtUdtgten R. . 243

widrigen HandhiDgeii und yennag noeh jetzt mit Bewnsstsein und

Willensfreiheit zn handeln.

Sr gehört zn jenen Gretinen, deren Motilität, nietit aber deren

Geistesthätlgkeit krankhaft gestOrt ist.

jR. 8, ist jedenfiüls bildangsfäbig; h&tte er eine sorgfältige

Erziehung genossen, er würde sich ganz anders präsentiren; die

Heilanstalten haben bei Gretinen dieses Grades glänzende Erfolge

aufznweisen.

G) Halten Sie die Wilden auch für zurechnungsfähig?

Allerdings, sie sind ja aucii Menschen, mit Vernunft begabt

wie wir, sie anerkennen ein höheres Wesen, welches sie anbeten,

fürchten, zu versöhnen trachten, falls sie Unrecht gethan zu haben

glauben: es wohnt ihnen Moral inne; ihre Gehräuche, ihr Zusara-

menlebi n deuten darauf hin. Uebrigens dürfte eine weitläufige

Diskussion hier nicht am Platz sein.

Vertheidigang:

' 7) Hat R. S. etwa zur Zeit der Vorübung der ihm zur Last

gelegten Handlungen des Gebrauchs der Vernunft beraubt

durch einen natürlichen Instinct getrieben gehandelt?

Ohne in eine herbe Kritik dieser aus dem gerichtsärztiichen

Berichte A. entnommenen Frage eingehen zu wollen, muss es

offenbar als ein completes Verkennen der psychischen Verhältnisse

des R. S. bezeichnet werden, wenn man ihn zum unvernünftigen

Thier degradirt; denn nur das Thier und der durch den Verlust

. des Vemnnftgebrauches von dem Thiere sich nicht unterscheidende

geisteskranke Mensch handeln instinctm&ssig.

Wir kdnnen unser Staunen nicht unterdrücken, wenn wur die

Aenssemng lesen: „Die That, der er beschuldigt ist (Brandlegnng),

sowie die yorausgegangenen ihm zur Last gelegten DiebetShle hat

er offenbar getrieben durch einen natürlichen bistinct verübt, wo-

bei ihm das Strafbare der Handlung im Augenblicke der That

nicht vorschwebte und er sich erst nachträglich das Ungesetz*

massige und Strafbare seiner Handlung im Kopf zurechtsetzte.*'

Welche Unnatürlichkeitl Augenblick der That und Vor-

schweben des Strafbaren sollen zusammenfkllenl

Es ist doch natürlich, dass, wenn das Ungesetzmässige und

Strafbare einer Handlung vor VerÜbung im Kopf zurechtgesetzt

würde, die V erÜbung meist unterbleiben würde.

IG*
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R, S, hatte, als er handelte, nicht nnr das Bewnsstsein der

Becfatswidrigkeit der Handlang, sondern auch die Freiheit zwischen

Yomahme nnd ünterlassmig der Handlang nach Yemnnftgrfinden

za wählen.

8) Kann ein Geisteskranker mit List and PlanniSssigkeit han-

deln?

Kar dem des Gebranchs der Yemnnft vollends nnd andaaemd

beranbten Menschen ist ein listiges und planmässiges Handeln un-

möglich ; bei jenem aber, dessen psychische Thätigi^eit nur nach

einer Richtung hin und nicht andauernd krankhaft gestört ist,

sind Aeusserungeu von Klugheit, List, Simulation, kurz conse-

queute Durcbfilhrung eines durchdachten Planes nicht nnselteu. —

R. S. wurde zum schweren Kerker in der Dauer von 5 Jahren

verartheilt.



4.

Mord oder Selbstmord?'

EigeDth&mliche Art des Erhängens.

Obdictioisberidit

initgeüieüt

Kreifl-PhysikiiB Dr. mpllaer in Johanniaburg.

Die M&ldenpftohterfraTi LouUe D. in G. wnrde am frfihen Morgen

des 17. Hai 1868 in der von ihrem Ehemanne gepachteten Mühle

an eindr Treppe erhftngt geftinden. Dieselbe hatte in einer sehr

nnfriedliehen Ehe gelebt, in weleher es hänfig zu Miashandtong^i

Ton Seiten des D. gegen die Verstorbene gekommen war. Dieser

Umstand, sowie die eigenthümlicbe Art, in welcher das Strang-

w'crkzeug um den Hals der Denata befestigt gefunden wurde,

Hessen die Vermuthung zu, dass der Tod derselben durch die

Schuld eines Dritten bewirkt sein konnte, und wurde deshalb die

gerichtliche Obdaction der D. für nöthig erachtet. Diese wurde

am 21. Mai vollzogen und ergab folgende für die Beurtheüung des

Falles wesentlichen Resultate.

1. Der weibliche Leichnam ist 5 Fuss 2 Zoll groBS, in den dreissigw Jahren,

hat reichliche blonde Haare und blaue Augen.

3. Die Farbe ist am grtisstcn Theilc des Körpers die gewöhnliche Leicheu-

farbe. Am Uutorlcibe grüne Färbung, von Verwesung herrührend; am Gesicht

und au beiden Schultern, namentlich an der linken treten die Hautvenen deutlich

hmor.

5. Am Kopfe ist nichts Abnonnes zu bemerken. Die Z&hne smd volhihlig.

Die Zunge befindet sich mit ihrer Spitze zwischen dcqi Zähnen eingeklemmt.

5'/. Die Bindebaut des linken Auges ist mit Hlut unterlaufen.

(>. An der vorderen Seite dos Halses, von dorn einen Zitzcnfortsatze bis zu

dem der anderen Seite, sieht mau eine 3—4 Lin. breite Kinne, ungefähr 2 Lin.
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tief, von brauner Farlie. in welclior die Haut hurt anzufühlen \inil ebenso zu

schneiden i»t. iMutuut<'rlaufuutren siml in ih-r tianzeii Ausdehnunjx der lliune

nicht zu bemerlien. Kincu Fin^jer breit unter dem recliten tjide der Rinne be-

findet sich eine Bhitanstretmig von 2 Zoll im Dorchmesser, die als solche dardi

^linschnüte nachgewiesen wird. Sonst ist weder auf der anderen Seite des Halses,

noch an der hinteren Fläche desselben etwas Abnormes zu bemerken.

8. Die oberen und unteren Extremitäten sind normal gebildet. An dem

linken Kllenbofen betiudet sich line \ Zoll lanjre und Zoll breite, hart zu

si'luieideuile Hautabsriuirlung ohne Blutauätritt, daneben eine Ülutunterlaufung

von 1 Zoll 1 Durchmesser.

9. Am linken Bein, an d^ inneren Seite der grossen Zdie beidoveits und

auf dem rechtoi Schienbein sind kleine, hart zu scimeidende Hautabschfiriungen

voihandm»

10. l'i 1 \ff 1 i
t geschlossen; die CJeschleditstheile normal beschaffen; dicht

unter denselben au der inneren Seite des rechten Oberschenkels etwas Blut an-

getroiknet.

lo. I>ie harte Ilirnliauf haltet fest an deu Koidknochen, i.>>t sonst noruia! Iie-

Bcbaffen. Die blutführenden Hirnhäute ^ei^eu einen recht starken Blutreichthum.

U. Das Gehirn ist ziemlich weich und, nam^itlich in der rechten Hälfte des

grossen Gehirns, ziemlich starker Blutreichthum vorhanden.

17. Sämmtliche Sinus sind ziemlich stark mit Blut {.^efullt.

20. Der Kehlkopf uti'I das Znutreubein sind unverletzt; die innere Fläche

des Kehlkopfs uml d<T Luftiidirt' ist lirllroth geHirbt. Inhalt nicht voiluinden.

21. Die recliti' Liuiue ist mit ilcin lirustfell ziiiiilich stark verwachsen.

Beide Lungen sind stark dunkel gefärbt und in allen ihren Theileu, selbst in den

oberen Lappen sdu' blutreicb. Sonst tkad sie iMMrmal beschaffetL

23. Der Herzbeutel ist leer. Das Heiz selbst von normaler Grösse, schlaff,

in dar rechten Herakammer etwas dunkehothes, flnsslges Blut; sonst nichts Ab-

normes zu bemerken.

Die (iebärmutter ist normal beschaffen, auf ihrer inneren l>'läche etwas

blutiger Schleim.

Gntaehteii.

Wir fanden bei der Obduction der Z>. so deutliche Zeichen

von Blntanhäufong in den ßrustorganen und theil weise auch in

denen des Kopfes, dass wir bereits im vorläufigen Gutachten aus-

gesprochen, dass dieselbe an Erstickung gestorben. Es zeigte sich

die innere Fläche des Kehlkopfs und der Luftröhre hcllroth ge-

färbt (20) und waren beide Lungen stark dunkel gefärbt und in

allen ihren Tfaeilen, selbst in den oberen Lappen sehr blutreich (21).

Es befimd sieh ferner in der rechten Herzkammer etwas dunkel-

rothes, flüssiges Blot (22), während das übrige Herz schlaff und

ohne Inhalt war; die blutführenden Hirnhäute zeigten einen recht

starken Blntreichthum (13), das grosse Gehirn selbst, namentlich
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die rechte Hälfte desselben, war ziemlich stark blutreich (14) und

sämmtliche Sinas ebenfalls ziemlich stark mit Blut gefüllt (17).

Ausser diesen wesentlichen Zeichen des Erstickongstodes hatten

wir aber auch zu registriren, dass sich die Zunge mit ihrer »Spitze

zwischen den Zähnen eingeklemmt fand (5), dass das linke Aage

sngillirt war (5 a.) und die Hautvenen am Gesicht und an ))eiden

Schultern dentlieh hervortraten (3); Befände, die durch die plötz-

liche Stockung des Kreishinfes und behinderte Abfühmng des

BIntes ins flerz erklftrt werden. Fragten wir nun, wodurch dieser

Erstickungstod herbeigefilhrt worden, so zdgten die Organe keine

krankhaften Zustände, die eine Erstickung aus inneren Ursachen

annehmen liessen; denn die Verwachsung der rechten Lunge mit

dem Brustfell (21) ist ein Erankheitsresiduum, das hierbei nicht

in Betracht kommen kann. Dagegen sahen wir am Halse der

Leiche an der vorderen Seite derselben eine von dem eiDen Zitzen-

fortsatze bis zu dem der anderen Seite sich hinziehende 3—4 Ltn.

breite und ungefähr 2 Lin. tiefe Rinne von brauner Farbe, in wel-

cher die Haut hart anzufühlen und ebenso zu schneiden und in

welcher keine Blutunterlaufang zu constatiren war. Die Beschaf-

fenheit dieser Rinne ist eine solche, wie sie bei dem durch Stran-

gulation erzeugten Tode in den allenneisteu Fällen beobachtet

worden, und mussten wir, da die Deiiata überdies hängend ge-

funden wurde, schliessen, dass die Erstickung und somit der Tod

derselben durch Erhängen herbeigeführt sei.

Es ist nun der Verdacht rege geworden, dass die D. sich

nicht selbst erhängt habe, und uns die Frage vorgelegt worden,

ob der Tod der Deiiata durch Selbstmord oder durch die Schuld

eines Dritten bewirkt ist. Wenn wir berücksichtigen, dass die

oben erwähnten exquisiten Zeichen des gehemmten Athmens und

gestorten Blutkreislaufs keine andere Annahme zulassen, als dass

die D. an Erstickung gestorben, und dass die Obduction keinerlei

Zeichen ergeben, welche auch nur die Möglichkeit statuiren könn-

ten, als wftre der Tod auf eine andere Weise erfolgt, so bleibt

uns nur zu erwfigen, ob die Donata durch fremde Hand den Er-

stickungstod erlitten haben könne. Wir sagten oben, dass die

, Beschaffenheit der Strangrinne, wie wir sie am Halse der Donata

gefonden, in den allermeisten Fällen dafQr spricht, dass die be-

treffende Person lebend an den Strang gekommen und durch

denselben ihren Tod gefunden. Indessen haben Experimente an
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Leichen ergeben, dass sich aucli bei auf andere Weise Verstorbenen,

wenn ihnen sehr bald nach dem Tode ein Strangwerkzeug um den

Hals gelegt wird, eine gleich beschaffene Strangrinne ausbildet.

£8 bleibt demnach nicht nur za erforschen, ob die Denata durch

einen Dritten erhängt sein könne, wir müssen auch in Betracht

ziehen, ob dieselbe auf irgend eine andere Weise erstickt und dann

zum Schein aufgehängt worden.

Es zeigt im Allgemeinen die £i£üirang, dass ein gesunder,

erwachsener Mensch, wenn er sich nicht im Znstande der Bewnsst-

losigkeit befindet, sein Leben bei jedem Versuche, ihn auf eine

oder die' andere Weise zn ersticken, mit allen seinen Eirftften zn

vertheidigen suchen wird. Man findet gewöhnlich Sporen von

Kampf und Gegenwehr an Leichen solcher Personen, weshalb wir

zunächst berücksichtigen mfissen, ob bei unserer Denata dergleichen

gefunden wurde, da wir durch Nichts anzunehmen berechtigt sind,

dass dieselbe sich in einem bewusstlosen Zustande befiinden. Wir

haben nur zwei Verletzungen registrirt, von denen mit Gewissheit

anzunehmen ist, dass sie beim Leben der Denata entstanden, da

sich Zeichen lebendiger Koaction und zwar Blutaustritt an den-

selben nachweisen Hess. Einen Finger breit unter dem rechten

Emle der Strangrinne sahen wir eine Blutaustretung von 2 Zoll

im Durchmesser, die als solche durch Einschneiden nachgewiesen

wurde (6); dann befand sich am linken Ellenbogen eine Blutunter-

laufuLg von 1 Zoll im Durchmesser (8). Die am Halse befind-

liche Sugillation könnte als ein Zeichen von gegen denselben ge-

richteter Gewalt gelten und von grosser Wichtigkeit sein, wenn

an den übrigen Theilen des Halses ähnliche Spuren sich vorge-

fonden hätten; indessen war, wie dns Protokoll in No. 6. besagt,

weder auf der anderen Seite des Halses, noch an der hinteren

Fläche desselben etwas Abnormes zu bemerken. Eine £n|furgung

wfirde nicht an einer Seite des Halses allein eine Spur zurflck*

gelassen haben, auch pflegen die Zeichen einer solchen sich m
anderer Weise darznstdlen und gewöhnlich deutliche Spuren der'

angelegten Fmger und Nfigel und Zerkratzungen vorbinden zu

sein. Ueberdies ist in unserem Falle wohl eine andere Deutung

f&r die am Halse befindliche Sugillation zu finden. Wir wir später •

noch ausfShrlicher mittheilen werden, wurde die Denata an der

Treppe in der Weise hängend gefunden, dass der Hals mit der

rechten Seite dicht an der Treppenstufs anlag; es ist daher sehr
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wabrBchemliob, dass die Sngiilation am HalBe durch QnetBchmig

im Momente des Todes aa der Treppeostafe ersengt worden. Die

zweite am Ellenbogen befindliche Sngillation kann Ton einem

Dritten herrühren, ebenso gat aber kann die D, sie nch selbst

zugezogen haben nnd jedenfeUs ist sie allein kein nnnmstOsslicher

Beweis ^es vor dem Tode stattgehabten Kampfes. Wir fanden

endlich bei der Donata nahe am linken Ellenbogen oberhalb der

eben erwähnten Sngillation eine ^ Zoll lange nnd i ZoH breite,

hart zu schneidende Hautabschürfung ohne Blutaustritt (8), femer

am linken Knie, an der inneren Seite der grossen linken Zehe nnd

auf dem rechten Schienbein kleine hart zu schneidende Haut-

abscbürfangen. Diese Zeichen sind entweder Verletzungen zuzu-

schreiben, die längere Zeit vor dem Tode entstanden und bei wel-

chen die Reaction bereits verschwunden, oder sie sind als Pseudo-

Sugillationen aufzufassen, wie sie auch an der Leiche bei unsanfter
.

Behandlung derselben entstehen können. Die Section hat uns

demnach keine sicheren Beweise für die Annahme gegeben, dass

bei dem Tode der D. ein Kampf stattgefunden; ebenso wenig

waren Zeichen von Erwürgung vorhanden, und müssen wir ein

Erdrosseln ebenfalls ausscbliessen, da bei dieser Todesart die

Strangmarke gewöhnlich nicht nur an der vorderen Seite des

Halses, sondern mehr oder weniger nm den Hals herum zn gehen

pflegt. Endlich ist auch ein Ersticken dnrch Zuhalten von Mund

nnd Nase nicht anzunehmen, da an diesen Theilen keine Zeichen

von Quetschung beobachtet wurden.

Es bliebe nur noch zn erOrtem übrig, ob es möglich ist,

dass die Donata lebend durch einen Dritten anfgehSngt sei. Hier,

müssen wir nnn abermals darauf zarftckkommoB, dass es sehr

schwer, ja fast unmöglich ist, einen erwachsenen, bewussten

Menschen au&uhftngen, ohne dass sich Spuren von Kampf an

der Leiche finden sollten: aber selbst wenn wir davon absehen

wollten, könnten wir höchstens annehmen, dass die Donata durch

Mitwirkung mehrerer Personen aufgehängt worden. Wir mfissen

uns nftmlich nach den Akten vergegenwärtigen, in welcher Welse

die D. hängend gefunden wurde. Der Kämmerer der die

Erhängte zuerst gesehen,, sagt über die Stellung, in der er sie

gefunden, Folgendes aus: „Sie war an der siebenten Stufe der

nach dem Boden führenden Treppe, die Stufen von unten gezählt,

aufgeknüpft, mit dem Gesicht der hinteren Eingangsthüre der
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Mühle, mit dem Bücken der vorderen zogewandt. Ihre Fusssohlen

waren 2—3 Zoll vom Fnssboden entfernt Der Kopf reiehte vom
Halse ab über die Treppenstnfe hinüber, der Hals selbst hig an

der rechten Seite dicht an der Treppenstufe an. Die Anfknüpfnng

selbst war in folgender Weise bewirkt; Das hintere Ende des

Strickes war zwei Mal um die Treppenstnfe geschlungen und dann

mit dem vorderen Ende des Strickes, an welchem sich^die Oese

befindet, zu einem doppelten Knoten festgebunden. Das andere

frei gebliebene Ende des Strickes misst von der Treppenstufe an

bis zum Auslauf der Oese, wenn dieselbe straff gezogen wird,

23 Zoll; durch diese Oese war eine Schlinge gezogen und in

dieser lag der lials so, dass die Oese am rechteu Olir zu liegen

kam. Demnächst war das Ende des Strickes von der Schlinge

bis zum Knoten nochmals von hinten herum um den Hals und

unter die Kinnbiu ken so gelegt, dass es hinter die Oese zu liegen

kam. Die Schulter war nicht fest unter die Treppenstufe heran-

gezogen, und ist der Umstand, dass die zweite lose Schlinge sich

nicht aufdrehte, nur dadurch zu erklären, dass das auslaufenda

, Ende hinter die Oese gelegt war und diese Widerstand leistete."

« Wir könnten uns ein solches Aufhängen nur in der W^eise er-

klären, dass der Strick entweder bereits früher befestigt oder,

während die D. von einem der Thäter gehalten, von dem anderen

festgeknotet wäre; denn es erscheint uns unmöglich, dass eine

einzelne Person im Stande wäre, ein wirkliches Erhängen einer

erwachsenen lebenden Person in der Weise auszufuhren, wie es

der R, zu Protokoll gegeben. Ja selbst wenn wir annehmen

wollten, dass die Donata in gewöhnlicher Weise in einer ein-

fachen Schlinge erhängt und später erst an der Treppe aufge-

knfipft wäre, erschiene es auch dann noch sehr schwierig fftr

einen einzehien Thäter, dies mit einer leblosen Person auszu-

fähren. Wir kömien demnach die Frage, ob bei dem Tode des

D, die Schuld eines Dritten mitgewirkt hat, zwar nicht mit

völliger Bestimmtheit verneinen, indessen erseheint eme solche

Schuld nach der Prüfung des Sectionsbefundes wie der äusseren

Umstände höchst unwahrscheinlich.

Andererseits haben wir nun aber zu erwägen, ob die Annahme

eines Selbstmordes wahrscheinlich ist, und tritt diese Frage um
so mehr an uns heran, als nicht zu verkennen ist, dass die Art

und Weise, wie die D. hängend . gefanden wurde, eine eigenthum-
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liehe ist, und es den Anschein hat, als wäre es nicht möglich

gewesen, dass die Denata sich in dieser Weise selbst erh&Dgt

habea kftmie. Jedenfalls wäre es derselben leichter gewesen, auf

andere Art ihr Ziel zu erreiehen; indessen zeigt die Er&bmng,

dass, wie Quper sagt, die Phantasie der Selbstmörder eine un-

berechenbare ist. Er fügt in seinen klinischen Novellen (S. 603)

hinza, dass es keine denkbare Position, die überhaupt das Er-

hängen and Strangnliren möglich macht, gebe, auf welche Selbst-

mörder nicht gefiidlen sein sollten. G^en wir auf unseren spe-

ciellen Fall ein, so hat die D., wenn sie sich selbst das Leben

genommen, zunächst den Strick zwei Mal um die siebente Treppen-

stufe geschlungen und daselbst festgeknotet, dann eine Schlinge

durch die Oese gezogen und sieh dieselbe um den Hals gelegt.

Die siebente Treppenstufe ist, nach den Akten, mit ihrem oberen

liande 5 Fuss 2\ Zoll, mit ihrem unteren 5 Fuss 1 Zoll vom Fuss-

boden entfernt, während die Körperiange der Denata ungefähr

ebenso viel betrag; wir fanden sie 5 Fuss 2 Zoll gross (1). Da
nun die Länge des Strickes von dem befestigten Ende bis zum
Auslauf der Oese 23 Zoll betrug, so befand sich noch ein Theil

des unverbrauchten Strickes zwischen der Treppenstufe uud dem

Halse der Denata, und letztere hing also, nachdem sie den Hals

in die Schlinge gelegt, noch nicht, sondern stand, von der Treppe

entfernt, auf dem Fussboden. Sic merkte die Wirkung des Strickes

nicht und können wir annehmen, dass sie, um ihre Absicht zu

erreichen, sich bemüht hat, mit dem Halse an die Treppenstufe

zu gelangen. Auf welche Weise konnte sie dies erreichen? Sie

musste sich in die Höhe heben und den unverbrauchten Theil des

Strickes entweder sich um den Hals legen oder sich dabei so

wenden, dass derselbe sich von selbst unter das Kinn legte.

Wenngleich die Schwierigkeit eines solchen Unternehmens nicht

zu verkennen ist, so können wir die Möglichkeit eines in die Höhe

Hebens nicht von der Hand weisen, da die Treppenstofen an der
*

hinteren Seite nicht durcli Verkleidung mit einander Yerbunden

waren und sie sich an denselben mit den Händen in die Höhe

heben konnte. Aus den Akten erheUt ferner, dass an der linken

Seite des herabhängenden Eörpers der D, eine alte Tonne sich

befand. Zwar ist dieselbe jetzt vollständig zerfollen, indessen hat

sie, nach Aussage des Schmid if., zum Ansammeln von Staub-

mehl gedient und ist durch Z). ca. 34 Wochen .vor dem Tode
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seiner Fraa zq diesem Zwecke tob ihm entliehen worden. Es ist

deshalb doch wohl möglich, dass sie der D. bei ihrem BemOheii,

sich in die Höhe za heben, m einer Stütze gedient hat.

EndKeh glauben wur in unserem Falle auch die Motive für

. den Selbstmord berücksichtigen zn müssen. Ans den Akten geht

znr Genfige hervor, dass die D. eine höchst nhglflckliehe Ehe ge-

führt, dass es nicht nnr zn Zank zwischen den Ehelenten, sondern

anch hänfig zn Hisshandlnngen von Selten des Ehemannes ge-

kommen. Das Verbfiltniss wurde der Fran schon früher ein un-

erträgliches und Verliese sie am An&nge des vergangenen Jahres

mit den Kindern ihren Ehemann nnd begab sich zu ihrem Vater.

Vierzehn Tage vor ihrem Tode kehrte sie auf Bitten des D. znrück,

da der Eigenthümer der Muhle demselben nur dauu die Pacht ver-

läQgern wollte, wenn er ordentlicli würde und die Fraa wieder

zu sich nehme; indessen scheint es, dass sie bei dem Vater auch

nicht länger hätte bleiben können, da sie es zu der Eigenthümer-

frau L. aussprach, dass der Vater 75 Jahre alt wäre und sie nicht

länger bei sich beherbergeu könne. Nach der Rückkehr wurde

das eheliche Verhältniss kein besseres. Während der Abwesen-

heit der Frau hatte der Z>., der wohl nie die eheliche Treue ge-

wahrt hat, mit der Ch. ein Liebesverhältniss angeknüpft, und

wusste die D. von demselben, vermuthete wohl auch, dass das

Verh&ltniss noch fortbestünde. £s kamen auch bald wieder Zwistig-

keiten und Misshandhingen vor, nnd gesteht D. selbst, dass er

die Fran 8 Tage vor ihrem Tode geschlagen, als sie Geld ver-

langte, um sich auf dem Jahrmarkte in A. Schuhe zu kaufen.

Er verweigerte ihr das Geld, da dasselbe bei ihm sehr knapp

war, und erfahren wir, dass die pecuniüren Verhfiltnisse überhaupt

sehr schlechte waren. *Nach Angabe des />. hat sieh auch seine

Frau ihre pecnniüre Lage sehr zn Heraen genommen, sie soll

darüber gejammert haben, dass sie verarmt wären, nnd nament-

lich, als dem D. du Erkenntniss zur Zahlung von 76 Thlm. für

Mühlsteine eingehändigt wurde, habe sie in den letzten Tagen vor

ihrem Tode davon gesprochen, dass der Executor bald alle ihre.

Habe fortnehmen würde. Zwar weiss Niemand anzugeben, dass

sie vom beabsichtigten Selbstmorde gesprochen, im Gegentheil

hat sie noch am Tage vor dem Tode zu der L. gesagt, dass sie

nicht fortgehen und der Ch. Platz machen würde; indessen spricht

dies nicht gegen ihre Absicht. Diejenigen Personen, die viel davon
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sprechen, dass sie steh das Leben nehmen würden, pflegen dies

seltener ansznffthren, als solche, die ihren EntscUnse oder ihr

Grübeln fiber eine solehe anszofOhrende That zu verbergen snchen,

und hat es den Ansehen', als wenn die D. zu letzteren gehdrte,

andi kann man gerade ihre ünterhaltang mit der L, dahin deuten,

dass sie durch Worte ihre Gründe zu dem beabsichtigten Selbst-

morde beschwichtigen wollte. Wir erfahren über den Gemütbs-

zustand der Donata ans den Akten ebenso wenig etwas, als über

ihre körperlichen Verhfiltnisse; doch könnte man yielleicht ans

dem Befunde der Section, dass die harte Hirnhaut fest an den

Kopfknochen haftete (13), schliessen, dass, in Folge früherer

krankhafter Zustände in dieser Sphäre, bei der Donata eine An-

lage zn schwermüthiger Stimmung vorhanden gewesen. Indessen

kommt ja auch häufig der Entschluss zum Selbstmorde ganz

plötzlich, und möchten wir hier den Umstand nicht unberück-

sichtigt lassen, dass in der Nacht vor dem Tode die Menstruation

bei der Denata eingetreten war. Zunächst erwähnt der D. dies

bei seiner Vernehmung; dann wurde am Fussboden unter der Stelle,

wo die D. gehangen, eine kleine trockene Blutlake gefunden, ebenso

wie wir bei der Section unterhalb der Geschlechtstheile an der inne-

ren Seite des rechten Oberschenkels etwas Blut angetrocknet (10)

und auf der inneren Fläche der Gebärmutter blutigen Schleim vor-

fanden (30). Der Eintritt der Menstruation übt aber nicht selten

eine eigenthümliche Wirknng auf das Nervenleben und die Stim-

mung der Frauen aus, und ist es nicht unmöglich, dass derselbe

bei der D. den Entschluss zur That reifen Hess.

Wir geben schliesslich unser Gutachten dabin ab:

1} dass die Mahlenpäcbterfraa D. an Erstickung gestorben;

2) dass der Tod derselben durch Erhängen herbeigeführt ist, und

3} dass wir die Frage, ob der Tod durch Selbstmord oder Schuld

eines Dritten bewirkt, nicht mit Bestimmtheit entschdden

können, dass jedoch die Ergebnisse der Obduction und die

ErwSgung der Umstünde beim Tode der Denata Nichts ge-

liefert haben, was der Annahme entgegenstünde, dass der

Tod durch Selbstmord erfolgt sei.

Hiernach wurde der wegen Verdacht des Mordes inhaftirte

Ehemann freigelassen und die Sache nicht weiter gerichtlich ver-

folgt.
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Der Entwurf eines Gesetzes über das Vorninnd-

schaftswesen

besprochen

TOB

Dr. E. ülendel,
dir. Arst der Irr«ii-AiistAltca zw P«akuw uud üocent an der Uidvertltlt Bwlln.

Bei der UDgemein reidien legislatorischen Thätigkcit unserer Regie-

nmg erscheint es von der grössten Wichtigkeit, dass auch die

Aerzte nicht vergessen, ihre Stimme da zu erheben, wo es gilt,

die Interessen ihrer Wissenschaft und die ihrer Clienten in den

neuen Entwürfen in gehöriger Weise berücksichtigt zn finden.

Ganz besonders ist es die eivilrechtliche SteUnng der Geistes-

kranken, die in der nächsten Zeit, nachdem bereits durch den

§. 51. des Strafgesetzbuches für das Deutsche Reich vom 15. Mai

1871 die Beurtheüung derselben vor dem Criminalfomm ent-

sehieden, den durchgreifendsten Reformen entgegensieht

Von den in dieses Gebiet gehörenden Gesetz-Entwürfen habe

ich in dieser Yierteyährsschrift (N. F. Bd. XYlil. Hit. 2.) bereits

den Entwurf einer deutschen Civilprocess- Ordnung besprochen,

soweit derselbe sich mit dem Verfahren in Entmündigungssachen

beschäftigt; ein anderer, der Entwurf eines Gesetzes über das

Vormundschaftswesen, ist am 12. December 187.H dem Hause der

Abgeordneten des Preussischen Staates vom Justizminister über-

geben worden, und beGndet sieh augenblicklich in einer Comrais-

sions-Berathung des Hauses. Bei der Wichtigkeit, die die Vor-

mundschaft für die Geisteskranken hat, bei der grossen Zaiil von

Geisteskranken, bei denen die Nothweudigkeit einer Vormund-

schaft sich geltend macht, und bei den vielfach laut gewordenen
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Klagen fiber die USngel der bisherigen Yonnnndsehafts-Ordnung

nach dieser Richtung hin erscheint es gewiss nicht überflüssig,

das Gesetz vom ärztlichen Standpunkte ans einer sorgMtigen

Erwägung und Prfifiuig za unterziehen. .

Unsere bestehende Vormundschafts-Ordnung datirt, wenn wir

TOn den Provinzen und Bezirken absehen, in denen das franzO-

rische oder das gemeine fiecht gilt, aas dem Bnde des vorigen

Jahrhunderts und ist im WesenÜichen enthalten in den Bestimm

muiigen des AWg. Landrechts Th. II. Tit. 18.

"Während die Verfassung' des Staats und die Organisation der

Geri'ihte eine andere geworden, der rechtliche und gesellschaftliche

Unterschied der Stände theils bereits verschwunden, theils täglich

mehr verschwindet, insbesondere aber die Entwicklung der Ver-

kehrs- und Verraögensverhältnisse ausserordentlich fortgeschritten

ist (cf. Erläuterungen zu dem Entwurf eines Gesetzes über das

Vorraundschaftswesen , S. 19), ist Mas Vormnndschaftsreeht seit

jener Zeit im Grossen und Ganzen unverändert geblieben.

Versuche, die gesetzlichen Bestimmungen des Landrechts zu

ändern, datiren schon aus dem Jahre 1825, blieben aber ebenso

erfolglos, wie der Entwurf, den das Preuss. Justizministerium im

Jahre 1851 ausgearbeitet hatte, abgesehen von all den Bemühungen,

in einzelnen bestimmten Punkten Verbesserungen herbeizuführen

(Einführung von Waisenämtem 1843 u. s. w.).

£s kann nun nicht meine Absiebt sein, hier den 100 Para-

graphen nmfassenden neuen Gesetz -JSntwurf zu besprechen; man
würde dem Arzt wohl ein competentes Urtheil über die zum
grossen Theil streng juristischen Fragen, die ausserdem zu ihrer

Beurtheihmg noch die Eenntniss all des aus einem halbed Jahr-

hundert aufgehäuften Materials verlangten, bestreiten; sicher aber

dürfte die Competenz nicht bestritten werden, wenn wir uns ge-

statten, den Gesetzgeber darauf aufmerksam zu machen, dass das

Yormundscbaftswesen über Geisteskranke bei der eigenthümlichen,

durch die Krankheit bedingten Lage dieser Mflndel gewisse Ab-
weichungen verlangt von jenem (Iber Minderjährige. Das Preuss.

Landrecbt sowohl wie der neue Entwurf scheinen diesen beson-

deren Verhältuisseu aber nicht Rechnung zu tragen.

Das Allg. Landrecht sagt Th. 1. Tit. 1. §. .32.:

Diejenigen, welche wegen noch nicht erlangter Volljährig-

keit oder wegen eines Mangels an Seelenkräften ihre An-
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gelegenheiten selbst nicht gehörig wahrnehmea können,

stehen onter_ besonderer Aufoicht and Vorsorge des

Staates.

Der, welchem der Staat die Sorge ffir die Angelegen-

heiten solcher Personen aufgetragen hat, wird Vorninnd

gensant.

Der neue Bntwnrf nnterseheidet eine Vornrnndschaft über

Mindeijftbrige nnd über GrossjShrige, nnd sagt im §. 83.

:

Gros^ftbrlge erhalten einen Vormund, 1) wenn sie für

geistwkrank*) erklärt sind.

Auf die Vormundsehaften über Orossjährige finden die

Vorschriften des zweiten Abschnitts dieses Gesetzes (Vor^

mundschaft über Minderjährige) entsprechende Anwendung.

Im Princip erkenul also der frühere wie der jetzige Gesetz-

geber an, dass lür die Geisteskranken die Vormundschaft ebenso

nothwendig sei, wie für die Minderjährigen ; in der Tliat aber ge-

staltet sich bei beiden, und zwar zum Nachtheil der Geistes-

kranken, die Vormundschaft sehr verschieden. Es wird gegen den

Satz wohl kaum etwas eingewendet werden können, dass für einen

Grossjährigen, der einer Geisteskrankheit verfällt, ceteris paribus

eine Vormundschaft oder wenigstens eine rechtsgültige Besorgung

seiner Geschäfte zum Mindesten ebenso schnell nothwendig ist,

als für einen Minderjährigen, der nicht mehr unter väterlicher

Gewalt steht. Ja ich möchte wohl behaupten, dass der erstere

Fall, in dem in der Regel die Verhältnisse verwickelter sind, da

es sieh um die Angelegenheiten eines unerwartet und plötzlich

aus seinem Geschäftsbetrieb herausgerissenen Geisteskranken han-

delt, als in dem letzteren, in dem in der Hehrzahl der FftUe

*) Wir finden hier, wie in dem Civilproccs.soriimuv_'.s-Eut\vurf, den bisher in

den Gesetzen noch nicht gebrauchten Ausdruck Mgcisteskrauk".

asDer AuBdruck »geisteakraiik" ist gew&bH wordon wegen seiner nrnftasenden

Bedeatang, und weil in medidniecher Hinsicht die Ausdrücke «blödrinnig*, «wahn-

sinnig'' nnd f^rasend" nicht ausreichen und deshalb angelMditen worden sind*"',

sagen die Motive zu §. 83. (S '^'^) Wir wollen wegen des Wortes, das den Vor-

zn<; <lpr Kürze hat, nii lit hm htt ii , doch iint^rwrilint darf wohl nicht bleilicn, dass

er faiücli ist, da der Geist nicht erkrankt, sondern das Organ, das ihn hervorbringt,

daa Gehirn.

§. 83.:

§. 85.:
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bemts Torangi^aDgene BeBtimmaDgen, Testamente u. s. w. vor-

Hegen, das sofortige Eintreten der Vomrandschaft noch dringender

fordert

Nun bestimmt der Entwarf in seinem §. 13. in Bezng auf

die BeTormnndnng Mindeijftbriger unter Androhung von Strafen

und der Verantwortlichkeit für den ans der yerzOgerten Einleitang

der Vormundschaft entstehenden Schaden ansdracklich, dass die An-

zeige der Nothwendigkttt der Bevormundung innerhalb 2 Wochen

stattgeftmden habe, — dem Gedanken des Entwürfe nach soll sie

unverzüglich erfolgen (Motive zu §. 13.); keine derartige Bestim-

mung findet sich Über den Eintritt der. Vormundsehaft bei Geistes-

kranken, die Vormundschaft tritt ein, wenn er für „geisteskrank**

erklärt ist. Wann ist dieser Zeitpunkt? Nach den bisherigen

gesetzlichen Bestimmungen ist es bekanntlich so, dass, wenn der

Geisteskranke zu Haus bleibt, überall eine Nothwendigkeit nicht

besteht, die Gerichte von dem Vorhandensein einer Person, die

unter die besondere Aufsicht und Vorsorge des Staates" gestellt

werden soll, in Kenntniss zu setzen und ihm einen Vormund zu

bestellen. Kommt der Kranke aber in eine Irren -Anstalt, dann

ist die Anstalt nach der Cabinetsordre vom 5. April 1804, die

aber eigentlich nur den Zweck hatte, der widerrechtlichen Frei-

heitsberaubung vorzubeugen, verpflichtet, dem zuständigen Gerichte

Anzeige zu machen. Nach 3 Monaten pflegen dann die Gerichte

wieder anzufragen, wie es dem Kranken geht, repomren dann

meist wieder auf 3 Monate, und wenn nur diejenigen, die den

Kranken in die Anstalt gebracht haben, wollen, so können sie auf

die verschiedenste Art und Weise (z. ß. durch Herausnehmen des

Kranken aus der Anstalt in die Behausung oder durch üeber-

siedlung in eine andere Anstalt u. s. w. u. s. w.) ohne grosse

Mfihe es ein Jahr und Iftnger hmziehen, ehe das Ver&hren ein-

geleitet wird, das nach wied^ 3 Monaten oder länger zu dem
Urtheil auf i^blOdsinnig*' oder „wahnsinnig*' und damit zur Noth-

wendigkeit der Ooratel führt. Ich selbst war Sachverständiger in

Fällen, in denen nach 10, ja 12 Jahren der anhaltend bestandeneu

Geisteskrankheit, wegen der die Kranken in den verschiedensten

Anstalten Jahre lang sich befonden, der erste Explorationstennin

anstand. Bass in einer grossen Reflie dieser Fälle eine Vormund-

sehaft äberfaaupt nicht nöthig erschien, da die Angehörigen die

VI«rltV«hrM«lir. f. ger. IM. H. F. U. >. 17
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vielleicht sehr einfachen Angelegenheiten der Kranken in der ge-

wiesenhaftesten Weise wahrnahmen, wird man zn Gunsten jener

Verschleppungen ebenso wenig anfahren können, als man sie bei

einer grossen Anzahl HIndeijftbriger, die in gleicher Lage, ge-

statten wfirde.

Znr ninsiration des jetzigen Verfahrens mögen einige Bei-

spiele dienen. Der mit einem Andern zn einem GeeehSft asso-

ciirte Eanfinann wird geisteskrank, kommt ins Irrenhans. Keinem

seiner Angehörigen gestattet der Socins die Einsicht in das Ge-

schäft, in die Bficher; die Blödsinnigkeitserklärung wird beantragt;

nach 7 Monaten endet sie mit der Curatel; aber die 7 Monate

haben genügt, den Kranken um sein ganzes Vermögen zu bringen.

„Wenn ich genau rechne, bekomme ich noch etwas heraus", sagt

der Socius. — Eine Fnai lüsst ihren unheilbar geisteskranken Ehe-

mann in eine Anstalt bringen, sie denkt an ihre Wiederverhei-

rathnng, und smlit sich zu diesem Zweck das nöthige Capital zu

sichern und benaclitht?i]igt die Kinder des Kranken, gleichzeitig

allerdings ihre eigenen, ehe nach Jahr und Tag ein Ourator für

deren Rechte eintritt. Man kann wohl sagen: gegen Vergehen

und Verbrechen kann kein Gesetz schützen, aber „je schneller die

Einleitung der Vormundschaft erfolgt, desto besser wird für das

Wohl der Pflegebefohlenen und namentlich für die Sicherheit seines

Vermögens gesorgt", (Motive zu §. 13. S. 54), und im ersteren

wie im letzteren Falle 'könnte durch rasches Eintreten der Vor-

mundschaft die Möglichkeit jener Ueberrortheilnngen wenn nieht

beseitigt, doch verringert werden.

Von diesen Fällen aber abgesehen, giebt es nun eine grosse

Zahl anderer, in denen bei plötzlieh ausbrechender Geisteskrank-

heit die Angehörigen das grösste Interesse daran haben, mögliehat

schnell eine Person zn haben, die fUr den Kranken rechtsverbind-

lich zu handeln im Stan Je ist. Die InterimscnFStel, wie sie jetzt

besteht, reicht fär diese Fälle in keiner Wdse ans, um so weniger,

als die Interimscuratoren in der grossen Mehrzahl der Fälle Baofats-

anwälte zu sein p Hegen, die Tielleicht den Kranken gar nieht

kennen, die auch ein grosses Interesse überall nicht haben können,

da ihr Amt in der betreffenden Sache meist nur ein kurz dauerndes

und darum am wenigsten zu kräftigem und vielleicht von den nach-

haltigsten Folgen begleitetem Handeln aufforderndes ist. Ueber-

haopt scheint jeder Interimscurator vielmehr berufen zu sein, Alles
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Vi boBtreiten, iTas dem Entaken in Bezog anf seine Krankheit

znr Last gelegt, wird, als handelnd für ihn einzatreteo.

Die EinfÜhrong mner definitiven Yormnndschaft, selbst mit

der grOssten BeBehlennigung, abzuwarten, heisst die Verluste sieher

stellen, die dem Kranken nnd dessen Angehörigen drohen. Unter

diesen ümständen wird denn jetzt nicht allzu selten ein Answeg

^ benutzt, der wohl schwer zu billigen sein dürfe. Kurz, bevor der

Kranke in eine Irren- Anstalt gebracht wird, wird er zu einem

Notar gefuhrt und unterschreibt hier eine bereits vorher fertig

gestellte Vollmacht u. s. w. , oder er übergiebt auf dem Gericht

ein Testament, das er im kranken Zustande niedergeschrieben.

Es ist nicht zweifelhaft, dass der Notar wie der Richter dabei

vollständig bona fide handeln; ja diese Rechtsgeschäfte können

ja auch mit Rücksicht auf das Allg. Landrecht Th. T. Tit. 12.

§. 20.: „Personen, die nur zuweilen ihres Verstandes beraubt

sind, können in lichten Zwischenräumen von Todeswegen rechts-

gültig verordnen", und die Allg. Gerichtsordnung Th. IL Tit. 3.

§. 9. in der Anstalt selbst vollzogen werden, wenn nur der Arzt

attestirt, dass der Kranke die Bedeutung der zu leistenden Unter-

schrift u. s. w. kenne. Welche Verwicklungen, welche pecuniäre

Verlegenheiten entstehen, wenn der Arzt dies zu attestiren nicht

im Stande ist

Es kdnnte endüeh nodi auf jene Fälle Rfieksicht zu nehmen

sein, die Sander (Staatl. Beanfeichtigung der preuss. Irren-Anstalten,

J9bm*s VierteQahrsschr. IIL p. 243) im Auge bat, in denen die

Kranken ihr Vermögen minuren, ihre Familie in jeder Weise un-

glfteklich machen und die noch m der Freiheit die schnellste Stel-

hmg unter Guratel erheischen, obwohl allerdings in diesen das

einzig siehere Remedium in der Detention in einer Anstalt besteht.

Mit Rfieksicht anf alle diese Verhftltoisse mfissen wir ffir die

Oeisteekranken die Möglichkeit einer möglichst sdinellen, sofortigen

Guratelstellung in dem Gesetze fordern, wie sie dasselbe ffir die

Minderjährigen als unabweislich nothwendig hält.

Diese Möglichkeit ist nicht gegeben, wenn (irossjährige erst

dann einen Vormund erhalten, wenn sie für geisteskrank erklärt

sind, d. h. also nach einem langwierigen, coutradictorischen Pro-

cessverfahren, wie es jetzt besteht, und wie es auch in Zukunft

nach dem Entwurf der L>eutschen Civiiproceas-Ordnuug, wenigstens

17*
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was die Dauer des Verfüuens uibetiifl^ nieht abgeSadeii weiden

dfirfte.

Vielleicbt konnte es nnn scheinen, als ob der Entwnrf diese

FSUe im Auge gehabt hat, als er im (. 92. bestimmte: sAosser

in den FftileD §§. 88.— 91. können Personen, welche selbst zu

handeln ausser Stande sind und der väterlichen oder vormund-

schaftlichen Vertretung entbehren, für einzelne Angelegenheiten

oder für einen bestimmten Kreis von Angelegenheiten einen Güter-

pfleger erhalten.^ Es ist nieht deutlich, ob unter solchen Per-

sonen, die „selbst zu handeln ausser Stande sind", vielleicht auch

„Geiste:?kranke- mitverstaiiden ^'md, die Motive geben hierüber

keinen Aufschluss; dem Geist aber, in dem die neue Civilprocess-

Ordnung geschrieben, würde dies allerdings widersprechen, da

gerade diese ausdrücklich hervorhebt, dass das durch Geistes-

krankheit entstehende Ausserstandesein zu handeln nicht durch

das Vonnundschaftsgericht, sondern durch ein contradictorisches

Processverfahren festgestellt werden soll; ausdrücklich wird her-

vorgehoben, dass man da, wo der erstere Modus bis vor kurzer

Zeit bestanden, z. B. in Warttemberg, daTon zorückgekommen nnd

zn letzterem flbergefsangen ist

Wenn man nnn aber eine solche Gflterpflege, wie

sie der Gesetz-Entwurf angestellt, iftr diejenigen, bei denen
die Erhebung einer Klage wegen Geisteskrankheit an-

gelassen ist, möglieh thaeht, dann wird sowohl ^e gewisse

rechtliehe Sicherheit gegeben, dass die Coratel nicht nmnotiyirt

erhfingt wird, andererseits aber anch eine MSgliehkeit gegeben,

schnell f&r die Interessen des Geisteskranken einzoftreten. Dazn

wfirde nothwendig sein, dass der §. 13. in seinem Sehlnsspassns

nicht blos dann den Gerichten die Yerpffichtnng aoferlegte, den

Vormnndschaftsrichter zn benachrichtigen, wenn in Folge eines

gerichtlidien Verflahrens eine BeTormnndnng nöthig wird, sondern

anch dann, wenn eine Klage wegen Geisteskrankheit zu-

gelassen ist*) (eventuell würde diese Bestimmung in den §. 85.

einzuschalten sein), und zweitens, dass im §. 92. hinter „welche

*; Der §. 569. des CmlproeeflBOrdiuiiigs-EntinirlB fnr das DenJadie Reidi Higt:

Das Processgmcht hat der vomrandschaftlidiea Bdiörde Toa der Zvlaaaimg der

EntmändigongsUage und Ton jedem in der Sache eriaMneii Eadurtii^ Mitthei-

iimg zu machen.
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selbst zu haadeb ausser Stande sind** eii^chaltet wfirde «oder ' '

bei denen eine Klage wegen Geisteskrankheit zugelas-

sen ist".

Der Gang der Sache wflrde dann folgender sein: Ist der

Kranke in einer Irren-Anstalt anfgenommen, so erfährt es das

Processgericht sofort dnreh die betretode Direotion (C.-O. yom
5. April 1804); die Anfoahme in die Anstalt nnd die Anzeige

davon, event. die Uebersendnng eines ärztlichen Attestes an das

Gericht involviren schon so erhebliclie Umstände für die bestehende

Kraiiklieit, dass die Klage zuzulassen ist, und es raüsste davon so-

fort dem Vormuüdschaftsrichter Kenntuiss gegeben werden, dem es

dann nach Lage der Sache überlassen bleibt, einen Oüterpfleger

zu ernennen, um die Interessen des Kranken za waliren und ihn

vor Ausbeutung durch Andere zu schützen. (Hier aber die An-

gehörigen bedürfen einer handlungsfähigen Person für einen Geistes-

kranken, gleichviel ob derselbe in einer Anstalt oder in der Fa-

milie sich befindet. Sie zeigen dann die Geisteskranklieit dem

ordentlichen Richter des Kranken unter Ueberreichung eines ärzt-

lichen Attestes an, das, wie bisher, genügt, um die Zulassung der

Klage zu gestatten, und mit dieser Zulassung kann dann ja der

Vormundschaftsrichter sofort in Function treten, der den Ange-

hdrlgen den handlungsfähigen Güterpfleger bestellt.

Es ist klar, dass da, wo überhaupt keine Güter zu pHegen

sind, ebenso wenig von dem Hechte des Yormundschaftsrichters

Gebranoh gemaeht werden ivird, als da, wo unzweifelhaft auch

ohne dieses Einschreiten die Interessen des Kranken vorerst voll-

ständig gewahrt suid.

Man darf also nicht befSrchten, dass auf diese Weise die

Gerichte noch mehr von den Geistesbranken in Anspruch genom-

men werden dfirften als bisher, im Gegentheii ist zu erwarten,

dass in der Bdhe von Fftllen, wo es jetzt noch im Interesse pecu-.

niiier Verwlekelnngen zn einem beschleunigten, aber immerhin

doch weitschweifigen nnd kostspieligen YerfUiren zur Bestellung

eines Vormundes kommt, nnd wo die Vormundschaft kaum ent-

standen, durch die Genesung des Kranken wieder aufgehoben wird,

es ohne jede Belästigung und Gefährdung des Kranken durch

Termine, ohne das immerhin Odiose einer Vormundschaft für den

grossjährigen Kranken und ohne erhebliehe Kosten möglich sein

wird, seine Interessen im vollsten Masse wahrzunehmen, indem
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"ihm nar ein Güter{)licger eriiaiiul wird. Dass dadurch auch jene

zweifelhaften Vollmachten, die ich oben erwähatd, n. a. w. über-

flössig werden, versteht sieh von selbst. —
Die VoriDiindschaft über Geisteskranke erfordert nun nodi

eine andere Eiwägnng im Gegensatz zu derjenigen über Minder-

jährige, d. i. die Frage über die lacida intervaila, die ja Minder-

jährige nicht haben.

Die Ansichten der Juristen Aber die iaeida intarvalla sind

sehr verschieden gewesen.

Von den rOmisehen Juristen behaupteten einige, dass bei Bin-

tritt der bellen Zwischenzttt während der Dauee derselben die

Curatel endige und bei der Wiederkehr der Krankheit wieder ihren

Anikng nehme; andere aber lehrten, die Curatel dauere während

derselben fort und ruhe nur, weil der Gnrand jetzt selbst gfiltig

' handeln kdnne*). Justüdan hat die Sache so entschieden, dass

die Gura foriosi fortdauern soll, so lange der Wahnsinnige lebt,

die Curatel soll Mos während jener Zwischenzeit ruhen, wdl der

Furiosus dann das Recht hat, selbstgültig zu handeln, also Con-

tracte zu schliessen, eine Erbschaft anzutreten und überhaupt all

dasjenige zu thun, wozu vernünftige Menschen berechtigt sind,

sowie aber die Krankheit wieder beginnt, dann soll auch das Amt
des Curators wieder in Wirksamkeit treten.

Das französische Recht h;it sich dieser Anschauung im Wesent-

lichen angeschlossen, indem es im Art. 489. Cod. civil bestimmt:

Le majeur, (jui est dans un etat habituel d'imbecillite, de demence

ou de fureur doit etre interdit, meme lorsqae cet ^tat präsente

des intervalles lucides.

Unsere bisherige Gesetzgebung hat diesen Punkt mit Still-

schweigen übergangen, ein Erkenntniss des Obertribunals hat später

die Lücken auszufüllen versucht, indem es aus §. 9. Tit. 3. Th. IL

der Allg. Gerichts-Ordnung deducirt, dass auch Personen, die nur

zuweilen und mit gewissen Abwechselungen an einer Abwesenheit

des Verstands leiden, unter Vormundschaft gesetzt werden sollen.

^Denn es kann ein Zustand fortdauernd Torhanden sein, ohne

fortdauernd seine Wirkungen zu äussern.** Die Fälle, die hierher

gehören, betreifen vorzugsweise die sog. periodische Manie, eine

nicht allzu seltene Form von Gedsteskraakheit. Die üebebtände,

*) cfr. Fritdreicky ger. Psychologie, 1842. & 610.
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jdie die bisherige Praxis mü sich brachte^ treten ia diesen F&Uen

besoodera greU hervor.

0er Ezploraüonfltormin bei diesen Kranken findet nidit selten

dniin statt, wenn der Anfall der Hanptsacbe nach vorfiber, nnd

da die Gerichte den Nachweis der Krankheit vorzugsweise ans

der geffthrten Unterredung beanspruchen, und dieser Nachweis znr

Bvidenz fiir den Laien in jenem besseren Stadinm nicht immer

gelingt, werden die Acten anf 8, 6 lionate reponirt, nnterdess

ist vielleieht schon ein nener Anfall wieder dagewesen nnd eben

vor&ber; die Acten werden sehliesBlicb endgültig reponirt. Nach

einiger Zeit vrird dann vlellddit ein nenee Verfahren eingeleitet

mit demselben Schicksal, wie das erste; nnd so kann es kümmen,

dass ein solcher periodischer Maniaciis zeitlebens ohue Vormund

bleibt, obwohl gerade diese Formen recht dringend denselben fordern.

Auf der anderen Seite kann es aber dennoch passiren, dass

ein solcher Kranker 10 Mal für blödsinnig und ebenso oft für

gesund erklärt werden kann, dass er 10 Mal unter Vormundschaft

gestellt wird und ebenso oft wieder aus ihr entlassen wird. Das

wäre an und für sich nicht so schlimm, wenn nicht mit jedem

Male das so lästige inquisitorische Verfahren im Explorationstermin

nnd die nicht unwesentlichen Kosten verbunden wären.

Diese Formen von Geisteskrankheit zu berücksichtigca, ist

allerdings wohl Sache des materiellen Rechts; und das neue

deutsche Civilreeht wird wohl die Frage der lucida intervalla

nicht umgehen können. Vor dem Forum der Irren-Aerzte werden

sie fibrigens wohl kanm, sofern die Intervalle kurzdauernd sind,

nicht wie in manchen Fällen Jahre umfassen, als „lucida" be-

stehen können, nnd es wird bei einem Verfahren in Entmündi-

gungssachen, vrie es der Entwurf der OivUprocess-Ordnung im

Auge hat, mOglich sem, sie auch, wenigstens zum Theil, in jenen

Intervallen als ^geisteskrank*' hinzustellen.

Bi&[ bei der Yormundschafiks-Ordnung schien es mir zweck-

mässig, gerade auf jene Fälle noch hinzuweisen, weil sie am deut-

lichsten die Nothwendlgkeit einer schnellen Einleitung einer Guratel

zeigen. Hanohe dieser Kranken stehen immer unter Gnratel in

der Zeit, in der sie derselben -nicht dringend bedürfen, und ent-

behren derselben regelmässig, da wo sie ihnen absolut nothwendig

wäre, um sich und ihre Familie vor dem Ruin zu bewahren. —
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Ist die Gfiterpflege oder die Vormundschaft eiomal bestimmt,

Bo können wir für die Geisteskranken nicht bessere Bedingnsgen

erlangen, wie Ar die Mindeijährigen, nnd jedenfolle bietet in

dieser Beziehung die neue Ordnung sehr eihebliehe Fortschritte

gegen früher.

Das AUg. Landrecht betrachtet die Obervormnndschaft, die

doch wesentiich eine blos aufsehende Gewalt sein soll, als den

wahren Vormund; der Yormnndschafterichter kann mit üebergehnng

des Vormundes, selbst wider dessen Willen, unmittelbar handehi.

Die eigentlichen Stellvertreter des Staats sind die Vormundsehafts*

richter, die sich zur Ansfübrong ihrer Beschlüsse der Vormünder

bedienen können, aber nicht müssen*). Die neue Vormnudschafts-

Ordnung dagegen weist die Sorge für die Person und die Ver-

mögeusangelegenheiten des Pflegebefohlenen, sowie die erforderliche

Vertretung desselben dem Vormunde zu, und behält dem V'ormund-

schaftsrichter nur für eine Anzahl von Punkten die Genehmigung

vor. Der Vormundschaftsrichter kann aber ersetzt werden in der

Beaufsichtigung der Vormünder durch einen mindestens ans 3 Mit-

gliedern bestehenden Familienrath, die mit dem Pflegebefohlenen

verwandt oder verschwägert sind, und auf den die dem Richter

beigelegten Rechte und Pflichten übergehen. Die practische Wich-

tigkeit dieser Aenderang drückt sich am besten darin ans, dass

die 3 1 Millionen vormundschaftlicher Gelder, die die Grerichte jetzt

als Deposita haben, in Zukunft an die Vormünder zu eigener Ver^

waltung übergehen sollen.

*) efr. Rotnne, Das Staatareeht der Fmoib. Konarehie. 1864. II.b. S. 27.
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IL OelFentliclies Saiiitätswesen,

1.

Gutachten

der K. WiasenflohaftUoheii Deputation far das Medidnalweieii

aber den

Werth des Chloralams ah Desiofeetionsmittel.

(£rBter Referwt: EalenbcrsO

Der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinsl-

Angelegenheitnn hat uns mittelst geehrter Verfügung vom 3. d. Mts.

beauftragt, eine vom Herrn Jnstizminister beantragte gutachtliche

AensBernng darüber zu erstatten,

ob das Ghloialnm zur Desinfeetion namentlich in den

GefSngnissen zu empfehlen sei, beziehungsweise, ob bei

der Anwendung dieses Mittels besondere Yerhaltungsmass-

regeln zu beobaditen seien.

Wir TOifehlen nicht, diesem Auftrage hiermit gehorsamst

Genüge zq leisten.

Der Name „Chloralum" rührt von Ohloralnminium her and

ist das Präparat, welches gegenwärtig im Handel eine weite Ver-

breitung gefunden hat, wahrscheinlich nur der Kurze wegen so

genannt worden. Es ist aber kein reines Chloraluminiura , son-

dern muss seiner anderen Bestandtheile wegen als ein Chlor-

alumininm-Gemisch betrachtet werden. Dies erhellt deutlich

aus seiner Darstellungsweise und aus den Analysen, welchen die

im Handel vorkommenden Sorten unterworfen worden.
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In ersterer Beziebnng ist znnScbst za bemerken, dass die in

Sodttfobriken in grosser Menge als Nebenprodakt abfoliende roJie

Salzsäure zu seiner Darstellung benatzt wird, indem man die*

selbe anf schwach gerateten Porzellanthon (Kaolin) einwirken ISsst

Die hieraus resnltirende starke LOsnng stellt das flössige Cblo-

ralnm dar; eine hell (^Igelbe nnd sauer reagirende Flüssigkeit.

Der hierbei ungelöst gebliebene R&ckstand wird mit etwas

Chlomatrinm und Schwefelsftnre oder mit dem Rückstände, wel-

cher bei der Rectification der rohen Salzsäure zurfickbleibt, be-

handelt und bei gelinder Hitze getrocknet. Anf diese Weive er-

hält man ein weisses, trocknes, chlorkalkähnliches, aber geruch-

loses Pulver (Chloraliim Powder).

Wenn nach den vorgenommeneu Analysen des Chloralums

auch Chlorarsen, Chlorblei, Chlorkupfer und Chloreiseu nachge-

wiesen worden, so lässt sich dieser Nachweis durch die in An-

wendung gekommene rohe Salzsäure und die benutzten Gefässe

erklären. Diese Beimengungen sind wie die meisten anderen

ausser dem Chloralumininm noch vorkommenden Bestandtheile

als Verunreinigungen aufzufassen.

Gemäss der Analyse der im hiesigen Handel vorkommenden

Proben von Chloralum enthält das flüssige nur 16 pCt. Chlor-

aluminium, etwa 2 pCt. Chlorcalcium, 1 pCt. Salzsäure und wenig

schwefelsaure Alkalien. Im Pulver Hessen sich 40 pCt. in Wasser

lösliche Bestandtheile nachweisen, nämlich: schwefelsaures Natron,

Chloralumininm (13 pCt.), schwefelsaurer Kalk und schwefel-

saure Thonerde (4 pCt.). Der unlösliche Best bestand aus Thon-

erde, Porzellantbon und ireier Kieselsäure.

Hieraus erhellt schon, dass das eigentlieh wirksame Prineip, .

die Thonerde, in dieser Handelswaare nur schwach vertreten

ist Betrachtet man nämlidi die desinfichrende und desodoroijrende

Wirkung des Ghloraluminiums genauer, so kommt dieselbe in. der

Weise zu Stande, dass bei der Zersetzung des Ghloraluminiums

Chlor mit den Elementen des Wassers Salzsäure bildet und

Thonerde (Alnmimumhydrat) entsteht Während die Salzsäure

auf die ammoniakhaltigen Vwbindungeu in den Sdunutzwässem

einwirkt und dieselben desodorosirt, tritt die Thonerde als Präoi-

pitationsmittel für die in stinkenden Flüssigkeiten suspendirten

nnd aufgelösten organischen Substanzen auf. In dieser Wirkung

steht die Thonerde aber den meisten Metalloxyden nach. Die
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TItonerde prftci{dtirt bekanntlich am voUaiftndigsten alle Farbstöfie,

in der Reihe dtr organisch-tbierisefaen Kdrper aber nnr die albnmin-

md GasdnhalUgen Gebilde, nicht aber die leimartigen. Die Thon-

erde entfernt daher ans dem Eanalwasser nnd anderen Sehmnts-

wllasern die lüeliGfaen venuureinigenden Stoffe niemals Tollstftndig.

Die bezüglichen Versnehe, welche namentlich in England in

grossartigem Hassstabe anageffihrt worden, haben dies snr Genüge

bestätigt. Die Wirkung des Alauns nnd der Thonerde auf die

Desinfoction nnd Klftrang der Eanalwässer war niemals eine so

genügende, (la;>s man die Abfallwässer ohne Nachtbeil in die Strom«

läute hätte einlassen kuuneu.

Vergleichende Versuche über die üesintectionswirkung ver-

schiedener bekannter und bisher benutzter Desinfectionsmittel,

welche in der chemischen Centralstelle für oftentliche Gesund-

heitspflege in Dresden angestellt worden, haben nachgewiesen,

dass die Wirkung des Chloralums der des Eisenvitriols nicht

gleichkommt. Für diesen Nachweis wurden gleiche Volumina

Kloakenflüssigkeit mit Chlorkalk, Alaun, Eisenvitriol, Chloralum

nnd Aetzkalk behandelt und die geklärte Lösung auf ihren Gehalt

an Fänlnissstoffen mittelst alkalischer Silberlösung geprüft. Drückt

man den Wirknngswerth die^^er Desinfections- und Klämngsmittel

in Zahlen ans, so ergiebt sich folgende vergleichende Uebersicht:

Chlorkalk desinficirte 100,0 pGt. Fänlnissstoffe,

Aetzkalk - 84,6 -

Alann - . 80,4 -

Eisenvitriol - 76,7 -

Chloralnm - 74,0 -

Eisenvitriol verdient nicht allein wegen seiner Wirknng, son-

dern auch wegen seiner Bflligkeit als Desinfectionsmittel ent*

sdileden den Vorzug vor Chloralum, ^nmal es mit letzterem die

völlige Gemchlosigkeit thdlt.

Obgleich dem Chloralnm eine desinfidrende nnd desodorisi-

rende Wirknng nicht abgesprochen werden kann, so besitzt es

jedoch nicht die vorzüglichen Eigenschaften, welche ihm in der

Handelswelt mit Emphase beigelegt werden.' Aneh darüber kann

kein Zweifel herrschen, dass sein hoher Preis in gar keinem Ver-

bältni^s zu seiner Wirknng steht.

Was die übrigen Ncbcnbestandtheile, resp. Verunreinigungen

des Chloralums betrifft, so sind dieselben weder in chemischer.
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noch in BanitStspolizeUioher Beziehmig von Bedeotiing. Die Bei-

mengongfln yon Oliloraneii, GUorblei, CUorkapfer eto., wenn sie

etwa in einigen Sorten des Handde vorlLonimen sdlten, sind in

80 geringen 8pnren Torlianden, dass sie bei der Anwendong des

Gldoralnms als desinfieirendes nnd desodorosirendes Mittel bei

Schmntswftssem gar nielit in Betracht Icommen.

Wir resnmiren nnser Gntacbten hiemaeh dahin,

dass das Chloralom ab Desinfectionsmittel keine besondere

Empfehlong, weder im Allgemeinen, noch in Geftngnissen,

verdient, dass aber seine Anwendung nnschädlicii ist und

keine besonderen Verhaltungsmaasregeln erfordert.

Berlin, den 26. November ld73.

Die Königl. Wissenschaftliche Deputation für das

Medicioalwesen.

(Dntonditilten.)
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Beitrag nr nediciniseheii Statistik.

Mediefanlnth Dr. nifl»er«
Bwdritaint te Otenuilti.

dem Gesetze vom 22. Juni 1841 musste im Königreich

Sachsen jede Leiche vor der Beerdigung von einem verpflichteten

Todteubeschaner besichtigt and von letzterem ein Todtenscbein

hierüber aasgestellt werden. Als Todtenbeschaaer sollten, soviel

tbtmlich, nur pnctische Aerzte erster und zweiter Klasse und

Wundärzte verwendet werden. Ans der Ausführnngsverordnung

zu diesem Gesetze ersieht man, dass bei der nenen Einrichtnng

die Abeicbt auch mit darauf gerichtet war, „die allgemeine medi-

einal- statistische üebersicht der Sterblichkeitsverhältnisse zu er-

leichtern.*'

Soweit mir bekannt worden, sind gerade nach dieser Riehtang

hin dnich das Gesetz nennenswerthe Besnltate nicht ernelt worden;

die AnsfBhrnng des Gesetzes stiess bei der BevOlkerong auf grossen

Widerwillen und hatte mit mannigfiichen Schwierigk^ten za käm-

pfen, 80 dass das Gesetz nie recht in vollem Umfonge znr Wir-

kung gelangte.

So kam es, dass bereits am 20. Juli 1850 durch ein neaes

Gesetz diese Einrichtung einer vorzugsweise durch Aerzte zu be-

wirkenden Todteuschau aufgehoben und die Besorgung des Leichen-

dienstes im Wesentlichen verpflichteten Leichenfrauen übertragen

wurde. Von einer Beförderung der Mortalitäts - Statistik war in

dem neuen Gesetze keine Rede mehr; das Schema für die Leichen-

bestattungsscheine, welches die Leichenfrauen auszufüllen hatten,

lautete einfach: ,N. N. ist am .... in der . . Stunde verstorben

nnd kann am ... . wie gewöhnlich (in der Stille) beerdigt werden."
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Meist wurde die Todesanzeige von den Leichenfrauen nur mündlich

erstattet, und iu der Robrik der Kirchenbücher «letzte Krankheit''

wurden auf Grand dieser Mittheilungen die £iiitrftge bewirkt. Ein

irgend verwerthbares Material ist, wie ich aaf Grond ^eler Bin-

blicke in die Kirchenbücher versidiern kann, auf diese Weise nicht

erlangt worden; ärztliche Beseheuiigongen fiber die Krankheit,

welche zum Tode geffihrt, finden sich nur ganz selten vor.

So blieb der Znstand, von einzelnen grosseren Städten ab-

gesehen, wo dnrch die Thätigkdt einiger MedicinalbeamteiL eme
bessere Einrichtujig, namentlich Bescheinigung der Todesursachen

durch die behandelnden Aerzte eingefOhrt wurde, bis zum Jahre

1872. Unter dem 13. October 1871 erschien die nachstehende

Verordnung, die Statistik der Todesursachen betreffend:

Zu bessoror Entwickclung einer brauchharon Statistik über die allgemeinen

Gesundheitsziistäiule und zu weiterer tVirdeniuff der ütTfntlichen Oesundheitsptlege

wird mit Allerbüchster (ieiielmiigung unter Bezugualime auf dsLn Gesetz vom 20. Juli

1850, die Leiehmbestettungen und die Einriditiiiig des Leichendieiwtee betreffend,

und die dazu gehöiige AiufiUinuigsvawTdiniiig nebet Inatnietioii for die Leiehen-

ftftoen andurch verordnet» wie folgt:

§. 1. Vom 1. Januar 1872 an sind bei allen Stcrbcfallen anstatt der bis-

herigen Leichenbestattungsseheine je nach dem Alter des Verstorbenen eolehe an»-

schiiesälioh zu verwenden, welche nach den unter A. und B. beigefügten Schemas

eingerichtet sind.

Die Orts-Obrigkeiten haben diese Foimiüare in Gemässheit der Verordnung

des Ministwinms äsa hmern vom 27. Januar dieses Jahres in der erforderlii^en

Ansah] in besiehen und die Leiehenftauen ihres Beshrks damit zu Teraehen.

• §. i. Die Leichenfrauen haben in allen Fällen, wo sie zu einer Leiche ge-

rufen werden und wo der TimI nlrlit zweifelhaft ist (§. 12. der Instruetion für die

Lcirlienfrauen), ausser der KrfüUuniZ der ihnen sonst nach ihrer lustnation ob-

liegeudeu l'llicliten, sich zu erkundigten, ob und von welchem Arzte die verstorbene

Person vor ihrem Tode ärztlich behandelt worden ist.

Wenn die tefficbe Behandhing statttgefondoi hat, so hat die LeichenfirMi

dem befardÜBiiden Ante den Leichmbestattnngsschein tot dessen Biahtodigung an

den Geistlichen oder Kirchenbuchfahrer zur Ausfüllung der sechsten und siebenten

Rubrüi: „Name dar letzten Knmkheit" und „Name des hehandehiden Arztes* vor-

zulegen.

Dasselbe hat zu geschehen, wenn ziu* Fest.stellung des eingetretenen Todes

ein anderer Ar^t, als derjenige, welcher die verstorbene Person ärztlich behandelt

halle, zugezogen worden ist (§. 5. der Insthiotkn» der L^dMUfiesnei^ und dsMbe
die Art der letzten Krankheit nicht sofort durch da Augenschein erkeont.

§. 3k Ist em Ant nidht angezogu gewesen oder ist die betrcfiSende Angiabe

des Arztes nicht reditzeitig zu erlangen, so hat die Leichenfrau nach Erkondigong

bei den Angeliöri^i u des Verstorbeneu odt-r sonstigen plavil>\vürdigen Personen selbst

die Todesursache auf dem Leichenbestattuugsscheine anzugeben.
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§. 4. Die Greistlichen und Kirchenlnichführer haben darüber zu wachen, dass

ihnen üImt alle To<lesfä!le, welehe ihnen zur Eintragung in das KirohenUm-h an-

gemeldet wenltni. T,( ii lieiil>pstatniii.rs^irheine eingereicht werden und da^s die Ru-

briken dieser ;Schuine voUstüudig aufgefüllt sind.

Wo (Um Dicht der YtiSL ist, haben sie die Sdieine zur YemllBtliidigung an

die dun VerplUditetea snrfidmigebeiL

§. 5. Bei Eiatngiiiig der Todesonadie in das Kirchenbuch haben sie sn-

gleich zu bonericen, ob und Ton welchem Axzto die Todesursache beglaubigt w4Nv

den ist.

Wie bezüglifh der iit>ri<zen Tunkte halien sie auch in Betreff der Todes-

nrsache, wo der Leicheubestattungsschein eine oflenbare Unrichtigkeit zeigt, den

Eintrag zu beanstwden und entweder den Irrthum, soweit ihnen genaue Kenntnisa

der beMfeiiden Umstlnde beiwohnt, selbst m berichtigen oder anderweite Erorte-

nmgen nadi Befinden durch VemittBlung des Betirksantes in veranstalten.

§. G. Wenn derjenige Arzt, welcher die verstorbene Person behandelt hat,

noeh nachträglidi eine Angal)e ül>er die To<lesursache ein.sendet, so ist der Eintrag

im Kirchenbuche soweit nöthig darnach zu vervollständigen, der vom Arzte aber

darüber ausgestellte Schein dem Itctreffenden Leichenbestattungsscheine beizulegen.
^

§. 7. Die Leicbenbestattungsscheine sind mit den Nummern des Kirchen-

buches nberehistimmend au numeriren und nach diesen Nummern ge<ndnet in der

Regel vierte^ihifich oder, wo es beantragt worden ist ^. ll.X in kfinenn Fristen

an den ßezirksarzt einzusenden.

Der durch diese Versendung etwa entstehende Aufwand ist von den Beairks-

Irzten zu übertragen und wird denselben aus der Staatskasse restituiit.

§. 8. Von den Aerzteu wird erwartet, dass sie im riclitigcn \'or.staii(luis.s

der Bedeutung der hier geordneten Massregeln für Medicinalstatistik und öffent-

liche Gesundheitspflege das Ihrige zur Forderung des Zwedns beitragm und nach

bestem Wissen die ertoderiiefa«! Angaben über die Todesursache auf den ihnen

von den Leichenihmen vorgelegten Leidienbesiattungsschdnen unter Beifügung

ihrer Namensunterschrift wahrheitsgetreu marlu u odor, falls sie ausnahmsweise an

der sofortigen Ansfülliuig der l)etroffeuden Rul»rik behindert sein sollten, nachträg-

lich und thunüchst bald die frairliche Angal)c an den GeistUchea oder Kircben-

buchführer des Sterbeorts schrittlich gelangen lassen.

§. 9. In der Wahl der wissenschaftlichen Bezeichnung der Todesursache sind

die Aente swar unbdiindart, doch ist es wegen dw grösseroi Sicherheit bei weiterer

statistischer Verwvthung der Angaben wnnschenswerth, dass die in don unter C.

beigefügten Schema enthaltenen Benennungen dabei thunlichst verwendet werden.

§. 10. Die Bezirksärzte haben die Leichenfrauen über die nach §§. 2. und 3.

ihnen obliegenden Pflichten zu unterrichten, auch deren Tlüitigkeit in dieser P»e-

ziehune: Itei Durchsicht der ihnen von den (leistlichen und Kirchenbuchtührem

zugehenden Leicheubcstattungsscheino und bei sich sonst darbietender Gelegenheit

sorgfiiltig SU überwadien.

11. Wo es die hohe Bevolkerungsiahl eines Ortes oder das Auftreten

einer Epidemie erforderiidi madit, dass die in der Regel vierteljährlich erfolgende

Ablieferung der Lek^enbestattungsscheine an den ßezirksarzt dauernd oder für

einige Zeit in kürzeren Fristen erfolge, haben die Bezhrksärzte den bezüglichen

Antrag an die ihnen voigesetzte Kreis -Direction zu richten, welche daiui nach
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eik'cner Prüfung des Antrags den betreffeadeu Cieisüichen oder Kirchenbuchfabrer

mit Anwcisuntr vcrselu'u wird.

§. 12. im L'ebrigen werden die liezirk^ärzte die Anj^^^abeu der Leicbenbestat-

taagascheine zu benntzen wissen, um sieh auch dadurch in genauer ir«iwitai— Aber

die gesundheitUdieii Verh&Itnlsse jedes Ortes ihres IMiemalbesirkB m. eifaallan.

§. 13. Die Leichenbestattungsscheine sind mindestena nlm Jahre im beairiu-

ärztlichen Archiv aububewahren und dfirfon erst nach Abknf dieser Frist ver-

nichtet werden.

§. 14. Soweit in (Kn vorstehenden Be.stimmunfren auf Leichenfrauen Bezuj,'

genommen ist, sind darimter nur die nach §. 2. des Gesetzes vom 20. Juli 1850

verpflichteten Leichenfrauen zu verstehen.

Ebenso sind unter Aenten nur di^eoigen zu venrtehen, weldie ab sddM
nach §. 29. Qewerbe-Ordnung fsr den Norddeutschen Bund vom 21. J[uni 1869

OSeite 252 des Bundesgesetzblattaa vom Jahn 1869) legitfanirC sind.

Die Einrichtung der Ldchenbestattungsscheine ist folgende:

No; ... des Kircbenbachs von

Ldchenbe8tattung88chein

(für Erwaclisene über 14 Jahre).

(fluif wi»$em Fapitr)

B.

No. ... des Kirchenbachs von

Leichenbestattangwohem

(für Kinder unter U Jahrai).

(üi/ gttbem iVipier)

1. l|pme u. Stand d..yentorben«n:

2. Alter:

3. D . . Verstorbene war ledig, vcrhei-

ratiiet, gesdiieden, verwittwet?

4. Wohnung (Ort, Strasse, Hausnum-

mer):

5 Tag u. Stunde des Todes:

6. Name der letzten Krankheit:

I

Todesursache:

1. NamefuCtoschleditd.. yerstorbtfien:

2. Name u. Stand des Vaters, beziehentL

der Mutter: - -

8. Ctoboren am —
4. Wohnung (Ort, Strasse, Hanmum-

0:

prnnare

secundäre

7. Name des behandelnden Arztes:

5. Tag u- Stunde des Todes:

6. Name der letzten Krankheit: —

seeundure }

7. Name des behandelnden Arztes:

8. Tag und Stunde, von mum an die

Beerdigung stattfinden kann: -

9. Art des Bofjiübnisses:

wie gewühnlieh ? in der Stille?

(Unterschrift des zugezogenen Arztes)

die8. Tag und Stande, von

Bi'erdigimg erfolgen kann:

y, Art des Bein-äl>uisses:

wie gewulmlich? iu der Stille?

(Unterschrift des zugezogenen Arztes)

(CTntersdbtift der Leftdienlnm) (Untetaehiift der Leiehsoftan)

Rückseite:
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Die Robrikfln 1., 8., 8., 4., 5^ & und 9. sind toh' der Leidienfratt oder,

wenn ein Arzt zur Leichenschau zugerutm WOtdm ist, Ton diesem auszufüllen.

Die Rubriken G. uiul 7. siiul dann, wenn die verstorbiMio Person vor ihrem

Tode von einem Ärzte i)ehaudeit worden ist, von diesem auszutTiUen, und hat die

Leichenfrau deshalb den Leichcnbestattungsscliein demselben vorzulegen.

Ist ein Arzt bei der letzten Krankheit der verstorbeneu Person nicht zuge-

lOgea worden, oder ist die betreffende Angabe des AnteB nidit raeUzeitig so. er-

langen, 80 hat die Leidunfran oder der Leiebensdununst auch in Salnik 6. und 7.

die enfaqnrecheDden Eintiflge zu bewirken.

Für die Beseiebniuig 'der Todemusache wurde nadisteheade Tabelle ab

Anhaltepvmkt «n^estelli:

c.

Tabelle der Todeearaachen.

L Todtgcboren

1. bei vorzeitiger Geburt. 2, bei rechtzeitiger Geburt

IL Entwickelungskrankheitcn.

3. Lobcnscliwüche der Neugeborenen. 7. Menstniationsanonialien.

4. An^^L'boreue Missbüdungen. 8. Sohwangerschaftsauomalien.

5. Zahnung. 9. iiiudbett.

6. Atrophie der Kinder. 10. AtteissehiriUdie.

Allgemeinkrankheiten.

11. Pocken. 24. Ruhr. 38. Alcoholismus und

IS. Masern. 25. Diarrhoe der Kinder. Delirium tremens.

18. Sfliiirinffht 96. CaKdera noetras. 89. Krebs.

14. Diphtherie. 27. Cholmi asiatica. 40. Scrofalose.

15. Gmup. 28. Wechselfieber. 41. Tabsrool. CPhtUsis).

16. Keuchhusten. 29. Rheumattsmus. 42. Miliartuberculose,

17. Typhus abdominalis. 30. Syphilis. ii) der Hirnhaut (acuter

18. Typhus cxanth. 31. Wuthk rankheit. Wasserkopf),

19. Typhus recurrens. 32. Rotzkraukheit. b) anderer Organe.

20. Meningitis cerebro- 33. Schwämmchen. 43. Diabetes.

^maUi. 84. IHehinen. 44. üitaie.

21. Boso. 85. Andere Parasiten. 45. Leukämie.

22. Pyämie. 86. Gicht. 46. Wassersucht.

88. Grippe. 87. Soorbut. 47. Andere AUgemein-

Lokalkrankheiten.
eikcanknngen.

IV.

o) Krankheiten des Nerven-systems.

52. Paralyse.48. Geistoskiaakheit.

49. Enlsnnd.d.Gehini8n. seiner H&ute.

50. Apoplexie.

51. Entzünd. d. Bfidunmarks v. seiner

Häute.

ViwMlIahnMhr. f. gw. Itod. V. P. ZX. 1.

58. Fortsdureitende Lähmung.

54. YeiistMBS.

55. Epilepsie.'

56. Andere Krankh. d. Nerransystems.

18
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b) Eraakheitem dw Cireulaflonsoigaiiie.

57. Eiitzündutig dee Herzbeutels und 59. Aneurysmea und andere Qefiss-

des ITerzens. '
krankheiten.

58. Herzfeiiler.

') Krankheiten der AthmunsrsorjCfaiit'.

CO. Kehlkopfskrankheiten. G8. Lun^t-neufzüinluno;.

61. Bronchitis. fJ4. Luugt'ucinpliysvm.

62. Bnistfellcntzündunisr. (;5. Andere Krankh.d.Athmungsorgane.

d) Kraiikhoit»ii di^r X'oniuuuiiiriort^ane.

66. Mauenkat.inh u. Maircnciit/.rmilun^. 72. Schlund- und Darnivereuj^iuiEf.

G7. Darmkatarrh u. Dannentzündung. 7.3. An<lere Magen- u. Dormkrankh.

68. Magengeschwüre. 74. Leberentzüudung.

69. Bauchfellentzündung. 75. Andere L^erkrankhdten.

70. Bruche. 76. Gelbsucht

71. DannTerBchlingung. 77. IGlzkrankhMten.

e) Krankheiten der Hamergane.

78. Nierenentzfindung. 81. Hamrohrwiknmkheiten.

79. Steinkrankheit. 82. Andere Krankheiten d. Hamoigane.

80. Blasenenlzündnng.

/} Krankhdfra der Geschlechtsoigane.

83. Krankheiten der Heden und ihrer 85. Krankheiten der Eierstöcke.

Adnexa. 86. Krankheiten der Gebinnutter.

84. Krankheiten dar Prostata. 87. Krankheilen der weiblichen Brüste.

g) Krankhdten der Bevegungsorgane.

88. Krankheiten der Knochen. 89. Krankheiten der Gelenke.

Ä) Knuikhcitfii der uiissircu Bedeckungen.

90. Entzündungen des ünterhautzdl-. Ö2. tleüchwüre.

gevebes. ' 98. Brand.

91. CarbunkeL 94. Chronische Hautkrankheit^

V. Gewaltsame Todcsarfen.

J>5. Unglücksfall. 98. liinri. litung.

96. Mord und Tüdtung. 99. Andere ungenannte gewaltsame

97. Selbstmord. ' Todesarten.

100. VI. Tod aus unbekannten Ursachen.

Diese Verordnung wurde sämnitlichen Acrztcn des Landes in

besonderen, zu diesem Zwecke gedruckten Exemplaren zugestellt.

Mit dieser Verordnung reiht sich Sachsen denjenigen Staaten

an, in welchen ähnliche Einrichtungen bereits seit' längerer oder

kürzerer Frist bestehen; man muss gewiss die Massregei als einen
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wesenffieilien: Fortschritt für Beschaffung einer zuverlässigen Mor-

talitätSBtatisttk mit Freuden begrüssen. Gleichwohl hatten sich

bald nach der Veröffentlichung von verschiedener Seite her Ur-

theile vernehmen lassen, welche den Nutzen der Massregel über-

haupt in Zweifel zogen oder doch der neuen Einrichtung raaunig-

fache Bedenken entgegenhielten. Nicht nur innerhalb der ärzt-

lichen Vereine Sachsens, wie von einzelnen Aerzten wurden theils

in Schriften, theils im mündlichen Verkehr Einwürfe erhoben,

Aenderungen gewünscht, sondern auch von einem Theile der

Medicinalbeamten selbst wurde der Werth derartiger statistischer

Erfaebnngen in den amtlichen Conferenzen bemängelt. Es dürfte

daher gewiss gerechtfertigt sein, den Gegenstand in Kürze hier

nach einigen Hanptbeziehungen zn beleuchten.

Wie bei fast allen Gebieten, die statistischer Forschoog unter-

stellt werden, handelt es sich auch bei der Mortafitfitsstatistik nnr

.

nm Gewinnung nnd Feststellung mittlerer Werthe, nur um Wahr-

sdieinliefakeiten, die eine um so grossere Bedeutung gewinnen, je

grosser die Calden sind, aus denen sie hervorgegangen, und je

mehr die Unterlagen auf Zuverlässigkeit und^Gleidim&ssigkeit bei

der Erhebung Anspruch haben. Auf Umwegen, durch Gombina-

tionen mannigfacher Art und vorsichtige sorgsam erwägende

Schlnssfolgerung lässt sich auch auf dem Gebiete rein empirischer

Wissenschaften, wenn auch nicht absolut Wahres, doch Erkleck-

liches erzielen, an Stelle von Phrasen wohl motivirte, begründete

Erfahrungsthatsachen stellen. Gerade auf dem Gebiete der Medicin

und der öffentlichen Gesundheitspflege ist es nöthig, die vielen

landläufigen Behauptungen einer kritischen Prüfung zu unterziehen.

Wahrscheinlich ergeht es dann mancher anderen Ansicht so, wie

der von dem ungesunden Einflüsse der Kellerwohnungen, die durch

die Berliner Erhebungen auf ihren wahren Werth zurückgeführt

worden ist.

Hält man diesen Gesichtspunkt fest und prüft daran das, was

gegen die eingeführte Mortalitätsstatistik vorgebracht wurde, so

erkennt man unschwer, dass ein grosser Theil der Gegner zu ihren

Emwendungen durch den Umstand gekommen, dass er sidi auf

den Standpunkt des absolut Wünschenswerthen gesteift hat und,

da ^eser aus nahe liegenden Gründen nicht zu erzielen, auch

dem relativ Err^chbaren gegenüber sich negirend verhält. Einem
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weit verbreiteten Zage der menschlichen Natur folgend suchten

Viele auch an der betreffenden Einricbtnng zanftchst alles Mangel-

hafte auf, um dann entweder mit leichtem Herzen über dieselbe

'zur Tagesordnimg übennigehen oder doch den verneinenden Gmnd-
ton in ihrer ganzen Anffiusnng festzohalten.

Ale wesenttichsten Einwand findet man meist den Umstand

heryorgehoben, dass alle diese Erhebnngen über die Sterblichkeit

an sieh nm deswillen nnr sehr mangelhaft seien, da wir von einer

grösseren Anzahl der Gestorbenen die Ursache des Todes nicht

er&hren. IHeser Einwand ist thatsftdilich richtig, aber die Schloss-

folgernngen, die man daraus zieht, sind nicht bereehtigi Bs war

stets 80 und wird immer so bleiben, dass eine Anzahl von Per-

sonen stirbt, ohne dass ein Arzt bei der letzten Krankheit zuge-

zogen worden oder man auf einem anderen Wege Kenntniss von

der Ursache des Todes erlangen ivönnte. Wollte man mit der

Aufstellung von Sterblichkeits-Tabellen so lange warten, bis man
diesen Uebelstand beseitigen könnte, würde man mit Bestimmtheit

niemals mit einer Mortalitätsstatistik überhaupt den Anfang machen

können. Da man den Fehler kennt, so kann man ihn nicht nur

zifi'ernmässig in Rechnung stellen, sondern auch seine Bedeutung

unter verschiedenen Verhältnissen würdigen Da zeigt es sich

denn, dass es vorzugsweise und allenthalben Kinder im ersten

Lebensjahre sind, bei denen entweder die Angabe über die Todes-

nrsache fehlt oder doch eine solche ist, dass sie eine Verwerthung

nicht gestattet, und dass innerhalb dieser Altersgrenze wieder die

jüngsten die Majorität bilden, die bald nach der Gebnrt oder in

den ersten Lebenswochen Verstorbenen das grüsste Gontingent

stellen. Neben den kleinen Kindern kommen wieder die höchsten

Altersklassen in Betracht, diese jedoch in viel kleinerem Procent-

satze. Man wird sich weiter überzeugen, dass die grossen Stfidte

mit ihrer grosseren Anzahl von Aerzten nnd ihren günstigeren

Yerhfiltnissen Überhaupt dne höhere Ziffer für festgestellte Todes-

ursachen liefern werden, als das flache Land, und dass bei letz-

terem wieder die grossere Kühe oder Entfemnng des Arztes von

Einflnss anf die betreffende Zahl sein wird. Endlich werden whr

von den wohlhabenderen Ständen in höheren Procenten darüber

Auskanft erlangen, welchen Krankheiten sie erlegen sind, als von

den ärmeren, da bei den letzteren die Zuziehung eines Arztes oft

unterbleibt, ja bei den Kindern des ersten Lebensjahres so zu sagen
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die Regel bfldet. Naeh aQen diesen Begehungen hin werden sdiwer-

lich jemals wesentliche Aendernngen eintreten.

Ein spedeUes Bedenken richtet sich gegen die Anfnahme der

Krämpfe M den Kindern. Bs ist ÜBstgestellt» dass gerade Kinder

der frfihesten Altersklasse sterben, ehne dass ein Arzt zu Bathe

gezogen wird, dass sonach, da die Eclampsia infantom einen Hanpt-

factor der Kindersterblichkeit bildet, ein grosser Theil der Angaben

anf den blossen Mittheilungen der Angehörigen beruht. Bekannt

genug ist, dass unter dem Bilde der Krämpfe sich nicht selten

andere Krankheitsformen verstecken, dass Krämpfe auch ganz ge-

wöhnliche Begleiter zahlreicher anderer Erkrankungen des Kindes-

alters sind und so fremde Todesursachen mit in dieses Kapitel

hineingezogen werden. Trotzdem würde es sich nicht rechtfertigen

lasseo, von der Aufnahme dieser Krankheit in die Mortalitätslisten

abzusehen. In vielen Fällen sind die Symptome, namentlich durch

das plötzliche Auftreten und die periodische Wiederkehr der An-

fidle, 80 ausgesprochen, dass sie auch von Laien ganz wohl wahr-

genommen werden und von anderen Erkrankungen bestimmt un-

terschieden werden können. Weiterhin kommen auch den Aerzten

die Fälle sehr h&nfig znr Beobachtung, bei denen eine genauere

Untersnchung , auch nach dem Tode, ein anderes Resultat nicht

erzielte und ihnen nur die Diagnose Eclampsia infantum fibrig

bleibt. Wie die Verhältnisse gegenwärtig liegen, ist auch von

dem Weiteransban der Wissenschait nicht sobald eine Aendemng
in dieser Beziehung zu erwarten und. wird die Krankheit wohl

noch lange ihr Bfirgerrecht beibehalten, üeber alle diese Bedenken

kommt man hinweg, wenn man sich stets vergegenwärtigt, dass

mit dem Namen „kämpfe* nur die Thatsache bezeichnet wird,

dass unter der frfihesten Altersklasse eine auf einem bestimmten,

nicht näher bekannten Znstande des Gehirns beruhende Geneigtheit

zu Krämpfen besteht^ die in vielen Fällen den Tod bewirkt, ohne

dass es bei dem jetzigen Zustande der Wissenschaft möglich,

andere bestimmte Ursachen für den Tod aufzufinden.

Irrungen in der Diagnose Seitens der Aerztc spielen in der

Mortalitätsstatistik keine grosse Rolle; je grösser die Zahlen sind,

mit denen man arbeitet, desto mehr verschwindet der Fehler.

Wenn man eine Million von Typhusfällen analvsiren kann, ist es

gleichgültig, wenn unter denselben tausend falsch diagnosticirte

Fälle sind. Ebenso treten die verscliiedenen Auffassungen und
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Bezeichnunoien der Krankheit von Seiten der Aerzte ganz in den
Üintergrond, da sie sich nnschwer und ohne beachtenswerthen

Fehler von dem Bearbeiter ansg^leichen lassen.

Im nnnnterbrochenen wissenschaftUehen Forsdien er&hren

Krankheiten, die man bisher nnter einem Begriff als identisdi

zusammenfosste» eine weitere Zerlegong naeh verschiedenen Bieh-

tungen, wird weiter euie bisher als contagiOs oder miasmatiseh

aufgefaaste Krankheit zu den localen Erkrankungen gestellt. Ffir

die Stalastik ist dies znnSchst ohne besondere Bedeutung. Jeder

Ant wird lebhaften AnÜieil nehmen an den Bestrebungen, die

unter dem Namen der Lnngentuberculose bisher zasammeugcfassten

Erkrankungen in speciellere Formen zu zerlegen, allein ich mnss

stark bezweifeln, dass diese Versuche sobald für die Mortalitäts-

statistik sich werden fruchtbar verwerthen lassen; für den practi-

schen Zweck, den man bei der Eiiorscliung der Sterblichkeit ver-

folgt, wird man den Befjriff Phthisis noch lange festhalten müssen.

Ob man die Dysenterie zu den Alli;emein-Krkrankungen der Or-

gane stellt, üb man im Kothlauf eine (htliche oder allgemeine

Erkrankung erblickt, ob man die Kindbettfiebor aus der Reihe

der contagiüsen Krankheit zu streichen gewillt ist, ist für die

Sterblichkeitsstatistik ohne Einfluss. — Jedes Schema, nach wei^

chem man die Gruppirung der Todesursachen vornimmt, wird zu

AnssteUnngen und Bedenken Veranlassung geben, niemals wird

emes, sei es noch so vorzfiglich, allen Aerzten und der im un-

ausgesetzten Fortschreiten nnd Umbilden begrifEisnen Wissensehaft

genfigen. Anch hier rächt es ans, sich fiber gewisse Haupt-

punkte zu verständigen, von denen es der leichteren und sicheren

Veri^eichbarkeit wegen wfinsdienswerth ist, dass sie bei allen

Systemen festgehalten werden. Das in Sachsen benutzte z. B.

bietet den grossen Vorzug, dass es sich eng an das englische

anscfaUesst, welches daselbst seit mehr als drei Jahrzehnten der

Annual reports of the registrar genml of birtbs, deaths and mar-

riages zu Grunde gelegt worden ist.

Besondere Bedenken hat man gegen die Bestimmung erhoben,

dass in den Frdlen, wo ein Arzt bei der letzten Krankheit der

verstorbenen l'erson nicht zugezo^^en worden oder die betreft'enden

Angaben des Arztes nicht rechtzeitig zu erlant^en sind, die Leichen-

frau die entsi)rechenden Einträge in die Rubrik: „Name der letzten

Krankheit zu bewirken habe, indem man diese Personen hierzu
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fdr ganz ungeeignet hielt. Natftrlich eriiSlt man ton den Leiehen-

franen häufig Angaben, die niebt branehbar sind; dieso werden

ointach den Fällen mit unbekannter Todesursache angereiht. Gar

nicht selten lassen sich die Angaben aber auch vcrwcrthen; ich

erinnere nur an die Blattern, an die im Publikum wohl bekauuto

und leicht erkennbare Pädatrophie, an jene Fälle, wo in einem

Hause zu nahezu gleicher Zeit drei Kinder als an Scharlachfieber

gestorben bezeichnet sind, von denen nur bei zweien eine ärzt'

liehe Behandlung stattfand.

Debrigens darf man bei diesem Uebelstaude nicht unbeachtet

lassen, dass die Massregel erst seit kurzer Zeit zur Ausführung

gekommen ist; nach und nach w^erden sich die Verhältnisse auch

in dieser Beziehung klären und bessern, nnd mit der fortschrei«

tenden besseren Schnlbildong wd es auch an Orten, wo es zur

Zeit nicht möglich, gelingen, ungenügende Personen durch geeig-

netere zu ersetzen. Hierbei mitzuwirken sind in Sachsen gerade

die Hedicinalbeamten in der Lage, da die Anstellung der Leichen«

trauen von ihrer Zustimmung abhängt In grosseren Städten ist

der Andrang zu derartigen Stellen bereits gegem^irärtig so gross,

dass man die Besten auszuwählen m der Lage ist. Von Einigen

wird die Wiedereinführung einer ärztlichen Todtenschau als Ab«

hälfe vorgeschlagen. Ißt dem Wiederaufleben dieses Instituts

wärde jedoch in Wurkli(&keit nur wenig mehr erreicht werden;

denn in den Fällen, wo ein Arzt bei der letzten Krankheit nicht

zngezogen worden, wird durch die Besichtigung des Leichnams —
es handelt sich ja meist um ganz kleine Kinder — and die Be-

fragung der Angehörigen durch einen ärztlichen Todtenschauer nur

selten ein positives Resultat sich ergeben. Practische Schwierig-

keiten, insbesondere der Kosten[Hinkt, lassen überdem die Mass-

regel von Haus aus als unausführbar erscheinen.

Zur erfolgreichen Durchführung der Mortalitätsstatistik ist

eine bestimmte, unseren staatlichen Einrichtungen angepasstc Or-

ganisation für die Erhebung und Verwerthung des Materials noth-

wendig. Hier können zunächst nur Beamte in Frage kommen,

die im Staate in einem bestimmten Dienstverhältnisse stehen, in

folge dessen ihnen die Leistung als solche zur Pflicht gemacht

werden kann und unabhängig vom Wechsel der Person regelmässig

in bestimmten Fristen erlangt wird. Am geeignetsten hierzu sind

die Bezirksärzte; ihnen fällt als Hauptaufgabe die Sammlung des
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Materials ond eine gewisBenhafte Sichtung nnd FeBtatellang der

Todeennadien zn. Es kommt denselben hierbei die Kenntniss

der lokalen VerhSltnisse, der Verkehr nnd die Bekanntschaft mit

den Aerzten ihres Bezitkes, ihre amtliche SteUnng dberhaapt, ins-

besondere den Leichenfranen gegenfiber, ihre Kenntniss der Be-

nennungen, die für gewisse hftofig Yorkommende Krankheiten in

der Gegend üblich sind, n. w. d. m. ist, zn Statten. Unvollstän-

dige Angaben der Aerzte lassen sieht leicht verbessern, fehlende

nachliuleii, Angaben der Leichenfrauen nach ihrem wahren Werthe

feststellen. Bei der fortlaufenden, in kürzeren Zeitperioden sich

wiederholenden Durchsicht der Bestattungsscheine wird sich dem

Medicinalbearaten Gelegenheit zu weiteren Erhebungen geben;

wenn beispielsweise in einem Hause eines Dorfes in einem Monate

sechs, acht Personen an Typhus verstorben sind, so wird darin

die Aufforderung liegen, an Ort und Stelle über den Umfang der

Epidemie, Ursache derselben u. s. w. Erörterungen anzustellen.

Die zweite Aufgabe der Medicinalbeamten besteht darin, das an-

gesammelte Material jährlich zu ordnen und zu verarbeiten, um
sodann die mit möglichster Sorgfalt festgestellten und vorbereiteten

Unterlagen der Gentraistelle zuzuführen, damit diese das von allen

Seiten her znfliessende, reichhaltigere Material frei gruppiren und

verwerthen kann. Zu diesem Zweck scheint es mir nöthig, dass

den Medicinalbeamten bestimmte Vorschriften groben werden,

was nnter allen Umstfinden spedeller nnd in welcher Form dieses

darzustellen ist.

B« der Bearbeitung des Materials ans dnem Medicmalbezirke

hat allerdings die Kleinheit der Zahlen etwas Niederdrfickendes.

Man darf sieh hierdurch nicht irre machen lassen; es gilt nicht

für jedes einzelne Jahr ans jedem Bezirke grosse Besultate zu

gewinnen, sondern regelmässig Bausteine zu dem Gebftude zuzu-

tragen, welches errichtet werden soll. Mit Rflcksicht auf die Klein-

heit der Zahlen ist bei der Verarbeitung der Unterlagen auch eine

gewisse Beschränkung nüthig. Wenn man sich fragt, welche

Resultate eine solche, das ganze Königreich Sachsen umfassende,

auf möglichst gleicher Basis gewonnene Darstellung haben wird,

wird man sich genügen lassen mit dem Bewusstsein, zu diesem

Ergebnisse sein bescheidenes Theil beigetragen zu haben. Je

grösser der Zeitraum ist, den man aus einem Bezirke gewonnen,

desto leichter wird es möglich sein, dami auch aus diesem selbst
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gesicherte Resultate zu gewümen UQd den Gründen etwaiger ört-

lii^er T^rsebiedeaheiten in den Todesursaehen nachzuforschen.

Als selbstverständlich ist bei dem Vorschlage, die unteren

Medicinalbeamten mit der fortlaufenden Erhebung der Mortalitäts-

verhältnisse in der angegebenen Weise zu betrauen, von mir voraus-

gesetzt worden, dass die Beamten diese nicht unerhebliche. Arbeit

nur verrichten können, wenn ihre ganze Stellung und ihr Gehalt

ein entsprechender.

In Sachsen — und dieses Land habe ich vorzugsweise im

Auge — ist dies allerdings seit einigen Jahren der Fall; die

Rei?ierung ist hier meines Erachtens vollkommen berechtigt, eine

derartige Forderung an ihre Bezirksärzte zu stellen. Ob in an-

deren Ländern die Verhältnisse Gleiches gestatten, vermag ich

nicht zu beurtheilen. — Wenn die Centralsteüe für mediciaische

Statistik des Deutschen Beicbs Leben gewonnen, wird gewiss

Bedeutendes erzielt werden.

(BcUbw folgt}



3.

Beobachtougen über Cholera«

Voa

Dr. Pliirns,
IMicioalraih la Königsberg I. l'r.

(Uit 2 Uth. Karten.)

Die Beobachtungen, welche ich im Jahre I86G über die Cliolera-

Epidemie im Kreise Insterbnrg gemacht habe, bieten ancb heute

noch ein allgemeines Interesse dar, welches der OffentUcben Mit-

theilnng werth sein dfiifte.

Nachdem die ersten GholeraflUle in SAnigsberg Ende Jani

1866 vorgekommen nnd die Krankheit von Westen nach Osten

längs dem Yerlanfe des Pregelstromes vordringend die Stftdte

Tapian nnd Weblan erreicht hatte, kam der erste Fall im Kreise

am 19. Jnli in der Stadt Insterbnrg in emem nahe am Flnsse

gelegenen Hanse der Pregelstrasse, die bis znm Markte etwa

20 Fuss allmShlich ansteigt, vor. Der Fall betraf eine Fran, die

weder selbst, noch dnrcb ein Mitglied ihrer Familie

mit einer inficirten Ortschaft oder Person in nachweis-

licher Berührung gekommen war. Es läge somit der zwar seltene,

aber der weder hier, noch an anderen Orten vereinzelt dastehende

fall einer auchtorlithoiieii Entstehung der Cholera vor. Der all-

gemeine Genius epidemicus, sowie die lokalgünstigen Bedingungen

für Entstehung der verrufenen Krankheit, ein schmutziger durch

Meuschenkoth, Viehdünger und faulende thierische, von einer

Schlächterei herrührende Substanzen inficirter llofraum mögen ein

schlummerndes Contagium zur Reife gebracht haben, das in

der Person einer kränklichen und diätetisch unvorsichtigen Frau

einen Fortpflanzungsheerd fand. Diesem ersten Erkrankungs- und

Todesfall folgte am 21. ein zweiter, der eine in dem Hospital,
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welches gleichfallB in dem untersten Theil der Pregelstrasse liegt,

befindlioh. gewesene Fnu betraf. Am 23. erkrankte mid »tarb

eine Fran, die Tags vorher in Königsberg gewesen war, in

der Sehiossstrasse. Am 23. nnd 24. nnd den folgenden Tagen

erkrankten nnd starben ausserdem mehrere Personen, die in der

Pregelstrasse, in der Flnthgasse, in der Sehiossstrasse, am Hflhlen-

damm und der Mflhlenstrasse in der Nähe der nrsprüuglichen

Infectionsheerde wohnten. Bis zum 1. August waren in die-

sem Bezirke 12 Personen gestorben. Die Krankheit blieb mit nur

einzelnen Absprüngen eine Zeitlang fast ausschliesslich in diesen

Bezirken, die theils unmittelbar am Flusse, thcils ebenso unmit-

telbar und verhältnissmässig ebenso niedrig an dem Schloss-

teich liegen. Erst später stieir sie immer dem Riinde des Schloss-

teiches folgend in die Spritzenstrasse und deren Annexe, die

Teichgasse I. und IL, und die Scharfrirliterstrasse hinauf, welche

erstere mit der Mühlenstrasse , letztere mit der Schlossstrasse in

Verbindung steht. Endlich wurde auch die flach gelegene (Königs-

berger) Vorstadt verhältnissmässig hart ergriffen. In diesen ge-

nannten Strassen kamen allein Vio sämmtlicher Krankheits- und

Todes^e vor; ein Missverhältniss, das. wie ich weiter

nnten ansffihren werde, nicht blos durch die nnglln-

stige Lage allein bedingt wnrde. Ausserdem entwickelte

sieh die Krankheit in ganz getrennten lokalen Heerden in zwei
isblirt nnd ganz hoch vor dem Pregelthor gelegenen Hänsem, in

welchen nicht weniger als gegen 30 erkrankten nnd 11 starben (!!},

und in einem am ganz entgegengesetzten Ende gleichfalls ausser-

halb der Stadt gelegenen Etablissement, Thomas-Brauerei, wo
6 Personen starben! Zählt man diese Fälle zu den bisher ge-

nannten, so sind damit mehr als Vio sämmtlicher Sterbefälle ab-

soibirt und es bleibt Ar den ganzen fibrigen mindestens 3foch so

grossen Theil der Stadt nnr -/lo übrig, — so dass nur je 1 bis

2 Todesßllle auf einzelne Strassen kommen. Dieses Missverhält-

niss in der Ausbreitung der Epidemie, das mir noch später zu

Erörterungen Veranlassung geben wird, erhellt übersichtlich aus

der folgenden Zusammenstellung der Krankheits- und Todesfälle,

Tabelle No. 1.

Die Krankheit, welche in der Stadt ihren Höhepunkt Eiulc

August und in der ersten Hälfte des September orreicht hatte, er-

losch gänzlich Anfangs October, nachdem 229 Tersonen von der-
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selben eigriffen und 117 ihr erlegen waren. Bei einer BevSlke-

mng' von drca 13,700 Einwohnern betrog demnach die Hortalitfit

etwas mehr als Vio eines pGt; em YerhSltniss, das als ansser-

ordentlich gfinstig bezeichnet werden mnss, wenn man die in

Rede stehende Epidemie mit früheren in Insteibnrg nnd mit denen

vergleicht, ^e in anderen benachbarten Städten, Wehlan, Tapiau,

Friedland, Königsberg, von 2- 6 pCt. der Bevölkerung (Friedland)

wegrafften. Noch günstiger gestaltet sich die Betrachtung, wenn

man berücksichtigt, dass in den letzten 20 Jahren die Cholera

niemals in einer für ihre Entwickelung so günstigen, d. h. so

frühen Jahreszeit (in den heissesten Sommermonaten) auftrat wie

diesmal, wo sie schon Mitte Juli ausbrach, während sie früher

gewühnlieh Mitte September und nur ausnahmsweise einmal Ende

August ihren Anfang nahm. Sondert man überdies noch einzelne,

durch ganz anomale Zustände bedingt gewesene Choleranester aus,

so kommt man zu einem um so erfreulichem und für die Zukunft

lehrreichern Resultat, als man das diesmalige ongemein gelinde

Auftreten der verderblichen Krankheit der energischen sani-

t&tspolizeilichen Fftrsorge vor nnd während der Epi-

demie znzaschreiben berechtigt ist.

Wenn ich es schon als eine zu beachtende Erscheinung an-

geführt habe, dass emzdne Strassai vorzugsweise von der Cho-

lera heimgesncht wurden, so bieten die folgenden Angaben einen

traurigen Beleg für unsere socialen Zusttnde und zogleidi den

Sdüfissel für ^e epidemische Verbreitnog der Cholera fiberhanpt

In der Mflhlenstrasse, die kaum 15 Häuser hat, kamen 15 Todes-

fiQle vor, davon in dem Hause No. 9. allttu 9 TodesfiUle, in dem
Hause No. 12., das demselben Besitzer gehört, 3 TodesfiUle. Die

Erklärung dieser Ersdieinung für die Strasse und die Hänser Hegt

nahe und ist meines Dafürhaltens evident. Schon vor Ausbruch

der Cholera zeichneten sich die Höfe dieser Strasse durch Schmutz

aus; aber nicht blos der hier einheimische, sondern auch noch die

Jauche von mehreren Höfen aus der quer angrenzenden Spritzen-

strasse floss in die Rinnsteine dieser Strasse, und es bedurfte der

ganzen Energie der Polizei, einer auf meinen Autrag gewählten

Commission und meiner selbst, um schon vor Ausbruch der Cho-

lera einitcermassen Reinlichkeit zu verschaffen. Die verrufenen

Pesthäuser dieser Strasse No. 9. und 12. liegen tief im Grunde;

die meisten der darin befindlichen, von der ärmsten Yolkskiasse

Digitized by Google



I

Beobftciitniigen ober Cholem. 385

bewohnten nnd flberfilllten Stäben sind m Sehweine- und Eöh-

stAUen zn menschlichen Wohnnngen avandrte loft- nnd liehtarme,

im Sussersten YerfEdl gewesene Bänme von 6 bis 7 Fnss Höhe.

Bedarf es unter solchen Umständen des Grundwassers nnd anderer

physikaUseher Verhältnisse zur Erklärong des intensiven Auf-

tretens der Cholera? In der ersten und zweiten Tetch-

gasse, die gleicbfaQs zu den sdimutzigsten der Stadt gehörten,

gab es fast so viele Todesfälle als Häuser. — Vor dem

Pregelthore höher als die Strafanstalt, auf dem Wege nach Piera-

gienen ganz isolirt gelegen, befinden sich zwei Häuser; in dem

einen No. 12. erkrankten 16 und starben 7 Personen, in dem

zweiten starben 5 Personen. Der Grund liegt auch hier nahe

und unzweifelhaft. Dicht an diesen Häusern grenzt der sogenannte

Armenkirchhof, der erst vor zwei Jahren nach wiederholten Be-

schwerden der Anwohner und auf mein Andringen geschlossen

worden ist, nachdem es so weit gekommen war, dass bei jeder

neuen Grabgrabnng ein halb verwester Bewohner des JEürchhofii

den Platz ränmen und wieder das Tageslicht erblicken mnsste;

zum Ueberfluss zog sich noch ein fauler stinkender Graben dicht

an der Hinterseite der Hänser vorbei, der unzweifelhaft Grund-

wasser aus dem Leiehenspiegel des etwas höher gelegenen Kirch-

hofe in sich aufiiabm. Ausserdem hatte das eine der Gebäude auch

erst seit Kurzem die Ehre, zu menschlichen Wohnungen zu dienen;

es war frOher oben Malzranm, unten Pferde- resp. OchsenstalL

Im grellsten €regensatz zn der Lisalubrität dieser beiden Hänser

steht die in gleicher Höhe etwa 40 Fnss Aber dem Fluss gelegene

Stra&nstalt, die ebenso wie die Fabriken der Herren E, und W,

dnrch einen tiefen Hohlweg von denselben getrennt, etwa 1000 Fuss

seitiriirts liegt. Anf der Strafanstalt ist auch diesmal nicht ein

einziger Cholerafall vorgekommen, wie überhaupt in den letzten

18 .lahren dieselbe trotz ihrer 1000 und mehr Insassen stets ver-

schont geblieben ist! — Die dort herrschende musterhafte

Ordnung, Reinlichkeit, diätetische und ärztliche Pflege

geben den Schlüssel zu diesem Phänomen und eine nicht •

genug zu beherzigende Lehre, was der Cholera gegen-

über geschehen kann und geschehen muss.

In der Vorstadt, einer breiten, langen, ganz frei gelegenen,

verhältnissmässig dünn bevölkerten Strasse, die weder den Fluss

noch den Teich in ihrer Nachbarschaft hat, erlorankten 34 Personen
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und starben 13 an der Cholera (excl. 9 TodeftMe, die in dem

dort gelegenen städtischen KraDkenlwiuie vorkamen), und zwar

kamen in 'zwei Hfiasern No. 11. und 15. je drei, in einem

Hanse zwei nnd in fttnf fiftnseni je ein XodesfiiU vor. Da die

beiden ersten GholeraftUe in der Vorstadt erst am 28. Angost,

also länger als 5 Wochen nach dem Ansbniche der Epidemie, bei

zwei Kindern Ton 7 nnd 3 Jahren in dem Hanse No. 11. Tor-

kamen, so liegt die VermnUmng nahe, dass das in der NShe ge-

legene Krankenhans, wo seit dem 18. Augnst bereits drei Per-

sonen, ans anderen Shidttheüen dorthin gebracht, gestorben waren,

den Infectionsheerd abgegeben hatte. An günstigen Bmtst&tten

IBr das Contaginm fehlte es nicht, wie die vor und nach der Bpi-

demie amtlich constatirte Unsanberkeit vieler Höfe bewies. Na-

mentlich befanden sich auf der rechten Strassenseite, wo das

Krankenhaus, die städtische Elementarschule, der Turnplatz liegt,

ganz heillose Zustände, da ein staguirender, unmittelbar hinter

nnd zum Theil durch die Höfe sich durchziehender Graben, der

wohl seit undenklichen Zeiten nicht geräumt war, concentrirte

lavaähnlich fortschreitende Jauche und Eotbmasse von den Uöfeu

aufiiehmen und beherl)ergen mussto.

In der Spritzenstrasso, die nur wenige Häuser hat und

zwar parallel dem Teiche, aber fast ebenso hoch über demselben

liegt wie der Markt, sind gleichwohl ausser 6 Todesf&llen in der

dortigen Victoria-Anstalt noch 4 Todesfälle vorgekommen. Auch

hier hatte die Commission, welche vor dem Ausbruche der Krank-

heit auf meinen Antrag die Hofe reWdirte, vage Üebelstände ge-

fonden, die zwar möglichst beseitigt, aber in ihrer Nachwirkung

doch mcht ganz unschftdlich gemadit werden konnten.

In einem Jesthause der Thomas'schen Bierbrauerei,

die ganz ausserhalb der Stadt hinter dem Bahnhofe liegt^ starben

6 Personen von 9, die erkrankt waren. Die Seuche wurde aus

dem Hause Mfihlenstrasse No. 9. dorthin verschleppt; als nämlidi

von Seiten der Polizei das Haus No. 9. geschlossen wurde, wurden
• einige Kinder, deren Eltern gestorben waren, in dem Thomas'schen

Hanse bei Verwandten untergebracht. Bald brach auch dort die

Krankheit aus, welcher (> Personen erlagen. Auch eine weitere

höchst merkwürdige Verschleppung der Krniikheit der Cholera aus

diesem Hause nach zwei Ortschaften auf dem Lande fand statt;

es starben noch G Personen auf dem Lande, so dass dem Schmutz

Digitized by Google



Beobafibtungen öber Gholenu' 287

und der Unreinliehkeit dieses einzigen Hauses No. 9. in der Mfihlen^

Strasse nicht weniger als 20 Personen zum Opfer fielen!

In den Bahnho&gebiaden, in dem nahe gelegenen aneh znr

Stadt gehörigen kleinen Gute Bckertshof kam kdn Krankheits-

fall yor.

Diese Fälle nnd das wiederholte Vorkommen von mehreren

Todesfällen in einem Hanse, in einer Stabe, von mehreren Hit-

gliedern einer Familie nnd bei den fiewohnem nahe aneinander

gelegener Häuser lassen eine Infection von einem Individunm auf

das andere nur zu gewiss erscheinen, wenn auch nicht immer die

directe Uebertragung nachweislich ist. Nach vielfach gemachten

Erfahrungen ist eine solche directe Uebertragung ja eben auch

nicht nöthig, da das in den Exkrementen sich entwickelnde Con-

tagium vielfache und fast nicht zu verstopfende Kanäle findet, nm
allein oder mit den Exkrementen selbst sich weiter zu verbreiten.

Dass die tiefer gelegenen, dem Wasser nächsten Strassen und

Hänser der Krankheit besonders exponirt waren, ebenso wie in

früheren Epidemien, mag hier wohl nicht allein an dem höheren

Stande des Grundwassers oder in den fenchten Ausdünstnngen

seinen Gmnd haben, sondern auch darin, dass nach diesen Theilen,

als dem natürlichsten Gefälle entsprechend, der Schmntz der

ganzen Stadt dnrch die Rinnsteine zn- oder wenigstens Torbei-

geführt wird. Dies ist besonders in der Mfihlenstraase, in der

Teiehgasse, in der Spritzenstrasse, in der Ufergasse nnd dem un-

teren Theil der Pregelstrasse der FalL Selbst die hoch gelegene

Königsbergerstrasse seheint der yon mir sehon vor Jahren znr

Spradie gebrachten ganz unsinnigen Anlage der Binnsteine jene

drei TodesMe zn verdanken zn haben, da ans anderen wat ent-

legenen Strassen dorthin eine Menge Schmntz nnd Jauche dnrch-

gefährt wurde. Ein sehr häufig bemerkbarer flbler Geruch gerade

in dieser Strasse läset sieh einzig und allein nur auf diesen Um-
stand zurückführen.

Was ich über den eingewurzelten Schmutz vieler Höfe, über

die Gefahren durch einzelne Gewerbe, wie der Fleischereien

und Bäckereien in Bezug auf Choleragefahr schon früher beob-

achtet habe, hat sich leider auch bei dieser Epidemie zu sehr

bestätigt. Die Höfe mit ihren Kloaken, ihren thierischeu Abfällen,

die Jauche, die von den früher schlecht angelegten oder über-

füllten Düngergruben durch die fiinnsteine weitergeführt wurde,
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mfisBen als die Bratstfitten der schreeklichen Seuche bezeichnet

werden, die sich, wenn «nch nicht ganz veihttea, aber unzweifel-

haft dnrdi Beinfichkeit, durch Besinfection, dnreh individuelle Yor-

eicht besehrfinken und weniger ex- und intensiv machen Iftsat

Auf das, was meines unmasslichen Dafürhaltens in dieser Bezie-

hung noch geschehen kann und geschehen muss, werde ich noch

SEurackkommen. —
Nachdem die Enmkheit bereits mehrere Wochen ausschlüess-

lieh in der Stadt geherrscht hatte, begann sie im ersten Drittel

des Monats August auch in 41 Ifindlichen Ortschaften des Kreises

anfzütreten. Es starben in diesen 41 Ortschaften 134 Personen

in dem Zeitraum vom 9. August bis zum 30. October. Die

Tabelle No. 2. weist die Ortschaften mit der Angabe der Einwoh-

nerzahl nach. Bezieht man die Todesfälle auf die Einwohnerzahl

der von der Krankheit befallenen Dörfer etc., so ergiebt sich ein

Procentsatz von etwa '/,o pCt. ; ein verhältnissmässig äusserst gün-

stiges Resultat, wenn man die Jahreszeit, die ungünstigen socialen

Verhältnisse und den Mangel an Aerzten, der zu jener Zeit in

Folge des Kries^es herrschte, mit in Betracht zieht; an einzelnen

wenigen Ortschaften, derer ich noch nfther erwfihnen werde, ist

es allerdings bis zu 5 pCt. der Bevölkerung gekommen ; im Ganzen

aber dürfte noch kaum früher eine Cholera-Epidemie so müde im

Kreise verlaufen sein, wie die letzte. Denn berechnet man sfimmt*

liehe TodesfBlle im Kreise incL derer der Stadt mit der Ein-

wohnerzahl 60^000, so ergiebt sich eine Zahl Ton Vm pGt., was,

da die Krankheit ftber 3 Monate im Kieise herrschte, kaum die

HSlfte der TodesflOle betrSgt, die auch ohne die Cholera hn Kr^e
in derselben Zeit Torkommen. Ich glaube auch hier der recht-

zeitigen Anordnung und meist auch ptlnktlichen Befolgung von

sanitfttspolizeOichen Vorsichtsmassregehi den gfinstigen Verlauf zu-

schreiben zu dürfen. Es wurde nftmlich auf meine Anregung von

dem Königl. Landraths-Amte angeordnet, dass jeder Ortsvorstand,

jedes Dominium Choleratropfen, eine Mischung von gleichen Tlieilen

Tinct. Valerianae und Tinct. Opii, oder eine andere von einem

Arzte verschriebene Composition, sowie Camillen- und Pfeffermünz-

thee, ferner Senfspiritus, gestossener Senf und Desinfectionsmittel,

Chlorkalk, Eisenvitriol etc. vorräthig haben sollte, noch ehe die Cho-

lera ausgebrochen. Die Polizeiverwalter und Gensdarmen mussten

in jeder Ortschaft ihres Bezirks sich überzeogen, ob dieser Ver-
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Ordnung, deren Uebertretung mit Polizeistrafe bedroht war, pfinkt-

lich Folge geleistet wurde. Den Bewohnern der Ortschaften wurde

dorch ^e Sehnlzen in Öffentlicher VerBammlnng bekannt gemacht,

dass die genannten Heil- und Desinfectionsmittel für Kosten
der Commune angeschafft und für Jedermann unent-

geltlich bereit ständen. Bei jeder Diarrhoe und sonstigem Un-

wohlsein, bei welchem die Besorgniss Yor dem Eintritt der Cho-

lera vorlag, wurden je nach Befinden der ümstftnde Thee, Senf-

spirituB, Tropfen gereicht; bei wirklichen CholerafiUlen die Des-

infeetionsmittel mit G^braudisanweisnng yerabfolgt. Der Erfolg

dieser Massregel war ein überaus günstiger; in Hunderten yon

Ortschaften, wo sich als warnende Vorboten zahlreiche und heftige

Diarrhoen gezeigt hatten, kam es, da die Leute SL'huell wenigstens

die erste Hülfe fanden, doch zu keinem Todesfall; in anderen, wo
durch Einschleppung oder grobe Nachlässigkeit im Anfange ein

oder mehrere Todesfälle bekannt geworden, wurde der Krankheit

bald Einhalt gethan, so dass mit Ausnahrae einiger ganz verwahr-

loster Dörfer, wie Gaitzuhnen, kaum 1 Todesfall auf je 200 Ein-

wohner zu beklagen war.

Ich habe vorgreifend hier schon von medicinalpolizeilichen

Massregeln und ihren Erfolg gegen die Weiterverbreitung gespro-

chen, weil ich in dem nun folgenden Specialbericht über einzelne

Ortschaften in der Yemachlässigung derselben einen Grund iür das

Auftreten und sich Weiterverbreiten der Seuche mit zu erblicken

mich nicht entwehren und es nicht unterlassen kann, diese Ffille

anzuführen.

Es ist, wie ich glaube, nicht ohne Interesse zu eonstatken,

dass mehr wie Vs befallenen Orte dicht oder in unmittel-

barer Nähe des Hauptflusses, des Pregels, und seiner

Nebenflüsse und Arme gelegen sind, wie dies ein Blick auf

die beiliegende Ton mir entworfene Gholerakarte des Kreises zeigt,

womit indess nicht gesagt ist, dass diese Ortschaften auch ünmer

tief gelegen waren. Im Gegentheil trat die Krankheit mitonter

gerade an den höchsten hfigelfi^rmigcn üfem auf, wShrend un-

mittelbar und tiefer am Flusse situirte, die mit jenen zusammen-

grenzten, verschont blieben. So erlitt das Dorf Gaitzuhnen,
das mindestens 40 Fuss über dem Pregelbette liegt, 16 Todes-

fälle, während das nahe und tiefer gelegene Kl. Bubainen ver-

VUrteUabrsicbr. f. ger. Ued. N. F. XX. 2. 19
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schont blieb; das Dorf Mangarben, welches 80—90 Fass höher

liegt als Norkitten, von welchem es nor durch eine Bracke ge-

trennt ist, hatte 7 TodesffiUe anf 560 Bewohner, w&hrend Kor-

kitten, obgleich von der. grossen Commnnikationeetraese nach

Königsberg nnd dem Anunneflfisschen dnrehzogen, keinen Todes-

m hatte.

In den meisten Fftllen Hess sich die Einschleppnng der

Cholera in die einzelnen Ortschaften entweder ans der Stadt oder

Ton dnem Orte znm anderen, leider hftofig durch das Vehikel der

Leichenbegängnisse nmshwdsen; in anderen mdir vereinzelt da-

stehenden war es aber nicht möglich, die Torangegangene Infection

nachzuweisen, nnd es bleibt nichts übrig, als anch hier ebenso vne

in der Stadt eine autochthone Entstehung der Krankheit oder eine

durch den FJuss vermittelte Weiterverbreituup; des Contiigiums an-

zunelimen. Für beide Zustände, d. h. für die Verschleppung und

für das selbstständige Auftreten vermag ich die eklatantesten Fälle

anzuführen.

In dem nördlich, fern von dem Flusse und dorn eigentlichen

Cholerastriche des Kreises gelegenen Kirchspiel Aulowöhnen wurde

durch einen Chaussee -Arlieiter, der in der Niederung bei einem

Leichenbegängnisse sich iniicirt hatte, die Cholera nach Paducken
gebracht; in demselben Hause, in dem dieser Arbeiter wohnte,

resp. in derselben Stabe erkrankten nnd starben noch 3 andere

Personen, im ganzen Dorfe starben 9 Personen, mehr wie ö pCt.

der Bevölkerung. Von hier ans steckte sich bei der Beerdigung
einer Leiche ein Mann aus Wilschicken an; ebenso in Barsz-

lenen und Pelwogallen. Dem energischen Einschreiten des Land-

raths-Amtes gelang es, die Krankheit auf diese nahe zasammstt

gelegenen Ortschaften zu bescfarftnken, so dass hier dn ganz isolirt

gebliebener Gholeraheerd yorliegt^ wie dies ein Blick auf die Kreis-

karte zdgt.

Bine Altsitzerftau ans Nenendorf eikrankte bei einem Besuch,

den sie einer Familie in dem Thomas'schen Jesthause zu Inster-

burg abstattete, an der Cholera. Diese Familie von der bei-

läufig 4 Personen an der Cholera starben, hatte in dem Jesthause

Mühlenstrasse No. 9. gewohnt nnd einzelne Mitglieder derselben

hatten die Krankheit in die Thomas'sche Brauerei verschleppt.

Die Altsitzerin Hess sich ohne Vorwissen der Polizei von ihrem

Wirthe nach dessen gesund und isolirt gelegenen Abbau zu Neuen-
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dorf führen. Einige mitgenommenen Säcke worden auf dem Wege
dorthin im Gut Birkenfeld abgegeben, wo unmittelbar darauf

4 Menschen an der Cholera erkrankten und starben. Der Mann,

der die Altsitzerin nach Neuendorf gohracht hatte, dessen Frau

und ein Kind erkrankten unmittelbar darauf, als die Alteitzerin

gestorben war; der Mann starb gleichfalls, die Fraa und das Kind

genasen. Weitere FftUe sind in Neuendorf nicht Torgekommen.

Die Karte der Stadt zeigt den Weg der Cholera ^on der Hfihlen-

strasse bis Neuendorf.

Aus Insterburg wurde die Cholera eingeschleppt femer in

Pleinlauken, wo 7 Personen starben. Die Einschleppung nach

Gaitzuhnen aus Insteiburg ist unzweifelhaft; es sind daselbst

51 pCt. der Bevölkerung, 16 Personen im Ganzen gestorben; die

grossere Anzahl dieser Fälle beschrftnkt sich auf zwei ?erwahr-
loste fi&user und deren ebenso verwahrloste Einwohner;
später drang die Krankheit auch in die Häuser der wohlhabenden

Wirtlie. Welch heillose Zustände, welche Indolenz, welche kaum

begreilTu lien sanitätspolizeilichen Uebergriflfe, Eröffnen der Särge

bei solennen Begräbnissen etc. etc. dort eine Zeitlang vorkamen,

davon habe ich mich hinreichend überzeugt.

lu WirtkaHen starben 9 Personen, davon 7 in einem Hause.

Nach Laszeningkcn, wo 4 Personen starben, wurde die Seuche

durch zwei Personen verschleppt, welche kurz vorher in Wirt-

kallen bei einem Leichenbegängniss gewesen waren; beide starben.

Nach Klaukallen wurde die Cliolera durch den Wirth /*. aus

Insterburg gebracht. Fast hoffnungslos erkrankt genas er dennoch

wider Erwarten. Es starben aber doch noch nachträglich 3 Personen.

Wäre überhaupt noch ein Zweifel über die'Anstecknngs- und

Verschleppnngsfähigkeit der Cholera möglich, so würden die hier

auC^eführten Eälle allein schon genügen, ihn für beseitigt und den

Beweis für die Ansteckung bis zu mathematischer £videnz geffihrt

zu halten.

Weniger evident ist natärlich der Gegenbeweis zu fähren, dass

die Cholera unter uns noch unbekannten tellurischen oder atmo-

sphärischen Einflfissen auch ohne Uebertragung und Weitererzeu-

gnng eines Contagiums entstehen kOnne, weil die Nichtnachweis-

barkeit noch nicht die Möglichkeit dner dennoch stattgehabten

InfecUon durch irgend ein Medium ausschliesst Ausser dem ersten

Gfaolerafiill in der Stadt am 19. Juli liefern uns mehrere Fälle im

19*

*

Digitized by Google



292 Beobtchtongiea über Cholera.

Kreise scheinbare Belege fiir die antochtbone Entotehimg der

Enmkhdt So erkiaakten und starben in Akmenisehken und

Schomnpdien znerst Kinder, die nadiweislieh weder selbst mit

Cholerakranken in BerGhmng gekommen waren nnd ebenso wenig

deren Eltern nnd Hansgenossen. In Szamectkebmen erkrsnkte ein

Hirt, der weder in der Stadt, noch in einer inficirten Ortsdiaft

gewesen, anf dem Felde beim Hilten znerst an der Cholera.

In Mateningken erkrankte eine Fran beim EartofTelansnehmen

und starb als die erste, ohne dass sie in einer inficirten Ortschaft

gewesen oder mit inficirten Personen in Berühiimg gekommen war.

Anch hier traten der erste und die folgenden Krankheitsfälle,

ebenso wie in Schornupchen in den niedrigst gelegenen Orten in

unmittelbarer Nähe an dem dort befindlichen Nebenflüsschen des

Pregels auf. Auch in Stagutschen war die Quelle der Infection

nicht nachzuweisen. Trotzdem kann ich nicht umhin, mein

durch die Forschungen von Petienkofei\ durch fremde und eigene

Erfahrung gewonnenes wissenschaftliches Glaubensbekenntniss da-

hin auszusprechen, dass ich überall, wo Cholera entsteht, ein spe-

cifisches nur durch einen Begenerationsprocess entstandenes nnd

fortgepflanztes Contagium als Ursache yoraussetze. Diese Rege-

neration ist nnzweifelhaft an allgemeine tellnrische oder kosmi*

sehe Bedingungen geknüpft, ohne die, d. h. wenn sie nicht YOr^

banden sind, das Contaginm sich ebenso wenig regenmren kann,

wie der Hefenpilz ohne eine gewisse Temperatur. Es ist hier

nicht der Ort, diese YorhfiltniBse weiter zn erOrten, da sie nnr

practisch so weit von Wichtigkdt sind, als es darauf ankommt,

während der Herrschaft derselben zn Terhüten, dass ^ Cholera-

kdm, eine Mntterzelle, um mich so auszudrücken, in einen em-

pfänglichen Boden gelange. Denn abgesehen dayon, dass whr sie

nicht kennen, so würden wir auch machtlos ihnen gegenüber

stehen, wenn eine solche Erkenntniss nicht fehlte. Von grosserer,

ja TOn der grössten Bedeutung aber ist es, mit Bestimmtheit an-

nehmen zu dürfen, dass gewisse durch sociale Zustände bedingte

Schädlichkeiten, wie mangelhafte Ernährung, feuchte niedrig ge-

legene Wohnungen, Schmutz und Unreinlichkcit aller Art, mephi-

tische, durch Anhäufung von Menschen, durch Leichen etc. erzeugte

Ausdünstungen, dass fauliges oder auch nur unreines mit organi-

schen Stoßen geschwängertes Wasser etc. Gelegenheitsursachen zur

Vervielfältigung des Contagiums anter der Herrschaft des Genius
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epidemicns sind. Hier ist das Feld, wo die SanitAftsbehOrden, wo
die Beg^emngen und Gommnnen mit Eifolg wirken kOnnen, wenn
die Energie nicht fehlt.

Als drittes Glied in der Kette der Gelegenheitsursachen für die

epidemische Verbreitung der Cholera ist unzweifelhaft auch noch

eine indivi duelle Empfänglichkeit zu bezeichnen, ohne wel-

che das Contagium so bald zu Grunde geht, wie die anderen Bedin-

gungen zu seiner Wirksamkeit oder Fortpflanzung erlöschen. Nur

so lässt es sich erklären, dass die_,Seuche an einem Orte, in einem

Hause, in einer Familie plötzlich aufhört, während ihr Auftreten

in nahe gelegenen Bezirken das Fortbestehen der allgemeinen Be-

dingungen unzweifelhaft machen, und so lässt es sich erklären,

dass die Epidemie sich um so länger hinzieht, je grösser und be-

völkerter ein Ort ist, während umgekehrt die Intensität wie ge-

wöhnlich in kleineren Städten, wo grössere ünsauberkeit herrscht,

bedeutender ist, als iu grossen, wie dies Beides die statistischen

Nachweise lehren und wie dies auch die letzte Epidemie im Kreise

Insterbnrg deutlich zeigt.

BesQglicli der Beliandlnng der Cholera antworte ich freimüthig,

dass ich in meiner privaten nnd mehr in meiner amtliehen Stel-

lung viele wirkliche GholerafiUle verhütet, aber nnr wenige geheilt

zu haben mir einbilde, ünd dies wird so ziemlich audi das

Glanbensbekenntniss der meisten Ck>]legen' sein. Ich glaube des«

halb aach immassgeblich, dass anf die statistischen Berichte,

was die Heilung der asiatischen Cholera betrifft, wenig oder

nichts zn geben ist. Denn anf dem Lande entzog sich die An-

zahl der Erlcranknngen bei don Maugel ftrzüicher Beobachtong in

mindestens Vio sanitätlicher FftUe selbetverstftndlich jeder Controle.

Aber auch in der Stadt ist einmal nicht jeder mit Genesung endende

Fall zur polizeilichen Anzeige gekommen, noch weniger war Alles

wirklich Cholera, was dafür ausgegeben wurde. In vielen Füllen

hatten die Leute gar keinen Arzt, in vielen anderen nahm der

eine Arzt schon einen KrankheitszusUintl für Cholera an, den ein

anderer als nicht specifisch genug charakterisirt für die Eintragung

in die Choleralisten nicht für geeignet hielt. Üeshalb wird sich

in einem Kraukenhause, wo nur wirkliche oft schon asphyktische

Cholerakranke zur Behandlung kommen, das Verhältniss meist

viel ungünstiger gestalten, als in der Privatprasis, wo schon bei

den ersten Aniuagen, ja oft znm Leidwesen der in dieser Zeit
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vielfach heimgesuchteü Aerztc schon vor den Anfängen ITfilfe ge-

sucht wird. Wo es sich also darum handelt, durch statistische

Nachweisungen in Bezug auf Cholera die Salubrität eines Ortes

oder lokalen Schädlichkeiten oder den Einfluss sanitätspolizeüicher

Massregeln zu constatiren, wird man wohl immer sicherer gehen,

wenn man nur die Todesfälle allein berücksichtigt.

Was nun die speeiellen Mittel und Kurmethoden betrifft, so

hat sich die alte Erfahrung auf's Neue wiederholt, dass in den

schweren, recht eigentlich den Namen Cholera verdienenden Fällen

jedes Mittel in Vio der Fälle sich wirkungslos gezeigt hat, and

dasB mitnnter irgend ein ziemlich indifferentes oder medicamentös

wenig specifisches Mittel selbst in den verzweifeltesten Fällen schein-

bar das Leben gerettet hat, so euie Tasse starken Kaffee, Spiri-

tuosen, ja sogar (horribie dietn) eine Limonade ans Knhdfinger

und Milch; ein Yolksmittel in unserem Kreise, ohne welches in

manchen Gegenden selten ein Mensch — stirbt.

Ueber den Erfolg der gegen die Weiterverbreitong der Cho-

lera in Anwendung gezogenen medidnalpolizeilichen Vorkehrangen

ist Folgendes zu berichten.

Schon vor dem Ansbmch der Cholera hatte ich in Verbin-

dung mit der Poliz^beh5rde der Öffentlichen Beinliehkeitspflege eine

besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Ich erlaube mir dieserhalb

auf einen früheren amtlichen Bericht Bezug zu nehmen.

UelHTzeu^'l, heisst es dort, dass, wenn aucli das Auftreten der Cholera

au uiiä noch unbekaoute atmosphärische und telluriscbe Bedingungen geknüpft

ist, doch nicbts so sehr ihre epidemisdie LokaUsation b«gfinstigt, als Unreinlichr

keit, Schmuts, mephitische Ansdnnstniigeii etc., hat» ieh b«vdts früher die hiedge

Polhei-Venraltimg auf die Ge&hraa aufmerksam machen zu müssen gcglau1)t, durch

welihe wir in Felipe weit verbreiteter Uebelstände der i^enannten Ait in unserer

Stadt bedroht werden. In anorkennenswerthcr Weise hat zwar die Polizei-Verwnl-

\\uv: bisher für dio Reinlialtuiic;' drr Itiniisteine und der Durch h"tssc (re.sorj^t. ihre

Heniühuugen luussten aber theilweisc wenigstens an der unzweckiniiübigen
, ja oft

unbegreiflich zweckwidrigen Anlage "vieler Rumsteiae und besonders daran scheitern,

dass auf sehr -nü&k Höfen der Stadt ganz uneihörte Zustände sich vorfendcf, wie

dies eine auf meinen Antrag zur Revision der Höfe ernannte Commission amfUch

constatirte.

Grosse Düngerhaiifen über der Erde, überfüllte Kloaken, Jauclie, die sich

ans Vieh-, Pferde- und Schweineställen frei auf die llütV und von dort zum Theil

in die llinn.steine ertross, ereben ilie Erkliiruu? für (Im an maut iu^n Strassenstelleu

auftretenden üestank, trotz der wiederholten Keiniguug derselben. Laug herge-

brachte Gewohnheit, Mangel an isthetischeni und gesetzlichen Sinn hat leider diesen

Uebelstünden eine so weite Verbreitung gegeben, dass ein grosser Theil der Bewohner
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iliie Ungehörigkeit kaum begreift. Sie betrachtea ihre Hofe mit allem Schmutz

als eine Art PriTaÜieiligthum, um welches sich die Polizei nicht zu küiiunem habe.

Es gebort, heisst es weiter, kein geringer Grud von moralischem Muth dazu,

an diesen tief einfrcwurzelten, in den i^cworbliohen Betrieb einj^reifenden Uel>ol-

ständen zu rütteln, \iml es wird der inonilischfU, wie niafcriellen Unterst ützuncjen

der Polizei-Behörde und meiner von Seiten der Königl. Regierung bedürfen, wenn

unsere dudt die CholeiagiAhr mit emeutem Eifiar aniis«iommenen Bestrebungen,

wenn anch nnr mit der Zeit, wn Erfolg sein sollen.

Was mm die augenblicküdien Yeifaaltnisse in Insterinug betrifil, so hat die

Polizei-Verwaltung, xmterstützt durch die von mir in meinem und im Namen der

Sanitäts-Commission an das Publikum gerichtete Warnung, ganz ATl'Jserorcientliclies

ffeleistet. Dem aufopfernden Eifer der Polizei-lk'amten ist es '^^-elungeM, ia einem

Zeitraum von weiii-ieii Wochen eine Reinlichkeit auf den Strassen und, was weit

mehr bedeuten will, auf den Hüfen herbeizuführen, wie siö-wohl, ich kann es dreist

behaupten, nodi niemals gehenscht hat. Es ist fu hoffen, dass dadurch der Sendie

der Boden für eine all zu grosse Verbreitung entzogen werden wird, wenn der Eifer

der Polizd und die Furcht des Publikums TOr den Polizeistrafen und der Krank-

heit nicht nachläset. Hoffentlich wird später Gewohnheit und bessere Einsicht die-

sen nicht all zu schmeichelhaften Hebel zur Reinlichheit ersetzen. Sehr viel ist

noch zu thun, sehr strenger Aufsicht wird es bedürfen, um die Wiederkehr der

U ebelstände zu verhüten u. b. w.

Speciell hierza bemerke ich, daai afimmtlicbe JDüngstätten

und Kloaken Bchon vor Beginn nnd alle 8—14 Tage wfthrend der

Epidemie ausgefahren und gereinigt werden mnssten, daaa, wo es

nOthig schien, und namentlich in jedem Ton der Cholera heim-

gesnditen Geb&nde, umfangreiche Desinfectionen ansgeffthrt, dass

diese auch hSnfig auf Kosten der Oontrayenienten auf die Strassen-

rinnsteine ausged^t wurden, wenn von einem Hofe Schmatz in

dieselben gelangten. Die beim Beginn der Seuche in meinm
Berichte ausgesprochene Hoffiiung als Folge dieser Ffirsorge ist

nicht unerflillt geblieben, wie dies der Terii&ltnissmäBsig geringe

Procentsatz der Heimgesuchten und die Lokalisation der Krank-

heit auf die ungesundesten und durch vorangegangenen Schmutz

am meisten ausgezeichneten Strassen der Stadt beweist. Leider

musste dem anerkennenswerthen Eifer der Polizei -Beamten noch

zuletzt in der Person des umsichtigen, Tag und Nacht thätigen

Polizei-Commissarius If. ein Opfer fallen, der in Folge der voran-

gegangenen Anstrengungen einer in Ausübung seines Berufes sich

zugezogenen Infection an der Cholera starb. Ebenso hat sich raeine

Hoffnung bestätigt, dass die in Folge der letzten Cholera-Epidemie

gegebene Anregung fortfahren werde, gute Fruchte zu tragen. Der

Energie des inzwischen verstorbenen Bargermeisters L, verdanken
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wir 68, dass bis anf wenige Aiunahmen jeder Hof in Insterbnrg

jetit seine yorBchriftimSsBig aoegemanerte Dfinger- und Eloaken-

groben hat; der Umncht und dem Eifer des steUvertretenden

Btrgermdsters D., der stell als Besitzer sdion w&hrend und vor

der Cholera-Epidemie in dieser Richtung Verdienste nm die Stadt

erworben hatte, sowie dem Herrn Polizei- Inspector T. ist es za

verdanken, dass die früher bestandenen UebelsLände nicht wieder

vorlcommen und sich immer mehr vermindern. So sind auch in

Folge der traurigen Erfahrungen, die wir bei der Cholera in Betreff

einzelner Häuser (Mühlenstrasse No. 9., Vor dem Pregelthor No. 11.

und 12.) zu machen Gelegenheit hatten, die Wohnungen einer

strengern polizeilichen Controle unterworfen worden, und es ist

der Bau-Comraission zur Pflicht gemacht, sich mit dem Kreis-

Physikus in sanitätspolizeilicher Hinsicht vor der Ertheiluug eines

CoDsenses in Einvernehmen zu setzen, wo in Zukunft etwa ein

Stallgebände, wie es früher häufig gesehah, in eine Wohnnng nm-

gewandelt werden soll.

Diese für die allgemeine Gesundheitspflege, wie für die An-

forderungen eines naturwissenschaftlich und ästhetisch gebildeten

Zeitalters selbstverstfindliehe Ifassregeln halte ich für die wichtig-

sten und ersten aller saaitatspolizeilichen Anordnungen, wo es sidi

um Abwendung oder Besohrfinkung von ansteekenden Seuchen und

namentlich einer nur momentan auftretenden, wie der Cholera,

handelt Es darf damit aber nicht gewartet werden, bis die

Srankhat sehen wkklieh da ist, sondern die Hauptsachen müssen

schon früher geschoben sein und nur allenfoJls spedfische Besin-

feetionen dürften dann als Zugabe betrachtet werden. Freilieh

werden alle Anstrengungen der Behörden nur von theüweisem

Erfolge begleitet sein, so lange einzelne Gewerbebetriebe, wie die

Fleischereien, die Bäckereien mit Schweinezucht u. s. w. in einer

Weise geduldet werden, wie bisher; alle Aufsicht wird nicht ge-

nügen; die Desinfection der Kloaken wird so lange illusorisch

bleiben und deshalb den Werth der allgemeinen Desinfcctionen

selbst in Frage stellen, so lange wir nicht durchweg in grösseren

und mittleren Städten besondere unter polizeilicher Controle stehende

Schlachtliäuser haben, so lange die Strassenreinigung, die Abfuhr

des Düngers und des Kloakeninhalts nicht als eine communale

Angelegenheit durch gesetzliche Vorschriften geregelt wird; eine

Anforderung, welche die Nationalökonomie in neuerer Zeit ebenso
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dringend stellt, wie schon längst die Hygieine. Es dHrfte naeh

den bisherigen Erfahrungen noch eine lange Zeit vergehen, ehe

die Frage: ob Abfahrsystem, ob Kanalisirnug vorzuziehen sei, ent-

schieden wird, ehe eine pecuniäre zweckmässige Methode entdeckt

wird, wie die Excremente der Menschen in ein leicht transpor-

tables, trockenes und durch Geruch nicht belästigendes Düugmittel

nmgewandelt werden, wie dies die. weit auseinander gehenden An-

sichten beweisen, die sieh bei der letzten Wiederversammlung

deutscher Agricuitur- Chemiker in Braunschweig kund gegeben.

Um so mehr erscheint mir die auf jener Versammlung ausgespro-

chene Ansicht des ehemaligen Ministers von Hannover, Herrn Grafen

«. Borries, Beachtung zu verdienen, der von einer strengen sanitäts-

polizeilichen Initiative, die der Commune die Verpflichtung nnd

Verantwortlichkeit für die öffentliche Fortschafeig der Excremente,

ffir zweckmässige Anlagen von Kloaken n. s. w. anferlegt, eine

raschere FOrdemng auch der anderweitigen Fragen erwartet, als

dorch technisch-wissenschaftliche Expectorationen, Jtutus «. Liehig

und PeUenko/er sind beide, der eine von dem agricnltar-chemischen,

der andere von dem Standpunkte eines Hygieinisten, derselben An-

sicht wie Graf v, Bcrriet^ d. h. dass einer kostspieligen Nothwen-

digkeit gegenfiber bald Mittel und Wege gefanden werden wfirden,

ans dieser sanitätspolizeilichen Hassregel einen dkecten Nützen

für die Stadt nnd den Staat zu ziehen. Reinliche HOfe nnd

Strassen, gesunde nicht überfüllte Wohnungen sind bessere Schutz-

mittel gegen die Cholera, den Typhus, als das strengste Absper-

rongssystem.

Aus dem Umstände, dass nachweislich die Cholera in vielen,'

ja in den meisten Fällen aus einer Ortschaft in die andere durch

die Leichenbegängnisse verschleppt worden, auch durch den Trans-

port von Kranken, erhellt am besten, wie nothwendig die strengste

polizeiliche Aufsicht . nach dieser Richtung sei. Obwohl von dem

Kgl. Landraths-Amte, von den Polizei-Verwaltern und Gensdarmen

nach Möglichkeit dergleichen überiliissigen und gefährlichen Cere-

monien vorgebeugt worden, so war das Unheil doch in vielen

Fällen geschehen, ehe man nur Kunde von dem Ausbruch der

Krankheit hatte. Mehrere Bestrafungen, mitanter auch directes

polizeiliches Einschreiten haben gewiss viel Unheil verhütet, wo.

es an besserer Einsicht mangelte.

Es scheint mir sehr wQnschenswerth sowohl im lokalen, wie
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im allgemeinen wissenschaftlichen Interesse, dass in Zukunft überall,

wo die Cholera auftritt, graphische Darstellangeu und Belege för

den Verlauf, die Ausdehnung und Intensität der Krankheit ange-

fertigt und den Physikats- und Polizei-Acten der Stadt einverleibt

würden. Man hätte dann, was den lokalen Vortheil hetrift't, schon

vor Beginn der Krankheit einen durch raschen Ueberblick wesent-

lich erleichterten und sichereren Gehalt für das, was lokal zunächst

geschehen muss; man kennt die gefährlichsten Orte uud Häuser; eine

Revision derselben und anderweitige Vorsichtsmassregeln würden

im Voraus schon getroffen werden können. Aber auch wissenschaft-

lich wurde eine solche durch mehrere Epidemien hindurch vervoU-

stäQdigte Karte mit der Zeit höchst wahrscheinlich sichere Anhalts-

punkte für die Auffindung der Ursachen ergeben, die den Verlauf

der Cholera bis jetzt noch immer so rftthselhaft machen. K&men

hiernL noch Gmndwasserbestimmimgen, ehemische üntersnchnngen

des Brunnen-, Teich- und Flusswaasers der Stadt und Ortschaften,

80 wfirde Tielleieht bald das Reich der Hypothesen, die deshalb

practisch noch so wenig nutzbar sind, weil sich noeh keine des

Ranges einer anerlcannten Theorie erfreut, immer enger eingegrenzt

werden und einer richtigen Erkenntniss eine erfolgreiche Vorsicht

folgen können.

Leider konnte ich ich mein Vorhaben, rückwärts die

früheren Epidemien in der Stadt in gleichej Weise wie die

letztere graphisch zu bearbeiten, nicht ausführen, da die Listen

auf dem Magistrats-Archiv nicht mehr aufzufinden sind. Fraglich

ist es übrigens auch, ob früher die von Cholera iniicirten Häuser

der Nummer nach so genau angegeben waren; bei der Epidemie

im Jahre 1848 war es nicht der Fall; es sind dies die einzigen

Listen, die noch vorhanden waren, die aber deshalb für den vor-

liegenden Zweck unbrauchbar sind.

Zur Vervollständigung des Hierherschlägigen erlaube ich mir

noch anzuführen, dass ich das Wasser aus dem Brunnen am Markte,

ferner der Angeragg und des Teiches früher, allerdings zu anderen

Zwecken, auf seinen Gehalt an Stickstoff, resp. Ammoniak und Sal-

petersäure untersucht und Folgendes gefunden hatte.

1 Litre 2 ZoUpfnnd enthielt in HiUigrammen

Stickstoff als AmmoiL Salpeters.

Wasser aus dem Marktbrunnen 21,3 8,9 34,3

- - Schlossteich 0,78 0,97 0,0

- - AngeraggauBse 2,77 0,47 9,50

Digitized by Google



BeoUachtiu^en über Cholera. *' 299

Cholera in der Stadt Insterburg im Jahre 1806.
1.

No. Es sind im Ganzen erkrank^ genesen gestorben
.

1 Bahnhofstrassd • . • 2
."1

9
( lohlappcrstrasse i)

qo Berystrasse .... 3 .) 0
A Alu n f*<?^l*dT VWBDAwassersiiasse . • •

0 Luth. Kirchenstrasse " '

0 Judeastrasiie .... 6 1 2

1 rnf^asxnssB .... zO 10 10
oo Koitbannstrasse . « , 4 2 2
n
u Kei. Kircbcuäti'aJtöe . . 2 1 1

10 Schulstrasso .... A
3

11 ODenniililiiistiasso . 1 1

EönigäbtTgcrstrasäe . . 2 3
13 Marktplatz .... 1 1

14 Spritzenstrasso . . . .U) 20 10

Toichstrassc I. ... lä D 7
lu Toichstrasse II. . .

1 1 Mühlenstnsse . . . 19
M
4 15

IS r lipssstrasse ....
J i) Uferstrassc .... U o 6
20 TheatentraMe . . . s

A
2 1

O 1 rrcineit . • • . .

r
.)

t

I 1

22 Schlossstrasse . . . 14 ü 8
33 Scharfriditerstrerao . . 5 3
24 Vorstadt 34 14 20
25 Zi^eltborstrassc . . . 3 .

I 2
26 Krankenhaus ....
27 Kehr^iederstrssse . • 1 1

28 pienerstrasse ....
29 Hathhausstrasse . . .

30 (ieiioralstrasse . . «

31 Lindtust rasse . . .

32* SchöntVauoustrassc . .

* Di« Kuiamwii Kuf dar «rat«]! Kurte bexeieluieii die StnuMn.

Es sind vorgekommeu Todes-

Me in einer Familie

8

4

1

3 w

Todesf.

^

Todesf.

Todes-

fiUie

1 mal 2mal IGmal TGuial

In einem Hause sind vor-

gekommen Todes&lle

.

;i

<^
r.
9»

8

•r.

o

h

<_*
f.

'a
oH
4

<_*
(/:

'SH
3

'S
oH
2

5
-ö
oH
1

118

•

lmal|2mal 1 mal 1 mal 6mal 14mal 21 mal

Es sind mithin Todesfälle voi^gekommen in Häusern im Ganzen 118
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Tabelle 2. Naehweisnng der im Jahre 1866 in dem Stadt- und
Landlcreise Insterburg, Regiernngabez. Gnmbimieii, an der Cholera

erkrankten, gestorbenen und genesenen Personen.

^. 1- Vom Ausbruch
, 'v - ^ - •i SS bis zum

Siadt Insterbuig ,^ /•

15. Octbr. 1866.
< r

uikI

-f
'

N !_
1 l'rocent-

Besondere Bemer-

liü Kreide f.

w

— S
•ä'

! i

satz der

u\st. zur

kungen.
s

i
-' ö 2 0

1

Eiixwoh-
-<Ö

tt3 ^
1

Ci
neradil.

11 ^ \ InttfArkiir" 1 0 7 i 1 n 1 u, ( tj J.j 1 1 lo 119'
1 lo, n Gr.

o Wnrnillpn
.'. 0.

1
1

1
1 U,b l

\V 1 •> fi ZO. f. IAA q0
~9'

0,0b
A i\v - 1 i 1 1 r r 1 n

l

t>T\* 1 1 . 1 M i 1 l 1 tlCIl ' t s< ' t 7U-) 1
1

1

1
(\ 1 9

n 1 ^»n UpiiiiiifIfAn
1 J. ö. Jö-i 17l fi

i

l,.Ji

6 KI -WATiTlfiirlfkiilrAn 1 <) K *>7 R» 1 . o. t>.)

.Ii

1
1

1

1

. 7 A 1 Ki * n Ii 1

1

1 M K 997
*^ L U,oö

4,.>.'

rj. in 0nir-!ii iT'iiisoIII v-iii' in iii.*!.!.^!.*

QO HS 4 4
9 fAkmenischken 14 S 1 -4 Sit. o

.

/ U,'M) Tmlt^sf in flin. ViuL
PloinlnnlrAn 1 7 M 1 1

1 1
44 '\ TmlMif in itin. l^iuii.

Ii 1pinn V)Ti on I 1 0 A4

1

"

9ft9 1 1
'

1

11 fl 17Q 10 J
~^

1 6,02
^ «t* IL#-tlIlll'_ XX i-. o. •>M 1— -

' 1 1 n .».4 7 in ( in ir.'Uisp! 4 in

1 ^ 'Oll KWV/AA 13 8 l;i3 1 1 ein. audcru. 5 Tod6S~
111- ^ 1. o> 7 Q1.9. i 2 U,oö
1 7 1

1
1 1 fi'i

1 Q W^ÜMPIliptfATIff liOlrlllvAvU 13 4 2 1
1 n 7.1

SgitfWftHifcfthmim % 4 917 3 2
l^ir -T ns:'/pniniTlrATI

f ) V ./ , . f

.

7't 1
1 .' L r> 4 1

91 10. i». 4 '2 1 'ii'.

22 Rirke-nfclii •_)
1 _

(j 8 4 4i
7 1 i 1

'1. 40'! 5 3 ü n 7"^

o r. Kl -( iPrlainrL'pn AU» 20 4 170 ö 4 1X

zo 19 4 0 t vi 5 3 2
•

07 m M
1 , t

.

IS 0i ^ • • '
1 7>N1 < 0 1 1 0,06

Oä 1 1 0^00

0,5694£v XU« «/• 90. 9 Ol/

V

4 2 2
Srhw a*''rr:iu 12. IK 2'i. 1 4 1

90
10. u. 27. 3; 10 7: 7 1,79

32 < Ir.-.Stobingen 11.9. 16. 9. 368 3 ' 2 1 0„54
\

83 Bersziencn 20. 9. 21. 9. 2iy 1 0.4Ö

o4 (leorireuliur.'" k;. y. 5. 10. So
l'i

16 i,:)0

?.') ( if'or^^euburgkt'hlcn 20. 9. 29. 9. 31.') 5 3 0,63

3(; M.dukallen 4. 9. 22. !•. 84 6
1

6
i

0,00

37 WirtkalK'ii 20.9. 25. -.1. ;;.^7 12 9 3 2,62

3ö \Mattiuingkon 17. 9. 12. 10. 23Ü I 1 0,43

«9 /Eohlisebken 29.9. 5. 10. Sl.*) 2

l
0,63

40 Alirlisrhken 30. 10. SO. 10. r;',i4 5 1,20

41 Stagutschen 182 2 2 1,U9

42 Klaukallcn 176 6 3 3 1,70

,^ Sumina 447 252 0,93

Im ganzen Kreise |66,000
|195

0,38
1 m

L
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4.

Ein Beitrag znr Kenntniss der Cloakengas-

Tergifkiuigent

Gutachtlicher Bericht über eine im April 1873 im

Arresthause zo B. stattgehabte Haus-Epidemie

ea

Prof. Dr. Flttkelnbars in Bonn.

Das Arresthaus zu B. repräsentirt vermöge seiner Reinigungs-

Einrichtungen die schweren Mängel der ganzen dortigen Stadt-

ßeinigong in möglichst greller Form. Alle excrementiellen sowohl

wie Bonstigen Auswnrfsstoife und Abwässer einer Hausbewohner-

sehaft von 200—300 Menschen werden zunächst in 4 an den Hans-

ecken ans Backstein und MOrtel gemauerte Sammelkästen und von

diesen mittelst ebenso gemauerter Kanäle in 2 Schlinggruben ge-

führt, welche auf der Männerseite 30 Fnss, anf der Weiberseite

34 Fnss von dem Geb&nde entfernt bis zur Tiefe der waaset^

ftbrenden Bodensohieht leiehen. Weder die Binmflndimg der Ab-

trittsrohie in die Sammelkästen, noch di^enige der VerbindongB-

kanäle in die SeUinggmben sind mit Syphons yersehen, so dass

dem ZniOektreten der Qoaken-Gaae in die Hanarftnme kein Hin-

d«iu88 im Wege steht Nachdem eine ehemalige, in der Mitte

des Hauses selbst (!) angelegte Schlinggmbe wegen der sich daraus

Terbreitenden Geracbsbelästigung schon yor mehreren Jahren ge-

schlossen worden, leistetSD die beiden extra dommn eingesenkten

Schachte anfangs ihre Aufgabe befriedigend, verschlammten aber

dann ungeachtet successiver Vertiefung bis zur Wasserschicht

immer wieder von Neuem, so dass der Cloakeniniialt nach den

Sammelkusten hin und von diesen ins Haus zurückstaute, wenn
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er nicht von Zeit za Zeit durch Aasschöpfen oder Pumpen bei

Seite geschafft wurde. Dun li eine derartige Rückstannng entstand

im Jahre 1870 eine förmliche üeberschwemmang des Souterrains

der Männer-Abtheilnng, so dass die Cioakenmasse darin mehrere

Fuss hoeh stand und durch mebrtftgige Anspnmpnng wieder ent-

fernt wurden mnsste. In diesem selben Seaterrain nun, dessen

Sohle 4 Fnss nnter dem Nievean des Hofes liegt, nnd speciell in

desjenigen B&nmen desselben, welche den erwfthnten Sammelkftsten

am nSdiaten Hegen, wnrde anf der MSnnerseite eine Anzahl von

Sträflingen den Tag fiber mit Bfirstenmaehen beschäftigt. Nach

Aussage der erkrankten Sträflinge sowohl wie der Hans-OfBeianten

war die linft im ganzen Souterrain hfinfig fibehriechend, — „süss-

Ueh stinkend*^, wie einer der letzteren sich ausdrückte. Am mei-

sten war dies der Fall in einem an der SadweBt>Beke des Hauses

unmittelbar an dem Abtritt-Sammelkasten gelegenen fenchtwandi-

gen Räume, welcher bei einer ilöbe von Ih Fuss und einem Raum-
inhalt von 1305 C.-Fuss G Sträflingen als Arbeitslocal diente.

Die Bewohner dieses Raumes waren es, welche zuerst erkrankten

und deren Krank heitssymptome die grösste Intensität erreichten;

— die in den anderen Souterrain-Räumen Beschäftigten erkrankten

in viel leichterem Grade, und die jenen unteren Räumen über-

haupt Ferngebliebenen erkrankten gar nicht, — wie denn auf der

Weiber-Abtheilung, wo die Souterrains nicht als Arbeits-

und Wohnräume benutzt wurden, J^ein einziger Erkran-
kungsfall vorkam.

Die ersten Erkrankungsfälle, besonders deijenige des am
schwersten ergriffenen S., begannen nach bereits vorhergegangenen

flflehtigen Klagen über Eingenommensein des Kopfes und üebelsein

am 14. April mit Erbrechen, schmerzhaftem Druck auf Scheitel

und Nacken, gesteigerter Empfindlichkeit im ganzen Rücken,

stadcem Blutandrang zum Kopf und grosser HinfiUligkeit Bei

Einsebien zeigte sich vorfibergehend ein erythematOser Hantans-

sehlag, bei Anderen kolikartige Leibschmerzen ohne Diarrhoe.

Objective Fiebererscheinungen fehlten bei Allen mit Ausnahme

des 'S., bei welchem die Körpertemperatur während 14 Tagen m
unregehnässigen Schwankungen bald bis auf 39** G. stieg, bald —
und zwar auf ganze Tage «nschüesslich der Abende — auf 37"G.

sank. Bei allen übrigen Erkrankten erhob sich ungeachtet hefti-

ger Congestiverscheinungen, welche einen fieberähnlichen Eindruck
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machten, die Tempcratnr nicht Über die normale Höhe. Die Be-

nommenheit des Kopfes verband sich bei Manchem mit grösser

Unruhe, bei S. einige Tage bindnreh mit heftigem Delirium, wel*

ehes anch beim Ab&Ue der Temperatnr auf die normale Hohe

sieht auaeetzte.

Von den 13 ins Krankenhaus geschafften Erkrankten
genasen die meisten sehr rasch schon unter dem Sinflnsse des

Luftwechsels und fühlten sich nur noch längere Zeit ermattet;

^. konnte erst am 24. Mai entlassen werden und klagte noch

Wochen hug nachher fiber ein «urfiokgebliebenes DmekgefBhl auf

dem Scheitel Ausser den IS Strifüngen erkrankten in flfichtiger

Welse an Ähnlichen Symptomen Mehrere Tom Hauspersonal,
welche in dem beschriebenen Souterrain sich anfge-

halten hatten. Ansteckungen von Kranken auf Gesunde wur-

den so wenig im Arresthause wie im Hospital beobachtet. Die

überwiegend meisten Erkrankungen fanden vom 17. April an statt,

nachdem vom 16. an eine Reinigung der Schlinggrube auf dem
Hofe unternommen worden war und dadurch ein pestilentialisdier

Geruch sich über den Hof und — bei herrschendem Westwinde —
in den nach dem Hofe sehenden Souterrain -Räumen verbreitet

hatte. Nur S. erkrankte bereits ganz bestimmt vor dem Beginn

dieser Operation.

Die Untersuchung des Wassers beider Arresthaas -Brunnen,

von welchen derjenige auf dem Männerhofe nur 20 Fuss von der

Abtritts -Sammelgrube und 60 Fum von der Schlinggrnbe , der-

jenige der Weiberseite etwas weiter von der dortigen Grube ent-

fernt, «gab folgoides Besiitat:

In 100,000 Theüen Wasser:

Brunnen des Brunnen des

Männerhofes« Weiberhofeg.

Kohlensaure Salze 42,5 42,0

Schwefelsäure 16,0 14,8

Salpetersäure 15,5 14,0

Chlor-Verbindungen 41,6 36,5

Phosphorsaure Salze* 2,5 2,0

Salpetrigsaure - Spuren Spuren

Ammoniak 1,0 0,6

Orgamsche Substanzen

Summe der festen Bestandtheile ] 21 ,6 1 12,1

Specif. Gewicht 1,0015 1,0014
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Es enthielten somit beide Brnnnen — namentlich aber der-

jenige des Mftnnerhofes — nicht blos Chlor- Verbindungen im Heber-

raaass, also von aoreiner Herkunft, und die Endprodnete organi-

scher Verwesimg — Salpetersäure Salze — in «lieblicher Menge,

was .bei allen in demselben Stadttheile befindlichen Bronnen der

Fall ist, sondern, was viel wichtiger ist, anch noch nnozjdiite

üebergangsprodacte, da sowohl Ammoniak wie salpetrige Sftnre

die Zwischenstufen tou organisdien Verbindungen znr Salpeter-

säure darstellen. Wo diese noch gar nicht (Ammoniak) oder nn-

yollständig (salpetrige Sänre) oxydirte Stiekstolf-yerbindimgen im

Wasser sich vorfinden, da kann man mit Sicherheit anf das Vor-

handensein einer bestimmten localen Verunreinigung des Brunnen-

schachtes mit Fäulnissgasen schliessen, deren Quelle raeist in dem

umgebenden Erdreich zu suchen ist, wenn nicht faulende Körper

im Brunnen selbst die Veranlassung dazu bieten. Im vorliegenden

Falle liegt die Quelle der Fäulnissgase sehr deulich zu Tage ;
—

es sind die faulenden excrementiellen Flüssigkeiten und Gase,

welche seit vielen Jahren den ganzen lief- und Haus -Boden in

hohem Grade infiltrirt haben und deren Eindringen in die nach

ortsüblicher Weise nicht wasserdicht augelegten BnumenBchachte

zur physikalischen Nothwendigkeit wurde.

Die mikroskopische Untersuchung der mittels eines

Präcipitations-Apparates isolirten festen Partikel im Wasser ergab,

dass dieselben vorherrschend aus der hier gewöhnlichen und an-

scheinend unschädlichen Grnudwasser-Alge (Palmella floecn-

losa) nnd yerschiedenen Diatomeen bestand, während die mit mehr

Becht geffirchtete imd auch in B* vorkommende Grenothiix poly-

spora nicht darin aufgefunden werden konnte.

Der Gehalt des Brunnenwassers an directen Verwesongsgasen

nnd die grosse Menge von salpetersauren nnd Ghlor-Verbindnngai,

welche letztere gleichfolls anf Verunreinigung des Grundwassers

mit excrementiellen Stoffen hinweisen, lassen über die Beurtheilnng

seines hygieinischen Werthes insofern kehen Zweifel, als man das-

selbe entschieden fßr ungeeignet zum Genuss und der Mitfuhrung

miasmatischer Krankheitskeime verdächtig erklären muss. Wäre

beim Gebrauch dieses Wassers eine Typhus -Epidemie im Uause

ausgebrochen oder Magen- Darm-Katarriie in auffallender Häufig-

keit entstanden, so würde man nicht mit Unrecht das Brunnen-

wasser als directes Schädlichkeits - Vehikel angesprochen haben.
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Nun kOimen aber die Erkraakniigeii, welche den Anlass zu vois

stehender Untersnchnng boten, weder als typhOse noch als gaetrisch-

katarrhalische bezeichnet werden. .Von sfimmtlichen Kranken zeigte

nnr Einer — der mehrerwShnte 8. — eine Temperatnr-ErhOhnng

bis zu 39" C, nnd dies in einer so Yorfibergehenden nnregelmässi-

gen Weise, wie es bei keiner Typhusform vorkommt. Bei keinem

Einzigen bestand Milzanschwellung, — es fehlten die Symptome

typhöser DarmafFection, und der Hautausschlag trat, wo er über-

haupt sichtbar wurde, laut Mittheilung des Hospital-Arztes nicht

in Gestalt von Roseola -Flecken, wie beim Typhus, sondern als

diflFase, erythematöse Köthe auf, welche ebenso flüchtig schwand,

wie sie gekommen. Bei Allen wurde die Erkrankung durch Er-

brechen eingeleitet, was bei Typhus-Epidemien nie beobachtet wird.

Gegen die etwaige Annahme eines exan thematischen Typhus
spricht auch das Fehlen jeder Ansteckung, wie solche bei den in

B. vorgekommenen Epidemien des exanthematisehen Typhns jedes-

mal — und besonders im Winter 1864/ 65 so eminent hervor-

trat. Weit eher als mit den Erscheinungen einer Typhosform

wftrden die Erankheits-Symptome, wenigstens bei dem zaerst er-

krankten mit deigenigen der Henuigitis cerebro-spuialis epi-

demica in Einklang gebracht werden können; emer Infections-

Krankheit, welche in B. Bereits wiederhott; constatirt worden.

Aber der Mangel eines regelmäsog Verlanfenden Fiebers, das

Fehlen convnlsiver Erscheinnngen sowohl, wie nachfolgender L&h-

mungs-Symptome nnd der günstige Ausgang sSmmtUeher firknui-

knngsfölle spricht gegen die Annahme der genannten Erankh^ts-

form, welche in den bisherigen Epidemien 50 pCt. TodesßUle zn

liefern pflegte. Dagegen treffen sowohl die einzelnen Züge der

hier beobachteten Erkrankungen, wie der allgemeine Verlauf der

Epidemie vollständig überein mit den Symptomen der einfachen

Cloakengas-Vergiftung leichteren Grades, — also des-

jenigen ZuStandes, welcher durch Einathmung der mit atmosphä-

rischer Luit vermischten Fäulnissgase, speciell des Schwefelwasser-

stoffes und des Schwefelwasserstoft'-Ammoniaks hervorgerufen wor-

den. Dieser Zustand, welcher an den verschiedensten Orten in

übereinstimmender Form, besonders häufig aber in Paris bei den

Gloakenfegern („vidangeurs") beobachtet ist, — letztere nennen

das ihnen schon bekannte Leiden „ie plomb^ wegen des charaktO'

VtentUakm«!». f. gn. Mtd. B. F. XZ. i. 20
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ristisdieii aehmerzbaften DraekgefShls wie von einem schweren

Gewicht anf dem Kopf, — veriänft in derselben meist fieberiosen

. oder nnr mit flüchtiger Temperatur-Erhöhung verbundenen Weise,

mit denselben unregelmässigen Abstufungen der Intensität bis zur

ephemeren Uebelkeit mit Kopfschmerz, wie sie bei den Onifiiiuten

des An'esthauses und bei mehreren nicht zur Aulnahrae ins Krau-

kenhaus gelangten Sträflingen bestanden. Bei heftigeren Graden

dieser Vergillung tritt ein typhusähuliches Delirium ein, wie es

bei S. der Fall war („chanter le plomb^, wie die Vidaiigeurs es

bezeichnen), und ebenso tritt bei diesen Fällen eine sich mitunter

bis zu tonischen Krämpfen steigernde Keizbarkeit des Rücken-

marks ein, die an ähnliche Erscheinungen bei der epidemischen

Cerebrospinal-Meningitis erinnern kann*). Beim Beginn der Er-

krankung waren Zweifel über die Natur des Leidens unvermeid-

lich; bei dem jetzigen Ueberblick über den ganzen Verlauf der

Epidemie aber, bei Rücksichtsnahme auf das ausschliessliche Ent-

stehen derselben bei den in übekieehender Sonterrainlnft beschäftigt

gewesenen Strftflingen nnd bei Inbetrachtnahme des hohen Grades

Ton Bodenftnle, deren Prodncte sich auch dem Bronnenwasser

bereits nachweislich mitgetheilt, kann über den Znsammenhang

der Erscheinongen wohl kein Zweifel mehr, bestehen. Es handelt

sieh KonAchst um eine Folge hochgradiger excrementieller Boden-

Verunreinigung, welche berdte seit längerer Zeit die unteren Räume
des Arresthauses mit schlechter Luft versehen; — die hier am
meisten in Betracht kommenden Gase, SchwefelwasserstoflF und

Schwefelwasserstofl-Ammoniak, sind speeifisch schwerer als atmo-

sphärische Luft und sammeln sich daher vorzugsweise in

den tiefer gelegenen Räumen an. Zu dieser länger be-

standenen Gas - Emanation ans dem Wohnboden trat dann beim

Aufrühren der faulenden Massen aus der zu reinigenden Schling-

grube die massenhafte Entwickeluug gleichartiger Gase im Hofraum

hinzu, welche bei dem herrschenden Westwinde in das Gebäude

und specieli iu die nach dieser Seite stehenden Souterrain-Räume

hineingetrieben wurden und den letzten Ausschlag zum Ausbmch

der auitfallenden Erkrankungen gegeben zu haben scheinen.

*) Man vngiekiie die ausfabrliche Schilderung dieser Yeii^ftiiimisfonn in

EiUtnberg^s Lehre von den giftigen Gasen, §. III.
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Wie ist einer Wiedericehr solctier Gloakengas-Vergiftung md
verwandter Vorfälle für die Zukunft vorzubengen? Gänzlidi und

dauernd gewjss nur auf dem einen Wege der strengen Vermei-
dung jeder ferneren Boden- Verunreinigung, — durch

Anlage von Sch wem mk analen, welche alle fäulnissfähigen

Stoße sofort und vor dem Beginn der Fäulniss aus dem

Bereiche menschlicher Wohnkift, und menschlichen Wohnbodens

fortschaffen. Mit eiserner Kotliweudigkeit wird dieses Ceterum

censeo bei jeder Besprechung der unübersehbaren Folgen sich

wiederholen müssen, welche aus dem traurigen Schlinggruben-

System für die Gesundheit der Stadtbewohner entspringen. Un-

übersehbar sind diese Folgen, — denn dass dieselben sich nicht

auf die Verbreitung von Epidemien wie Typhns, Ruhr und Cholera

nnd auf das Entstehen solcher Intoxicationen beschränken, wie sie

jetzt im Airestbanse za B. beobachtet worden, — daas Tielmebr

noch andere, der Beobachtung weniger aolfiUlige, langsam und stiU

wirkende Nachthdle Üfir die allgeipeine Gesnndheit daraas resol-

tiren, — das gelit schon ans der statistisehen Thatsaehe hervor,

dass in allen Städten, in welchen das SchUiiggrabeii-System ab-

gesohafit nnd durch eine gute Schwemmkanal-Anlage ersetzt wurde,

die allgemeine Sterblichkeit in einem Grade abgenommen bat, wel-

cher sich durch die Verringerung der Epidemien allein bei Weitem

nicht erki&ren Hesse. Eine solche Radicalknr ist für den ganzen

Stadtumfang Bedürfniss, aber auch nur unter umfassender Anlage

ausführbar, und ihr leider noch unbestimmtes Erwarten darf nicht

abhalten von sofortiger Verbesserung der gegenwärtigen -- wie

auch immer unvollkommen bleibenden — Einrichtungen. Man lege

in dem Arresthause, nm dessen Verbesserung es sich hier zunächst

handelt, grosse mit Cement gemauerte und innen mit geglättetem

Cement verputzte Reservoirs in möglichster Entfernung von Haus

und Brunnen und soviel wie möglich in östlicher Richtung von

ersterem an, da erfahrungsgemäss der hier vorherrschende West-

wind nicht blos die der Oberfläche entströmenden Gase, sondern

auch in der Tiefe die Bodenluft in der Richtung nach Osten treibt

und gerade bei feuchter Luft, wie sie der Westwind zuführt, alle

unreinen Gasse sich schwerer in der Atmosphäre zur unschädlichen

YerdQnnung düfiuidirett, also leichter die unteren Wohnräume ver-

giften. Die Znleitungs-Eanäle zu jenen wasserdichten Reservoirs

20*
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mllssen gleicbfaUs in Gement gemauert und die Einmfiiidiiiig der-

sdben in jene mit einem Syplion bebnfii Abspemmg der Eeservoir-

Gase versehen, dagegen ans dem Reservoir selbst ein verticales

EntweichuDgsrohr für dieselben bis znr Dachhöhe emporgeführt

werden. Auch die Sammelkäöteü , in welche die Ahtrittsröhren

direct einmiiuden und deren Inhalt dann weiterhin durch die Ka-

näle in die Reservoirs geleitet wird, müssen absolut wasser-

dicht construirt und die EinmQiidunc: der Abtrittsröbren in die-

selben gleichfalls mit einem Absperrungs-Syphon versehen sein.

Wenn dann die Entleeriiug der Reservoirs regelmässig vor ihrer

gänzlichen AnfüUung geschieht, — wozu nur pneumatische

Apparate benutzt werden sollten, — so ist das Debel auf ein

im Vergleich zum jetzigen Zustand seiir geringes Maass zurfick-

geföhrt und sind jeden&Us solche fireignisee wie das iiier bespto-

öbene nicht mehr zu erwarten.

Unter Beiseitelassnng der Frage, wie die Brunnen vor dem

Zutritt Shniicher Bodeagas-BeiiDiscbiingea zom Wasser zu behftten

seien, möge zun Sdünsse hier nnr noch gestattet sein, eine War-

nung gegen die feinere Benntznng von Sonterrain-Bänmen eines

auf solchem Boden angelegten Gebftadee zu Wohn- und Arbeits-

Localen anaznsprechen. Auch die besten Gement- und Aaphalt-

Manem sichern nicht gegen die DÜfosion der Boden-Tädnisagase

in sdehe Bänme hinein, — nm wie viel leichter mfissen sie durch

gewöhnfiehe MOrtel-Havem, wie diejenigen des betroffenen Arrest-

hauses es sind, hindurchgehen, — und um wie viel schädlicher

müssen sie wirken bei gleichzeitiger Feuchtigkeit der Wände und

bei Bewohnern, denen am Tage nur 218 und in der Nacht nnr

350 C.-Fnss Luftraum pro Kopf und kein täglicher Genuss der

relativ fireien Hofloft gewährt wird! .
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5.

Eid Fall tod Lissa.

Hitgetheilt

von

Dr. ScKoIk,
dirig. Ant etc. su SrMwa

Wilhelmine ß., 46 Jahe alt, Handelsfraii ans dem Harz, welche

mit ihren Waaren die Markte Xordwest-Deutschlands zu beziehen

pflegte, wurde bei Gelegenheit des Bremerhafener Marktes am
21. August 1871 von einem fremden schwarzen Pudel in die linke

Hand blutig gebissen. Die Hand schwoll auf und wurde schinerz-

haft, heilte aber nach einigen Tagen ohne weiteres Znthun. Der

Hund wurde noch an demselben Abend von dem Besitzer, der ihn

für krank Meli, erschlagen imd Tenohant*

Am 18. October, also 53 Tage nach der Yerletznng, traten

während eines geschäftlichen Aufenthalts in Bremen, nachdem

schon einige Tage vorher eine sehr ärgerliche nnd reizbare Stim-

mung an der Kranken bemerkt worden war, ohne sonstige nach-

weisbare Veranlassung ziehende imd reissende Schmerzen mi

linken Arm auf, welche von der Hand nach der Schaltergegend

hin ansstrahlten. Dazu gesellten sich rasch grosse Angst mid

Aufgeregtheit, Athemnoth imd, wie es scheint, Schlnndkrämpfe.

Wenigsteüö wurde constatirt, dass die Kranke schon in der Nacht

vom 15. zum IG. nicht mehr trinken oder die ihr verordnete

Medicin einnehmen konnte. Am Abend des 16. wurde sie unter

der Diagnose: „fieberhafter Zustand" der Kranken-Anstalt zuge-

führt. Dort sah ich sie zuerst am 17. Morgens. Die Beurthei-

lung des Falles bot anfangs ciaige nicht unerhebliche Schwierig-

keiten dar. Zunächst fehlte alle Anamnese, — alle hiorauf bezüg-

lichen Angaben konnten erst später, nach dem Tode der Kranken,
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von den Angehörigen erhoben werden. Ja die Kranke selbst

l&Dgnete, nachdem die Diagnose auf Lissa nnzweifelhatt geworden

und sie direct darum gefragt wurde, jede Verletzung durch ilunde-

biss beharrlich ab. Vorerst konnte nur constatirt werden, dass

Patientin, welche am Abend vorher wegen ihrer Unruhe und grossen

ängstlichen Geschwätzigkeit auf den dienstthuenden Assistenz-Arzt

den Eindruck einer Geisteskranken gemaelit hatte und darum in

ein IsolirziniBier gelegt worden war, w&hrend der Nacht über

grosse Prftcordialangst und Athemnoth geklagt, auch einen Stran-

golationsTerBndi mittelst der Gardtnenaehnur gemacht hatte. Was

die Dyspnoe anbetraf^ so schien dieselbe in nnmittelbarem Gansal-

zasammenhang zn stehen mit einem umfangreichen Hautemphysem,

welehes sieh Ton der -Snbmentalgegend beiderseits über die vordere

FlSfihe des Halses herab his zur H((he der 4. Bippe erstreckte.

iMeses Hantemphysem hatte, wenn auch in kleinerem ümfonge,

die Kranke schon mit in die Anstalt gebracht und wurde, nach-

dem ein laryngoskopischer Aufklärungsversuch wegen der grossen

Unruhe der Kranken fruchtlos ausgetuUen war, später bei der

Section als Ursache desselben eine 2 Ctm. lange Kisswunde des

oberen Theils der vorderen Oesophaguswand, welche sich die Kranke

während eines heftigen Angst paroxysmas mittelst eines scharfen

Löffelstiels durch den Mniul selbst heimgebracht hatte, aufgedeckt.

Patientin, eine mittelgrosse, ziemlicli schlecht genährte Person

von schwacher Musculatur lag, die Halsgegend durch das oben

beschriebene Hantemphysem unförmlich geschwollen, mit funkeln-

den Augen und wirrer ängstlicher Miene zu Bett, häufig (40 mal

in der Minute) und mühsam unter anscheinender Dyspnöfe Atbem

holend. Aller Augenblicke griff sie mit beiden Händen nach dem

Halse, durch Geberden und wirres unzusammenhängendes Reden

andeutend, dass dort der Grund ihrer Erstickungsnoth s&sse. Da-

bei waren die Inspirationen nicht flach, sondern tiefer als normal,

und vor AUem zeigten sich keine Symptome von Larynxstenose,

wie pfeifendes Athmen u. dergl. Die Herzaetion erwies sich als

etwas beschleunigt (Puls « 100), fihrigens normaL Temperatnr-

abweichungen nicht vorhanden. — Bald sollte sich das Bild noch

klarer gestalten. Denn die bisher nur mässige Dyspnoe steigerte

sich im Verlaufe des Vormittags zu den heftigsten Respirations-

krftmpfen. Unter tetanischer Gontraction der respiratorischen Brust-

und Halsmuskeln und episthotanischer Vorwölbung dcä Thorax und
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der Schultern, mit aufgestemmlon Ellenbogen und rückwärts in

die Kissen bohrendem Hinterhaupt wurden oberflächliche lang-

gezogene Inspirationen, denen anter heiserem Geschrei kurze müh-

same Exspirationen folgten, ausgelöst. Der ganze Anfall glich

sehr einem gewöhnlichen tetanisehen, nur dass eben die übrige

Kdrpennvscniatnr, namentlich aber die Kaumuskeln ganz nnbe-

(heiÜgt waren. — Aach die eigentlich hydrophobisehen Symptome

waren sehr hervortretend. Nicht nur der Yersnch zu trinken,

schon das NShertreten mit einem Glase Wasser, der Lnftzng von

der geOflheten Thür her, ja selbst, wie es schien, schon die blosse

Vorstellnng davon, erregte sofort die heftigsten minntenlaagen An*

fiüle. Dabei speichelte die Kranke stark, spnckte rftcksicfatslos

um sich, riss sich mit der Hand den Speichel vom Hnnde nnd

schlenderte ihn von sich. — Allmählich wnrde die Sprache immer

nnverständlieher, die Sehw&ehe nahm zn, der Pols wnrde kleiner

nnd freqnenter, es stellte sich auf beiden Lungen feinblasiges

Rasseln ein und schon um 4 Uhr Nachmittags verstarb die Kranke

snflFocatorisch inmitten eines Äufalles. — Schon während des Lebens

waren am 2. Finger der linken Hand die unten näher zu beschrei-

benden Narben der Bisswunden aufgefunden worden. — Die The-

rapie hatte in subcutanen Morphium- In jectionen bestanden, ohne

dass ein auch nur vorübergehender Erfolg wäre sichtbar gewesen.

Die Sectio n, 19 Stunden p. m., ergab folgenden Befund:

Mafforo T,« icho mit b et r iirh 1 1 ich on Tod tenflec ken auf Rucken, Ober-

armen imü Tljorax. Hoil out ende Totltonstarro. Vom Kinn und don hori-

zoutak'Ji l'nterkiofen"i.sten beiderseits über die Vordertlache des Halles und des

Thorax bis iicrab zur llühe der 4. Kippe erstreckt sich eiu teigig auzufüblendcä

knisterndes Zellgewebs-Emphysem. — 3 Ctm. nnteiliBlb des Os hyoideaiii

fielUieb naeh beiden Unterideferwüikeln veriaufend zeigt deh eine 3 Mm. Mte
oberfl&eUiche Stranp:marke. — Auf der Donalfliche des 2. Fingen der linken

Hand über dem Phalancro- Metacarpal[?elcnk findet sich eine linsonurosse flache,

nicht adhärireudc blutrothe Narbe, 1 Ctm. darüber eine ebeasolche, noch etwas

kUdncre; — unmilteU)ar über diesen Narl)en ein halbkrcisforraiges, mit der Con-

cavität nach unten gerichtetes, 1 Ctm. breites, livid petarbtes, in das Unterhaut-

sellgewebe ddi «trtnekeiidea Bluteztravasat, in dessen Mitte ein kleiner ge-

fällter YmeoasAf welcher jedodi nicht anmittelbar mit den Narben zusammensu«

hängen scheint, Yerlftuft.

Nach TTerausnahmc der Orfrane des Halses xiAd der Brusthöhle zeigt sidi,*

dass sich das oben besehriebene Zellgewel»s-Emphysem bis in das Zell-

gewebe des Mediastinum antieum und postieum erstreckt. — Die

Lungen- und Ii i j>pea-Pleura zeiüt zaldn ii-ht' linsen- bis erbsenprosse Ec-

chymosen. Auch auf der Schioimhaut des Mundes, namentlich der Lippen
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seigeD sieb eiweliieEcehymoBeii. — An der Mderan Wand des Oesophagus*

in der Wb» der linken Gurt arytaenoidea befindet sich eine 2 dm. laii^, tiefe,

bis in das nmkleidcndc Zellgewebe sich erstreckende zerrissene Wnndo mit etwas

Teidickten und livide gefärbten Rändern. Das umgebentle Zellgewebe zwischen

Oesophagus und Trarhca ebenfalls emphysematö« auf^elorkcrf. An der hinteren

Fläche dos oberen Kandes der Cart. thyreoidea ein lirisengrossos Blut extra vasat.

— Das Lumen von Kehlkopf und Lufiröhre ist nicht verengt, doch mit einer b e-

trächtliehen Menge schanmiger blutig-tingirter Flüssigkeit erfüllt,

welche bis in die Brandiien sich Uneinostreckt Die SehWmhant normal» dodi

durch F&nhiiss livid gerothet, zeigt in der Moigs^Enfsdisn Tsadie reehtennts, so-

wie auf der Ary-epiglottisf;iltt derselben Seite einzelne kleine, kaum stecknadelspitE-

grosse, in Gruppen stehendi«, farblose Bläschen. Die ömgebung derselben an-

scheinend normal, nicht intiltrirt. I>i«' Schleimhaut an der Zunfrenwurzel hyper-

ämisch und geröthet; zwischen Kpigiottis und ZungcnwTirzel einzelne linscngros.se

Blutextravasate (£cchymosen). — Die Lungen, an dm Spitzen leicht adhärirend

und alte Narben anfireisend, sehr blutreich, hypostatisch nnd odematos.
— Das Hers von normalen DimensioneD, normal, zdgt redite Kammer nnd Tor-

kammer mit schwarzem, dünnflüssigem Blute gefüllt, ebenso die Art

pnlmonalis; linkerseits enthält das Herz nur weniges lockeres Gerinnsel, — Peri-

rardium nonnal, zeigt auch keine Ecchymosen. - Die grossen Venen der

Brusthöhle euthaiten viel dunkles d ü nufl ü ss i;i:e s Blut. — Die Milz zeigt

sich klein imd fest, die Lober sehr blutreich. — Der Magen ist noch mit

dünnem ^psisebrei gefüllt, zeigt lockere, etwas hyper&misehe, bereits mit post-

mortalen dendriftisehen GeAssrerzwdgongen bedeckte ScUeimhant; die Dirme

in demselben Zustande fottgesehiittener F&nlniss. — Die Nieren sind sehr bhit-

reich« ebnso die Pfortader und aufsteigende Hohlader. — Blase leer und zusam-

mengezogen. — Schädeldach, dünn; die grossen Blutlciter des (ichirns zeigen

hypostatische Füllung, ebenso die (lefässe der Pia. Die nchirnsubstanz ist fest

und weist viele Bbiti>unkfe auf. Seröse Ergüsse in den Ventrikeln otier capilläre

Apoplexien sind nicht vorhanden. — Auch das Rückenmark und verlängerte

Mark MÜgen ausser hypostatischer Füllung der Heningeal-Oefisse keine Ab-
normität.
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Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft

für öffentliche Gesundheitspflege.

Zehnte Sitzung. *

(17. Decbr. 1872.)

Vorsitzender: Herr von Bunsen.
Schriftführer: Herr Börner.

Nach Erledigung einiger innerer Angelegenheiten hält 1) Herr Börner
seinen Vortrag:

^Ueber neuere Br&liningeii in Beiag auf KnnkenhStuer,''

(Der Vortrag wird spiter verSlfootUeht werden).

2) Herr Wiehe:
„Ueber die Anforderungen der öffentlichen Gesondheitspflege an

den Ran städtischer Strassen."

Meine Herren! Die Commission für den Bau ÖfTentlicher Strassen,

die von der Gesellschaft depntirt worden ist, ist noch nicht zd irgend

einem Alndiliiaa gekommen, well wihrend des Sommers kdira Sitsongen

stattfinden konnten. Ich erlanbe mir jedoch ein allgemeines Programm

onnlegen, weil nch wohl dabei manches Interessante ans der Gesell-

schaft ffir' die Thätigkeit der Commission ergeben wird. In erster Linie

dienen die städtischen Strassen dem Verkehr, nnd ich lege Werth daranf,

dass bei jedem Verkehr die Gelegenheit zu mechanischen Schädlichkeiten

vermieden werden mnss. Diese Gelegenheiten sind grösser als man glaubt.

Der Verkehr amfasst nicht allein die Fassgänger and Fuhrwerke, sondern

niD nnw andi alles Anden, wis an den YerkehisbedfiiftnBBen gehtM,

miibeiansiehen. Han hat also auch die VerproTiantimng der Städte, die

Herbeisehaflinig yon BohstoffBo nnd das Forlsciiairen der fertigen Fabri-

kate ins Ange zn fassen, man mnss anssetdem aach die Lebensbedürf-

nisse, die unterirdisch zugeführt werden, Wa?ser nnd Gas dabei berück-

sichtigen; die verschiedenen Arten des Verkehrs sind zu trennen, nament-

lich die Eisenbahnen, sowohl die Locomotiv- wie Pferdebahnen, welche

verschiedene Gefahren setzen und wesentliche Faktoren im Bebauungs-

plan der Stadt sind. Man iat apectell jetit soweit gekommen, dass Ni-

eanfiberginge von LoeomotiYbabnen vermieden wetdeii nnd in belebten
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StadtUieilon ansgeschlossen sind. In Be^ag auf Pferdebahnen hat man
in deutschen Städten wenig Erfahr nng. Man kann diese natürlich nicht

vom Strassenniveaa aasscbliessen, aber man muss Vorkehrnnt^^pn treffen,

dass es bei der Anlage von Geleisen unmöglich wird, dass ein Fuhrweric

fiber den Weg der Pferdebahn kommt; es moss zwischen dem nSchsten

Haase nnd dem Wege der Pferdebahn so viel Pitts sein, dass ein Fahr-

werk onbesehldigt daswisohen stehen kann. Dahin gehSrt das Auf-

stellen Ton ]jeitem, Ständern n. s. w.. das Sprengen der Strassen,

Streuen von Asche, welches den Verkehr der Fnssgänger erleichtern soll.

Das Strassenrcinigen in Hezug auf Schnee und Eis ist hierbei zu erwäh-

nen, ebenso die Vorriclitnng in Bezug auf Baugerüste. Es existiren in

dieser Beziehung viele Vorschriften, die alle den Fehler haben, dass sie

nicht gehalten werden. Zwischen Fassweg nnd Fahrdsmm befinden steh

die Rinnsteine,' die das Wasser abfahren sollen. Diese geben wiederholt

Anlass za Besehidignngen, namenilieh wo sie sich so tief einschneiden,

wie in Berlin. Sie bieten für Fassgänger und Fuhrwerke Unannehmlieh«

keiten, namentlich durch die Rinnsteinbrücken, die nötbig sind, am zu

den Ilauseinfahrten zu gelangen. Diese Brücken, die ^'cwühnlich hölzern

sind, verderben leicht durch Fäulniss und mechanische Schädlichkeiten

ond die Zwischenzeit zwischen dem liervortreten der Beschädigung und

der Reparatur ist genügend, am Pferd nnd Wagen sa belistigen. In

verschiedenen Städten, namentlich in Frankieieh, ist die Ableitung des

Wassers unterirdisch so eingerichtet, dass man Gas- und Wasserleitungs-

Röhren in die Canäle hineinlegt. Für die Gasröhren hat diese Einrich-

tung den Nachtheil, dass sie undicht werden nnd Explosionen innerhalb

der Caniile , inaticlimal sogar in bewohnten Räumen verursachen können.

In England, specieil in London, hat man den Ausweg getroffen, dass man

die Gas- nnd Wasserleitungsröbren nicht in Ableitangs-Ganttle, sondern in

eigene GewSlbe gelegt hat Diese sind so gross, dass ein Mann In

ihnen gehen kann, nnd 6—12 Foss breit Man hat besonders Werth

aaf die Ventilation der CanUIc gelegt, um etwaigen Gefoliren vorzubeu-

gen. Die Anlage der Canäle bietet den Vortheil, dass man das Pflaster

nicht aufzureissen braucht, wenn Anschlüsse gemacht werden müssen, und

man den Strassenverkehr nicht belästigt. Von diesen Gewölben aus

gehen auf der Grenze zweier liäuser Canäle, die es gestatten, die Röh-

ren bis unter die BSmia sn f&hren, ohne das Pflarter anfiubreehen.

Der Begrüf einer stBdtisch hergestelllen Strasse .verlangt die Her-

stellang eüier lestm Fahrbahn mit Piastw- oder GranitsfeeineD, was f&r

die Bewohner am besten ist In Frankreich, England nnd Oesterreich

bat man viele C'liaussirungen, welche durch den grossen Staub und

Schlamm viele Naclitheile bieten. In England und auch bei uns stellt

man die Fahrbahnen häufig aus Asphalt her; diese Einrichtung ist thooer,

sonst lässt sich dagegen Vichts einwenden. Die Rücksicht auf den Ver-

kehr bedingt, dass man die Fahrbahnen möglichst glatt macht, weil die

Zugkraft dann gnnstig ausgenutst wird. Die Zugthiere selbst werden Je-

doch durch die glatten Fahrbahnen sehr beeintrSchtigt, weil die Hnfb nicht
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geofigenden Halt finden. Man darf deshalb anch die Steine des Pflasters nidit

za gro?s wählen. Man legt Trottoirs auch nicht über die ganze Strasse,

sondern nur schmale Granitplattcn, zwischen denen sich Pflastersteine be-

linden Die einzelnen Pflastersteine sollen nicht über G— 7 Zoll haben,

damit die Hufe der Pferde in den Fugen sich halten können. Etwas

AebnlitihM ist polizoUioh in Berlin orgesohrieben. Die Form der Ober-

fliehe mass ao sein, dfus sie die BntwSsserang dnreh die Binosteine ge-

stattet, und dani g^ftrt, dass die Strassenoberfläche selbst planirt ist»

dass sich nicht in Vertiefangen Wasser absetzt, welclies verunreinigt,

zersetzt wird und einen ungünstigen Einfluss ausübt. Nachdem das

Wasser in die Rinnsteine gelangt ist, muss es weiter geführt werden;

dem Rinnsteine selbst giebt man , wenn es möglich ist, ein Gefälle von

1 : 400. Kann mau dies nicht erreichen, so moss man unterirdisch ab-

ffihien. Gerade die Bfieksifliit tnf die Entwissernng bedingt, dass man
die Strassen mdgUdist hech legt, nnd swar moss die Anlage so hock

werden, dass die EntwSssemng noch nach einem Pnnkte bin stattfinden

kann. Deshalb fuhrt man in den nenanznlegenden Stadttheilen die

Strassen gewohnlich höher, als das vorhandene natürliche Terrain. Hier-

bei ist vor einer Manipulation zu warnen, die ziemlich allgemein ist.

Man giebt häufig nicht Acht auf das Material, mit dem man anfüllt, es

kommen organische Stoüe mit hinein, die das Terrain verunreinigen pnd

das Wasser vefderben (Torkstiasse).

Abgesehen vom Verkehr, dem die Strassen dienen, und von der Auf-

nahme von Gas- and anderen Röhren, haben sie eine andere wichtige

Aufgabe, die Luftemeuerung, die Einführung von Luft und Licht. Es

bestehen hier gewisse Beziehungen zwischen der Breite der Strassen und

der Höhe der Häuser. Eine Strasse von 30' Breite würde bei zwei Ge-

schossen ausreichend sein, während sie bei höherer Bebauung für die

unteren Geschosse nicht mehr hinreichend ist. In Berlin war es früher

gestattet, bis snm 4—5fachen der Strassenbreite in Bezug anf die Höhe
der HSnser ra gehen. In Paris ist das Verhiltniss 1 : U noch gettattet

Diese Festsetzung ist sehr einseitig; denn es kommt darauf an, wie die

Häuser gebaut sind. Hat man kleine Höfe und kleine Gärten, so moss
man an die Strasse nndere Anforderungen stellen als da, wo man eine

mehr ländliche Bebauung hat. in England lect man grossen Werth auf

die Ventilation in Höfen und Gärten; man hat dort Siras:>en von 12 bis

18 Fuss Breite angelegt, welche nur die Ventilation der Hfifs ermittelB

sollen; auch der Verkehr des Haushalts soll dort stattfinden, doch dürfen

keine Wohnungen dort gebaut werden. — Man kann die Wichtigkeit

der Strassen für die Verbesserung der Luft nicht hoch genug anschlagen.

Vorgärten, Parke, Gärten im Innern der Strassen sollen die Verbesserung

der Luft fördern, ebenso die Sprengung der Strassen; denn während die

Vegetation die chemische Zusammensetzung ändert, schlägt die Spren-

gung Staub und suspendirte Stoffe nictier. Auch die Anlage von ,Fon-

tainen etc. ist kein äatheUscher Luxas, sondern Forderung der öffentlioben

Gesundheitspflege.

Digitized by Google



9

316 T«riiftiidlungen der DentscheD G«»e1l9chaft fnr offiBDli Gonmdheitspilege.

Es ist nodi eine Art on Verwendung der Strassen za erw&hnen,

die darcb lokale Verordnang in Ikrlin nnfgohoben ist, aber im Landrecbt

noch zn Recht besteht, nämlich dass in städtischen Strassen jedes Hans

Ik Fuss von der Grenze entfernt bleibt. Es ist dies sowohl ökonomiseh

darchaas za verwerfen, als auch für die Gesundheit schädlich. Diese Orte

trocknen selten ans, die Traufen gehen hinein, Abfälle werden entweder

dort hinoIngewoiCBn oder hineineDtteert, so deas ei die gröbsten Solmvti-

wfnkel sind, die min fiberfatopt Idinstlieh erzeogen kami.

Ans dem Gesagten wäre als Folgerong so registriren, dies die Ge-

legenheiten mechanischer Schädlichkeiten zn Terhindem wireo, dast die

Strassen in Bezog auf Breite und gegenseitige Entfernnng so eingerichtet

sein müssen, dass sie ansreichende Ventilation für die bebauten Flächen

bieten. In dieser Beziehung wird das genügen, was man in Berlin in

der Friedrichstadt eingeführt hat, wo man 20 Rothen breit Häoser und

5 Rotiteii Iweit Stranen angelegt htt Beim Aoftebfitten der StnsieD iit

daffir Sofge la tragen, daaa alle oiganiMben Stoib fem gebalten werden.

Rntwässerong, feste, nicht staubende Fährlöhnen, tief liegende Canlle

werden dazo beitragen, die Stadt gesond zn machen. Bei Anlage

neuer Strassen wurde man gut thon, die Entwässerangs-Canäle sofort ein-

zufügen, um die Verunreinigung des Baugrundes zu verhüten —
. Bei der Diskussion fragte Herr Professor Müller: „ob nicht die

Länge der Strasse zu berncksichtigen ^^äre?*^ Es ist mir aufgefallen,

dass in den langen Strassen die bewegte Luft eine Heftigkeit gewinnt,

wie wenn sie dnreh einen langen Sobomstein ginge. Im Vinter ist 9g

nicht sehr angenehm, an dem einen Ende der Strasse die Wocht des

Windes vom andern Ende zu bekommen. Es mag nicht leicht sein,

diesem üehelstande abzuhelfen; denn es hat etwas für sich, weit sehen

und fahren zu können, wenn aber vorbin erwähnt wurde, dass die An-

pflanzung von Bäumen etc. sehr erwünscht wäre, so Hesse sich ja eben

doreh Banmpflansangen ein siemlleb starker Verbau gegen die Znglaft

anbringen. Wenn man sieh in der Entfstnnng von mehreren Fnss immer
einen Rnndtheil denkt, der mit Blumen beietst ist, so würde dies den

Wind leicht brechen. Was die Verunreinigung des Untergrunds durch

schlechtes Material betrifft, so giebt es in Berlin viele Beweise hierfür

and die Verschlechterung des Wassers rührt in vielen Fällen daher.

Herr Geheimrath Wiehe: Eine wesentliche Forderung wäre die,

dass die Strassen einen festen Boden haben, damit organische Stoffe, wie

ürin ond Mist der Pferde, nicht durch das Pflaster eindringen könneni

eine A^baltimng wire sehr wesentlicb. Dagegen wird geltend, gemaeht»

dass ein gotes Pflaster, welches keine Vettiefongen hat, auch daa Dnteh-

dringen verhütet, und dass Asphalt nicht zu empfehlen sei.

Herr Veit Bfeyer: Ich glaube, dass der üntergrond der Strassen

von Herrn Wiehe nicht berücksichtigt worden ist. Die vorhin angeführte

Bemerkung von der Verunreinigung des Untergrundes weist daraof hin,

dass derselbe gut sein mnss, wenn man gute Strassen haben wül. Ein

daneriiafkes Pflaster ist in BerUn nieht hemstellen; Strassen, die ent

kfinüeb nea. gepflastert worden, seigen scboo jetit bedenkliche Lfleken
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nnd geben inr Stegnatioii ?od Steifen Anhus. Es ist nnr durch Dntn-

manerang nnd Asplialtirang mSglieh, die Gesandheitspflege za fordern.

Hot Geheimrath Wiehe: Eine gate Oberfläche lässt sieh herstellen,

wenn man gute Pflastersteine nimmt and mit Cement übergiesst. Aber

bei der Beschaffenheit der Granite ist die Reparatur eines solchen Pflasters

mühseblig und kostspielig; das Aufbrechen des Pflasters wegen Gas- nnd

Wasserleitung bewirkt, dass ein solches Pflaster nie in Ordnung ist.

Die DiakuflBiott ist geschienen.

Herr Hobreeht: leh mOehte bitten, dees der interesnnte Vortrag,

den Herr Dr. Börner gelialten hat, nicht spnrloe verschwinde. Ich habe

deshalb nicht das Wort zar Debatte genommen, weil ich mit Sicherheit

annnehmen zu können glaubte, dass dies von anderer Seite geschehen

würde. Da es nun zu spät sein dürfte, in eine Debatte über den Vor-

trag einzutreten, so stelle ich den Antrag, dass eine derartige Debatte

auf die nächste Tagesordnung gesetzt wird.

Herr Börner wfinioht Vertagung der Debatte und Terspfi<dkt eine

ZosammemteUnng der Sehloflasätse seines Vortrages.

Da die Versammlung hiermit einverstanden ist, so schliesst der Voi>>

aitiende mit dem Versprechen, der Debatte über den Börner'aehen Vor*

trag eine hervorragende Stelle in der nächsten Tageaordnnng an geben.

Schioss der Sitzang am Uhr.

Eilfte Sitzung.

(21. Jan. 1873.)

Vorsitzender: Herr Dr. von Bnnsen.
Schriftführer: Herr Börner.

Professor Dr. Hirsch spricht über die Verbreitnngsarten
epidemischer übertragbarer Krankheiten. — Er weist auf die

Wiehti^ralt. des Gegenstandes für die offontliebe Gesondhtitspflege hin,

wddie demselben eine nm so grössere Anfinerksamlceit inanwenden hat,

je mehr in eben dem Haasse, in welchem die VetlrehnTeridltniase aahl-

reicher nnd schneller werden, die Häufigkeit und die Verbreitung jener

Krankheiten sich steigert. Bei jeder übertragbaren Krankheit bat man
Offl aetiologischen Standpunkte aas .an ontersoheiden:

1) eine specifische Ursache;

2) ein zwischen dieser und dem Individuum vermittelndes Medium;

nnd

3) eine individnelle Empfängliehiceit des IndiTidonms för jene spe*

eUidM SehidUohkeit.

Diese Gesichtspunkte bat die öffentliche Gesandheitspflege behob
prophylaktischer Jlsssregeln gegen jene Krankheiten ins Aoge an fyaen;

sie hat daher:

1) zn verhindern, dass die specifische Ursache, das sogenannte

Krankheitsgift, sich entwickelt, oder wenn es bereits entwickelt

ist, daaselte an aeistöreii;
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2) diejenigen Insseran Uomente, welche das Bestehen ond dss

QedeiheB dieses speeifisehen Knnkheitsstolfes noeh weiter fötdem,

möglichst za beseitigen;

3) die Verbreitangswcge, auf welchen das sogenannte Krankheits-

gift von Ort za Ort, von IndiTidaum za Individaum gelangt,

zu sperren, endlich

4) die individuelle Empfaugliclikeit zu tilgen oder das Individuum

wenigstens in solche Verhältnisse bq bangen, in welchen es der

einwirkenden SdüUUichkeit den mÜgUchst grOssten Widentnnd

entgegensnsetzen vermag.

Die Erffillnng dieser Anfgahen der öffentlichen Hygiene setzt natSr-

lich eine gründliche Kenntniss der Objekte selbst voraus; leider aber ist

der gegenwärtige Standpunkt der wissenschaftlichen Erkenntniss nicht

ausreichend, nacli allen genannten Richtungen bin gleichmässig gt^niigen-

don Aufschiuss zu geben. Am wenigsten weiss man von dem Ursprung

vnd der Nitar des ^Krinkheitsgiftes^ nnd denjenigen Mitteln, welche

dasselbe sn serstSren vennögen; grfindlichere Einblicke hat man in die

Wirksamkeit deijenigos insserai Potenxen, welche dnen fSrdernden Bin-

fluss anf den Bestand nnd das Gedeihen der speeifisehen 8chSdlichkcit

Süssem; anf die wichtigsten und wirksamsten ders'^lbon aber, namentlich

die aus atmosphärischen und telluriscbcn Verhältnissen hervorgehenden,

hat der Mensch gar keinen oder nur geringen Einfluss. Um so mehr

versprechend erscheint der Versuch, die Verbreitung der Krankheit da-

durch xn inhibiren, dass man, anf Erfahrungen fiber die Verbrdtnngt*

arten der Krankhdten gestfitst, der denselben sa Grunde liegenden

SehSdlichkeit die Vermittlungswege abschneidet.

Diesen Gegenstand fnhrt der Vortragende weiter aus, indem er nach-

weist, wolobc Rolle hierbei die einzelnen, als Vehikel der Krankheitsgifte

erkannten Medien, die atmosphärische Luft, Wasser, feste Körper, der

menschliche Organismus selbst, u. A. spielen. Schliesslich macht er

darauf aufmerksam, dass es vor Allem Aufgabe der öffentlichen Gesund-

h^spflege ist, darauf hinsuwirken, dass in jedem Orte die eisten Be-

dingungen für ein gesundheitsgemSises Leben der Berölkerung erfüllt und

damit die Widerstandsfähigkeit des Individuums gekräftigt, den Krank-

heitsgiften also möglicbat der Boden entxogen wird, auf dem sie ihre

«erstorendon Wirkungen zu entfalten vermnoron.

Herr Börner: In Hozag auf einen Punkt möchte ich noch um
nähere Auskunft bitten. Der Vortragende hat den Einfluss der Lungen-

schwindsucht auf die Hortalit&t als einen verschwindend kleinen hin-

gestellt gegenüber den Verheerungen der Volkskrankheiten. Der Vor-

tragende wird xttgestehen, dass der Ehifluss der Lungenschwindsucht auf

die Mortalität ein grosserer ist, als der der Volkskrankheiten, selbst wenn

wir Typhus, Blattern und Cholera zusammennehmen. Nun liegt es ja

nahe, daran zu denken, dass es sich bei Lebonsversichcrnngen um andere

Verhältnisse handelt, als bei einer allgemeinen Mortalitätsstatistik, und

daas die Volkskrankheiten gerade in den unteren Classen mehr Opfer
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hiDwegraffen, auf welehe sieh die Rrfuhrangen der Lebenmrsieheniiigs-

Geselleelwfteii nicht eistreeken. Indeaaeo mSehte ieh an den Vortragen-

den die Frage richten, ob er bei dem Vergleich recht grosse Zeiträume

und ganze Länder ins Augo gefiust bat; sonst kann man einen derarti-

gen Vergleich nicht anstellen.

Herr Hirsch: Ich bemerke, dass die Angaben, die ich gemacht

habe, sich auf England beziehen und für einen 24jährigen Zeitraam

gelten, wShrend welcher Zeit allerdings mehrere CholerapEpidemlen dort

gehenaeht haben. Die mittlere SterbUebkeit an Sehwindsneht ist in Eng-

land auf 1000 Individuen jährlich 3; die Verhältnisszahl für symotische

Krankheiten ist mir nicht gegenwärtig, jedenfalls aber ist sie grosser.

Für Deutscliland habe ich eine derartige Statistik nicht angestellt.

Herr Geriacb: Dass das Contagiam sich durch die Luft wenig ver-

breitet, stimmt mit den Beobachtungen bei ansteckenden Thierkrankbeiteu

fiberein. Wir haben es bei Thieren recht häufig mit ansteckenden Seu-

chen in thnn,. wir haben recht hftnfige und ToUstSndige Versache nach

dieser Biehtnng gemacht, nnd es hat sich ergeben, dass die fldchiigsten

Oontagien selbst nicht im Stande sind, sich durch die Laft über 30 Fass

hinaus zn verbreiten. Dagegen wird der Satz des Herrn Vortragenden

nicht bestätigt, dass das Contagiam in den Nalirnngsmitteln zur Wirkung

kommt. Das ist mit Entschiedenheit in Abrede zu stellen. Ich will hier

nar eines Contagiums gedenken, nämlich desjenigen der Kotzkrankheit,

welches m den an^ekendsten gebSrt; nichtsdestoweniger kann man es

dem Hagen einverleiben, ohne eine Infection an bewirken. Ich habe

QnantitSten von dem Seerete in S^hleimkapseln eingefüllt, nm sie unver-

letzt in den Magen gelangen zu lassen, eingegeben, ohne dass eine An-

steckung erfolgte; ebenso verhält es sieh mit dem Gifte von Anthrax.

Herr Hirsch: Bei der Kürze, welche ich meinen Mittheilungen zu

geben sachte, habe ich freilich Manches unerwähnt gelassen. Auch beim

Eenschen kennen wir Krankheitsgifte, welche in den Magen gebracht

indiisrent sind, so z. B. das Gift der Syphilis nnd der Blattern, aber

wir haben noch einen andern Weg der Infection vom Monde ans, nlm-
lioh durch die Lungen, von welchen mikroskopisch kleine Mengen schäd-

licher Stoffe recht wohl aufgenommen und ins Blut übergeführt werden

können. Manche Gifte sind nur Darmgiftc, während andere unzweifelhaft

durch die Lunge ins Blut gelangen. Diese Frage können wir nicht durch

Untersuchungen an Thieren zur Entscheidung bringen nnd am Menschen

können wir nicht experimentiren.

Herr Schiffer: Vom Schlangengift nnd dem Oorara weiss man,

dass sie von Wunden aus sehr heftig wirken, während sie vom Dsrm
aus wirkungslos sind. In Bezug auf die Lungenschwindsucht glaube ich

ebenfalls, dass sie eine grossere Mortalitätsaiffer liiert, als die Volks-

krankheitoD.

Herr Müller: Ich glaube, .l.'^ss (U r Vortragende insofern zu wenig

Gewicht auf die Disposition zu solchen Krankheiten gelegt hat, als man,

wenn man üblichst gesund lebt, auch möglichst immun gegen Krank-
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Leiten ist. Um aber möglichst immun zu sein , muss man auch wissen,

wie man leben soll, und das wissen unter den Aerzten und ebenso unter

dem grossen Pablikam dio Meisten nicht, and deshalb glaube ich, dass

dn Central-Gesondheitsrath TorlSufig nielit sa den dringendsten BedSif-

niiidn gehSrt; ein solcher wird sehr oft in CoUisionen kommen mfissen,

laviren mfissen, nm nch ein Fahrwasser zareeht so msehen. leh mMte
wissen, ob man nicht ebenso sich bestreben mässe, Lehrstfihle för ölfent-

liche Gesundheitspflege nicht blos an Universitäten, sondern auch an

höheren und niederen Schulen zu errichten; nur dadurch, dass Jeder auf-

geklärt wird über das, was Jedem nützt und frommt, kann man für die

Gesandheit am besten sorgen. Von diesem Stand|iuuktu aus möchte ich

bitten, dass mit derselben Lebhsftlglceit and Energie für Verbrdtang

dieser Kenntnisse, wie ffir die Errichtong eines Gesondheitsnthes gesorgt

wird, dem doeh nur mehr die polizeilichen Massregeln obliegen werden.

Herr Gattstädt hebt hervor, dass für die Verbreitang der Volks-

krankheiten dio Dichtigkeit der Bevölkerang nicht ohne Einfluss sei, und

dass dieser Punkt eine Isolirung erfordere; die bisherige sei ungenügend.

Herr Kaiischer weist darauf hin, dass auch die Schale ein we-

sentlicher Factor für die Verbreitang der Krankheiten sei, namentlich ffir

Uasem, SehaiUwih und Diphteritis, and dies hnbe lianptsKisUich darin sei-

nen Qrand, dass man nicht im Stande sei, festKnatellon, wie lange diese

Krankheiten noch ansteckend sind. Die Bemohnngen der Ctmuniidon ffir

Schalen gehen dahin, diesem Mangel abzuhelfen.

An der weiteren Diskussion über den Vortrag des Herrn Hirsch
betheiligen sich noch die Herren Veit-Moyer, Börner und der Vor-

sitzende. £s wird besonders über die Frage gesprochen, inwieweit das

Trinkwasser erentl. als TrSger epidemischer &knnkungea angesehen

werden mfisse. Im Allgemeinen wird sagestanden, dass die hohe Be-

dentang des Trinkwassers nach dieser Richtnng liin nicht Tericannt wec^

den dürfe, dass aber auf der andern Seite za frühzeitige und zu wdt-

gehende Schlüsse gezogen worden and dass daher weitere üntersnchangen

nothwendig seien.

Nachdem der Vorsitzende für spätere Sitzungen weitere Mittheilan-

gen in Aassicht gestellt hat, wird die Sitzung geschlossen.

Zwölfte Sitzung.

(18. Febr. 1873.)

Vorsitzender: Professor Hirsch.

Schriftführer: Herr Börner.

Nach Erledigung innerer Angelegenhdten erhält 1) Herr Konigl. Baa-

Inspektor Spieker das Wort:

^Uebor das neae Geftngniss bei dem PlStiensee bei Berlin.*

Mdnn Henenl In Oberen Zeiten würde es wohl kaum möglich

gewesen sein, in dner Qesellscbaft für öffentliche Gesandheitspflege eine
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Gefingniss-Anlage zam Oegenstind der Besprechung za wlhlen. Es bitte

an BerfihmngspiiDkten gefehlt, da 1>duinntlich ehemals der Strafsweck

aUeio den bestimmenden Binfloss auf solehe Baaanlagcn übte und oft mit

so rücksichtsloser, Ja grausamer Con<<equenz aosschliesslicb festgebalten

wurde, dass von Massnahmen für die Gesundheit der Gefangenen keine

Rede war. Im Gegcntheil liefen die Einrichhingcn der Gefängnisse

meistens auf eine mehr oder minder absichtslose oder bewusstc Bescba-

digang der Gesundheit hinaus. Hentsatage sind glücklicher Weise andere

Anschannngen massgebend. Hit der Frelheito>£ntsiehong gilt der Straf-

zweck als erreicht, man sacht aber aber ihn hhiaas bessernd -aof die Ge-

ftingenen einzawirken, und als ein Aasfluss dieser humaneren Auffassung

darf es wohl angesehen werden, wenn sich fast überall jetzt bei Gefäng-

niss-Anlagen das Bestreben gellend macht, die Einricbtungeu so za treffen,

dass die Gesundheit der Gefangenen möglichst gewahrt bleibe.

In diesem Sinne, meine Uerren, darf ich mir wohl erlauben, Ihnen

einige Mittheilongen za maeh^ &ber eine grössere Gefftngnias-Anlai^ weldie

seit mehreren Jahren' unter meiner Leitung aasgefohrt wird; denn aach

bei diesem Bau greifen die erwähnten Ansebanongen in weitem Um-
finge Platz.

Als Baustelle ist ein Theil der sogen. „ Jungfernhaide " gewählt wor-

den, nahe der Berliner Weichbild-Grenze, am Berlin-Spandauer Scbifffahrts-

canal uud nicht weit vom Plötzensce, also au den Nord -Westen des

Stadtgebiets grenzend. Wie Sie aus dem hier ausgehängten Plane ersehen

wollen, ist schon bei der General- Disposition auf eine mQgliehst detaehirte

Anlage aasgegangen worden, soweit es ohne GelShrdong der Sicherheit

und Uebersiehtlichkeit zulässig schien. Jedes einsäe der mannigiaehen

Gebäude, aus welchen die ganze Anlage besteht, ist daher von den

übrigen durch grosse Höfe und sonstige freie Zwischenräume getrennt,

wodurch der freie Zutritt von Luft und Lirht uberall gewahrt ist und

hinreichend Räume für die Erholung uud Bewegung der lohaftirten ent-

stehen.

Die Terschiedenen GebSnde, aas welchen sieh die ganze Anstalt zu-

sammensetzt, zerfallen nun in drei Hanptgattnngen, weldke bis zu ge-

wissem Grade auch räumlich in drei Gruppen zusammengelegt erscheinen.

Die eigentlichen Gefängnisse, d. b. die Gebäude, welche wesentlich zam
Unterbringen der Gefangenen dienen, bilden die erste Gattung Sie liegen

rechts und links von der Mittelaxc des ganzen Etablissements und zwar

auf jeder Seite zwei grosse Gcfänguissbauten und ein etwas kleineres

Haus fSr Gefangene jugendUohen Alters, resp. für Kranke, zusammen also

sechs Bauten. Die zweite Gruppe fasst auf der Hittelaxe oder un-

mittelbar an dieselbe sich schliessend dne Anzahl Gebinde zusammen,

welche dem Zwecke der Yerwaltung und des Occonomie- Betriebs der An-
stalt dienen, nämlich ein Centralbüreau mit Verwaltungsräumcn und Kirche,

ein Küchengebäude, ein Waschhaus, ein Stall- und Wagenhans, nod ein

Gebäude für die maschinellen Anlagen zur Versorgung des Etablissements

mit Wasser, Lmchigas und Dampf. Em kleines detachirtes Gebäude ent-

Vi«rtcijahr.<i8C.tir. f. ^ct. Med. M. I-. XX. '2. 21
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hält das Pumpwerk, welches die Entfernnng der Efflavien ans dem Bo-

reich der Anstalt bewirkt. Als Uebcrgang zur dritten Gattung ist das

Thorgebäade zu nennen, welches Pfürtnerwohnung und Militär- Wachlokale

enthält.

Die dritte Gruppe besteht aus den Beamten•Wohnhiiueiii, wdehe
annerhalb der Ringniaoem der Anstalt, theils dem nach Spandao f&h-

leoden Wege entlang aufgereiht sind, theils anf einem seitwärts reaer-

virten Terrain errichtet werden. Diese Häuser sind von dreierlei Art;

für die höher stehenden Beamten enthält jedes Haus zwei Wohnungen,

jede ein Geschoss des Hauses einncbniend : für das Aufsichtspersonal sind

dagegen je acht resp. je zwölf Faoiilicu - Wohnungen unter einem Dach

vereinigt, je nachdeua Dienstalter oder sonstige Verbältnisse dem Einzelnen

mehr oder minder Banm anweisen.

Die Tier HanptgefSngnisse sollten nrsprnngUeh alle nach gldehem

Plane gebaut werden und sind deshalb auch genau symmetrisch situirt

gedacht. Bei der Ausführung ist dieser Gedanke auch wirklich festge-

halten in Betreff der beiden vorderen, beiderseits an den Centraibau sich

anschliessenden Gefängnisse, von welchen das eine bereits seit Jahresfrist

mit Gefangenen belegt, das andere jetzt im iunern Ausbau begrififcn ist

nnd binnen Knrsem aneh dw Benutanng übergeben werden kann. Jedes

dieser beiden GeBngnisse zerfällt in einen Vorderban fSr gemeinsame

Haft nnd einen naeb hinten senkieeht anf der Mitte des Vorderbanes

stehenden Isolirflugel. Kadi der jetzt massgebend gewordenen Ansiebt

sollen die beiden noch zu erbauenden Gefangenhäuser nicht, wie früher

beabsichtigt, ebenso wie diese beiden bereits erbauten, sondern ausschliess-

lich für Isolirhaft eingerichtet werden, da die Absicht obwaltet, die Haft-

erböasung nach dem sogenannten „Progressiv-System" eintreten zu lassen,

xn dessen Durchffihmng nmfangreiehe Einrichtungen ffir conseqnente nnd

strenge Isoürnng ttnerlSsslieb sind. - Auch das QefSngniss für jugendliche

Sträflinge soll nach dem Isolir-System erbaut werden. Das jetit im Innern

Ausbau nahezu fertige Krankenbaus, welches seiner Lage nach als Pen-

dant zum Jugend-Gefängniss auftritt, reigt die seiner Bestimmung ent-

sprechende Anlage und Einrichtung grösserer und kleinerer Kranken-

zimmer nebst Nebenräumon.

Zur zweiten Gebäude-Gattung gehört zunächst, wie bereits lie-

merkt, das Centralgebände, welehes die Verwaltnugsinme, Arbeitsdmmer

der Beamten nnd der im Sehreiberdienst beschäftigten Gefongenen, sowie

eine Kirche nnd einen grösseren Saal enthält. Zu beiden Seiten des

Centraihofes liegen sodann hinter dem Centraigebäude die Küchen und

das Wasch haus. Zum Kochen der Speisen, sowie zum Reinigen der Wäsche

wird Dampf benutzt, welcher im ilaschiiienhause bereitet und durch be-

sondere Rohrleitungen den Verbrauchs-Stellcn zugeführt wird. Von letzterem

Hanse gehen in gleicher Weise Bohrleitungen nach allen TheUen der An-

stalt, um dieselben mit Wasser und Gas zu versorgen. Diesem dreifaeh«!

Zweeke entsprechend zerfiUlt das maschinelle Gebäude in die nSthigen

UnteiabtheiluDgen, nämlieh das Kesselhaus, die Gasanstalt und den Wasser-
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thnrni, auf dessen ohorstcm Geschoss das Hochreservoir des "Wasserwerks

liegt, während im Untergeschoss die Pumpen stehen, welche aus einem

nahe gelegenen Braoneu das Wasser nach dem Hochreservoir heben, von

vo es durch Vermitteiung eines verästelten Rohrsystems nach allen Theilen

des Etablissements gelingt. Diese sSmmtliehen Anlagen der swdten Gmppe
sind betdts fertig und in Benntsnng.

*

Debet die Wohnhäuser habe ich bereits das Nöthigo gesagt und hole

nw noch nach, dass zu jedem derselben ein Stallgebäude gehört. Auch

von dieser Gebaadegattnng ist sohon ein Theü bewohnt, ein anderer

im Bau.

Den Zwecken dieser Versammlung am nächsten liegt nun eine etwas

eingehendere Betrachtung der Einrichtungen ffir Heisong und Lnftwechsel,

ffir Wassenrersorgung ,
EntwSsserong und was damit in niherem Zosam-

menhang steht Sie gestatten mir daher wohl, m. H., hierfiber noch einige

Angaben zn machen

:

Für di#Erzielang eines angemessenen Luftwocbsels sind im Zusam-

menhango mit den Heizanlagen bei den beiden schon erbauten Gefäng-

nissen zwei verschiedene Systeme in Anwendung gekommen. Es ist dies

nicht ohne Absicht geschehen, um Vergleiche darüber practisch und im

Grossen anstellen so können, wie, anter sonst ganz gleichen Bedingungen,

diese beiden Systeme in ihrer LeistnngsfiihiglEeit and ihren Anlage- nnd

Betriebskosten gegen einander sich verhalten. In dem eisten der beiden

Geftngnisse sind nämlich, verbunden mit tHo» directen Erwärmang der

Ränme durch die Rohrsysteme von Ileisswasseranlagen, Einrichtungen zum
Absaugen der verbrauchten Loft getroffen, während im zweiten Gefäng-

nisse die frische Luft durch Ventilatoren zunächst in die Haoptkammorn

und von da iu die zu heizenden Räume getrieben und so gleichzeitig

Heisong nnd Lnftwechsel bewirkt wird. Praotiscbe Vergleiche beider

Anlagen, von wel<dien die eine also nach dem System der Aspiration, die

andere nach dem der Pulsion wirkt, sind bis jetzt noch nicht möglich ge-

wesen, da die zweite Anlage noch in der Ausführung begriffen ist. Doch

sei mir gestattet, jetzt schon meine Ansicht über den Werth beider Sy-

steme hier anzudeuten: Mir scheint es nämlich kaum zweifelhaft, dass

namentlich in Fällen wie dem vorliegondeu , bei welchen es sich nicht

um Heizung und Lüftung eines einzigen grossen Raumes, sondern eines

oomplieirken Systems neben- and fiberelnander geordneter Rinme ver-

schiedenartiger Gestaltung and Giösae handelt, die sicherste Wirkung eines

ausgiebigen Luftwechsels jedenfslls durch Anwendung der Pulsionsmethode

gewonnen wird, welche in weit höherem Masse als die der Aspiration

ein beabsichtigtes Dirigiren der Luftbewcgnng gostattet. Ausserdem wird

es bei Anwendung der Aspiration kaum vermieden werden können, dass

durch Vermitteiung der nie ganz dicht schliessenden Thüren und Fenster

sogen. „Nebenluft'^ von aussen in die Räume dringt und bei erheblichen

TemperatardÜEbranen, also namentlich im Winter, einen anangraehm

empfindliohea Zog enengt. Nor bei Biamen, welche rings umschlossen

sind von anderen ebonfells geheisten BSomen (etwa wie der provisorisobe
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SitsangttMl des Deatschen Reichstags) kann diese Zagwirkong fast gani

vermieden werden Anders nnd ennstippr stellt sich dagegen das Ver-

haltniss hei Anwendung der l'ulsion, l»ci welcher die frisohe, gcwärrate

Laft QQtcr dem Druck des Ventilators in die Zimmer tritt und dem Ein-

dringen der Aassenlufl ein wirksames Gegengewicht bietet.

In beiden GeOngnissbuiten ist der Mitleloorridor benatst rar Anlage

doer iwisehen dem Gew51be des Kellen imd dem Faasboden des Erd-

gesdiosses eiDgescbobenen , langgestreckten Laft - Sammelktmmer, welche

im ersten Oefingniss als Parificat der durch Röhren aus den einzelnen

Räumen zugcfuhrten vcrbrauihten Luft dient, während im zweiten ihre

Aufgabe umgekehrt ist. eine möglichst gloicliiiui^sige Vertheilang der

frischen und gewärmten Luft nach den bewobiiten Räumen, gleichfalls

doreh Vermitteluog von Röhren, die im Manerwerk ausgespart sind, za

bewirken. Im ersten OefSngniss sind in passenden AbstSnden Sangseblote

angebracht, welche durch Heisswasserspinüen, resp. Qasroste in hohe Tem-
petator Teraetst werden and so die Luft aus den betreffend^i Thülen der

Sammelkammer durch Ansaugen ins Freie abführen. Natürlich ersetst sich

die abgeführte Luft vermittelst der im Mauerwerk senkrecht aasgesparten

Röhren aus den einzelnen Gefängnissräumen, mit welchen sie communi-

ciren, so dass eine stete Abführung der verbrauchten Luft auch aus den

letsteren stattfindet Der Zutritt der frischen Lnft erfolgt theUs vermittelst

der stets etwas dnrchläsrigen Thfiren nnd Fenster, theils dnrch eigends

hierffir in den Anaaenmanern ausgesparte R5bren, welche mit Klappen ver-

sehen, nach Bedarf geöffnet werden können. Naturlich ist auch die Gleich-

mässigkeit der Luftabfülirung durch ein System von Klappen in den Röhren

nnd Schloten regulirbar. Die Hrwärnumg der Zimmerluft erfolgt, wie

bereits erwäl nt. direot durch die Röhrsysteme einer Wasserheizoog mit

gemässigtem iiochdruck.

Im swmten Gefiingniss (nnd ebenso im Krankenhaus) wird die frische

Lnft schon gewirmt sngefnhrt, indem sie dnrch Ventilatoren, die von

'

Dampfmaachinenkrafl bewegt werden, ans dem Freien geschöpft nnd io

die im Keller befindlichen Heizapparate gedruckt wird. Nachdem sie hier

an den Rohrspiralen einer ^VasserheizuTt!,- den nöthigen Temperalurgrad

erlangt hat, geht sie, stets unter dem I)ruck des Ventilators, in die Ver-

theilnngskammer, welche (der Sammelkammer im ersten Gefänjjniss analog)

über den Keilercorridorcn sich hinzieht, und steigt von da durch verücal

im Manerwerk aasgesparte Znführnngsröhren anfwirts in die bewohnten

Biume, wo sie durch passende, mit Regnlirungsklappen. versehene Oeff-

nangen frei ausströmt und zwar, je nach Bedürfniss, nahe dem Fassboden

oder der Decke des betreffenden Raumes. Diese Luft bewirkt also gleich-

zeitig Heizung und Ventilation. Die gebrauchte Luft ist jedoch hierbei

nicht ihrem Schicksal fiberlassen: ein anderes System von Röhren, die

gleichfalls im Mauerwerk ausgespart sind, giebt ihr nämlich Gelegenheit

snm Entweichen, soweit sie nicht schon dorch Thür- und Fensterritzen

entkommt. Um die Wirkung dieser Abzugsröhren mogliehst an steigern

nnd vor stSrender Gegenwirkung der Anssenlnft in sichern, sind sie im
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.Dachnuim ta grösseren Sammeikaii&leo verdnigt, weldie in besondere,

mit den Ranchähren der Heinulagen znsanimengelegte Schlote munden»

die der Luft einen Weg ins Freie offnen. Da bei letztgedachter CSom-
'

bination dio Wärme der Rauchröhren befördernd auf die Abftihrungs-

schlote wirkt, so entsteht in gewissem Sinne ausser der Pulsion noch eine

gelinde Aspiration, weiche einen geregelten Abzug der verdorbenen Luft

nicht unwesentlich begünstigt.

Es sei noch beinerltt, dass die Röhren, weli^e die frische Luft tos

den VertheilaogskatAmeni nach den efaozelnen Gefingniss- etc. BSomeo
leiten, princlpiell senkrecht und ohne Schleifung angel^ sind, nm einer-

seits der Laft eine möglichst ungehinderte Ausströmung zu sichern, anderer-

seits aber auch gelegentliche Revision und Reinigung der Rohren zu er-

leichtern, und so den Gefahren zu begegnen, welche das aU mählich ein-

tretende Einstauben derselben für die Gesundheit der Insassen bringen

könnte.

In flSnigen Blamen des Kfankenhaases, welches, wie bereits gesagt,

im Wesentlichen dieselbe Heis- und VentUationsanlage »Igt, wie das

sweite GefSngniss, wird noch ein interessanter Versuch gemacht mit der

von dem Ingenieur Scharrath in Vorschlag gebrachten Methode der

Luftzufuhrung, welcher er den Naraen ^ Porenventilation " beilegt. Den

Bemühungen des Herrn Scharrath ist es vor etwa zwei Jahren gelungen,

AllerhÖclisten Orts eine Bestimmung zu erwirken, dass in einigen geeig-

neten Staatsbauten practische Proben mit den von ihm vorgeschlagenen

Binrichtangen gemacht werden sollen. ZanSehst kamen solche Proben anr

AasftthroDg in fionn, • bdm Kenban der gynäkologischen Klinik dortiger

Universität, sowie in dem hier besprochenen Geföngniss-Lazareth. Bis jetzt

ist die letztgenannte Anlage noch nicht soweit vollendet, dass Resultate

gewonnen werden konnten, doch steht die Vollendung nahe bevor. Es

war Herrn Scharrath die Auswahl einiger Räume dieses Gebäudes an-

heimgestellt, mit dem Beding, dass die Heiz- und Pulsionseinrichtaog auch

f3r diese Räume mitbenutzt werden solle, welche im Uebrigen das ganze

Gebinde mit warmer und frischer Lnft zu versehen hat. Seine Vorschläge

gipfeln wesentlich darin, dass er erstens die Lnft möglichst an der Stelle

zuführt, wo sie direct gebrancht wird, und zweitens zur Vermeidung

lästiger Luftströmungen (vulgo „Zug**) diese Luft nicht durch eine oder

einige wenige grosse OefFnungen, sondern durch eine möglichst grosso

Anzahl tnijglicbst kleiner Löcher — Poren, wie er sie nennt — ein-

treten läsät. Die practische Darstellung dieser Poren ist hierbei wohl

am meisten charaktinistiseh, aber auch der am schwersten realiriibare

Theil der Aufgabe. Ohne mich auf die verschiedenartigen uiderweiten,

nicht wohl praetisch verwertfabaien Vorschläge einzulassen, bemerke ieh

nur, dass der Genannte zuletzt seine „Porenfelder" aus einem nioht zu

dichten gewebten BaiimwollonstoÖe, etwa von der Textur des Segeltuchs,

hergestellt hat. Vielleicht iindc ich in einer späteren Sitzung noch Ge-

legenheit, näher auf diese Frage einzugeben.

Die Wasserversorgung des ganzen Etablissements gebt, wie bereits
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bemerkt, von eiocm cuntralcn Waaserwerk aus; im engsten Zasammenhaog

ndl ihr stehen natürlich diu Anlagen znm Ableiten des verbrauchten Waa-

sers. Ein anterirdisch gelegtes System von Thonröhren nimmt daher sämmt-

liches Verbraachswasser, einschliesslich des Ablaufs der Küche, Wasch-

nnd Bado • Anstalten , sowie der durchweg mit Spülung versehenen Ab-

tritte etc. auf und leitet es der ebenfalls sebon erwthnteD Pampstation

so, TOD WO es naeli einem aosserbalb der Anstalt liegenden BieselfBide

gedrfiekt wird. Zon Betrieb dieser Pampen dient eine Icleine Dampf-

mascliine. Die Anlage des gegenwärtig in Benutzung befindlichen Riesel-

feldes ist noch zu neu, als dass über erhebliche Vegetationsresnltate,

namentlich bei jetziger Jahreszeit, etwas zu sagen wäre. Dagegen kann

ich Ihnen niittheilen , dass auf einem im verflossenen Sommer benutzten

provisorischen Rieselfelde sehr gute Resultate erzielt worden sind, obgleich

der provisoiisehen Nator der Anlage gemiss eine syiteinatlsehe Bewirih-

sebaltong nieht eintrat, vielmehr dem Unterpersonal der Anstalt und der

BaoTerwaltong das Feld sam Bepflansen mit versobiedenartigen Oemfisen ete.

Aberlassen worde.

Das Regenwaaser wild an Tag (dnrch offene Binnen) naoh dem Schiff-

fahrtscanal abgeleitet.

(Zum Schluss bringt der Redner eine Einladung zu einem Besuch

der Anstalt, hei welchem mehr auf die Erläuterung der Einzelheiten ein-

gegangen werden könnte.)

Herr Löff1er fragt, wie weit das BieeelfBld Ton dem Hanse ent-

fernt ist and wie gross dasselbe ist.

Herr Spieker: Es ist 10 Morgen gross, von denen jedoeb aogen-

blicklich nur 4— 5 Morgen im Gebrauch sind, und auch diese nicht zu

gleicher Zeit, sondern alternirend. Seine Entfernung von dem nächsten

Gebäude beträgt 60 ~- 80 Ruthen.

Herr Veit-Meyer fragt an, wie gross der Wasseryerbraach sei.

Herr Spieker: Bei der ersten Anlage war allefdings auf einen

sehr knappen Wasserverbraneh gerechnet, der Jedoeb bis jetst eine sehr

bedeutende Hohe erreicht bat ; wibrend man ihn auf 3 4 Cubikfuss pro

Kopf und Tag berechnet hatte, mag er jetst wohl eine Höbe von 5—

6

Cabikfuss betragen.

"Herr Zimmermann: Der Wasserverbrauch stellt sich jetzt auf

Ö Cubikfuss, weil augenblicklich wegen de» Baues *) mehr verbraucht wird

;

er dfirfte sieh jedoch ffir die Znkanft anf 6 Gnbikfbss stellen.

Herr Hnller fragt, wie weit es von der Feneranlage bis xn den

orderen Gebinden sei, sn denen die Dampfleitang fuhrt, nnd in Bezog

anf den Bmnnen, wie tief derselbe sei, dnreh welche Erdsehiehten er

•) Der gegenwärtige grosse Wa.sserverl»rauili entsteht nicht sowohl durch

den Hau, als durch die abnormen Bele^m^vcrhältnissc der Anstalt Da Regen-

wärtig alle centralen Aii-^taltr-n schon im rictricl» sind, die Kopf/alil ahor nur etwa

^ der künttigen Gesamnitzahl beträgt, so vcrtheilt sich die Mcuge den Gcsammt-
verbravcbs jetzt ungünstiger als später.
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« •

geho, wie die Beschitffenheit des Wassers nnd wie weit der Bronnen TOm

Rieselfeld entfernt sei.

Herr Spicker: Die grösste Entfernung der Dampfkessel-Anlagen von

den anderen ücbäuden wird etwa 4oO Fuss betragen. Es existireu bei

Krupp in Essen Dampfleitungen, welche durch ihre Lange Brstsnnen

erregen, welche anf 300 bis 400 Ruthen angelegt sind, and diese Beob-

Mhtnng hat mich sa dieser Dampfleitung ermathigt

Im Allgemeinen ist dort meist Sandboden; in einer Tiefe von 2 bis

5 Meter befindet sich Sand, der sam Mauern angewandt werden kann.

In diesen Sand ist auch der Brannon eingesenkt, der 23 Fuss tief ist

und 12 Fuss im Durchmesser hat; seine Entfernung vom Rieselfeld beträgt

5 „6000 Fuss. In Bezug auf die Strömung des Grundwassers kann ich

Iceine näheren Mittheilungen machen j die Güte des Wassers ist bisher nodl-

nicht beanstandet worden. —
2) Herr Alexander Müller:

«üeber die Auswahl des Materials zu 8trs8sendamm*ScbnttQngen.*^

Meine Herren 1 Vor einiger Zeit hat Herr Wiehe in dieser Gesell-

schaft die Frage über die „Anlegung öffentlicher Strassen" vom sanitä-

ren Gesichtspunkte behandelt. Obwohl ich dasselbe Thema gewählt habe,

glaube ich doch nicht mit Herrn Wiehe in Concurrenz zu treten; wäh-

rend Herr Wiehe mehr die mechanische Seite dieses Oegenstaudes be-

trachtet hat, beabsichtige ich, mehr die chemische Seite zu beleuchten,

nnd wird sich mein Vortrag in dieser Riehtnng an die IcQrxlich hier

entilirte frage von der „Verbreitung der Krankheiten" anschliessen, da

auch die Strassen snr Verbreitung von Krankheiten beitragen können.

Es liegt endlich eine specielle Veraniassnng zur Wahl meines The-

mas vor; ich bin im vergangenen Sommer wegen der Anwendung eines

Materials zum Strassenbau befragt worden, welches in der Niibe Berlins

als Abfall producirt wird und für besagten Zweck als bedenklich erschei-

nen kann. Es handelte sich um die Benutzung von Sodakalk und Am-

moniakkalk zur Dammsehfittung, welche beide als Abfälle dtx Kuhnheim-

sdien faMk in grossen Massen und bequem zur Hand waren.

Beide bestehen im wasserfreien Zustand haoptsächlich ans kohlen-

ganrem Kalk und stehen bierin dem gewöhnlichen Mörtel nahe. Da-

neben enthalten sie eine beträchtliche Menge von Gyps und verschiedene

sauerstoffärmere Schwefelverbindungen, wie schwefligsaure und unter-

schwefligsaure Kalk- und Natronsalze, bis herunter zu Schwefelmetallen j

endlich auch Cyanverbindungcn, theils solche, die Berliner Blau Ulden

kSnnen, theils Rhodannre. Die letztgenannten Stoffe sind entschiedene

Gifte und lassen die AbfSUe auf den ersten Blick als wenig geeignet fSr

Strassendammschüttang ersdieinen — nnd doch habe ich bei näherer

Ueberlegnng die Ueberzengnng gewonnen, dass sie nicht zu dem schlech-

testen Material geboren, sondern zn dem besten, was in Berlin verwen-

det wird, zu rechnen sind. Gestatten Sic mir, meine Herren, Ihnen in

Kürze mitzutheilen, wie ich zn dem Resultat gekommen bin.

Wenn ich von Schüttung der StrassendSmme spreche, so beiSbie
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ich einen Tbeil des grossen Capilels übor dio künstliche Bodcnbildung,

welche innig mit jedem Culturieben, in der Stadt, wie auf dem Lande,

verknüpft ist. Wir köQueu hier von dem Laude abseben, tbeils woil

EcdflchfittaDgen dasdbst nur mehr sporaditeh vorkommen, tiieils weil die

BeT51keroDg daiellift nidit in so engen Grenzen, wie in einer dicht be-

ydlkerten Btadt, sieh bewegt und die VeraachlSssigang der ssnitSien For-

demngen sich daselbst nicht so hart straft

Bei der künstlichen Bodenbildung in Städten und spociell in RcrliD

handelt es sich zunächst theils um Ansfiillong vorhandener Vertiefungen,

theils um Erhöhung des BchIciis über das Grundwasser, in zweiter Lide

erst um einen passenden Unterbau für Strassen.

Hill Yerliert aber in der Praxis diese positiven Ziele meist gam
ans dem Aoge und benutzt den zn besehfittenden Ort in negativer Weise

als Äbladestelle für Dinge, die beseitigt werden mfissen. Man geht so*

gar soweit, dass für später zu bebauendes Terrain trotz des vorhandenen

Bauplanes nicht blos die beabsichtigten Strassondämme aufgefüllt werden,

sondern dass dio ganze Fläche beschüttet wird, ohne Rücksicht darauf,

was später wieder abgeräumt werden muss, und noch woniger, wie das

Scbüttungsmaterial beschaffen ist. Beginnt dann die ßautbütigkeit, so

liefert die Anssehaehtung ffir die OHrnndmanern und Kellerrlnme neues

Sehnttungs-Mateiial, welches, je melir es znr Erhöhung der Strassen vor

dem Hanse benutzt wird, in um so geringerer ICenge ausgehoben zn

werden braucht.

Bei der Frage, welche Materialien für städtische Bodenbildung zu

verwerfen, welche zu wählen sind, müssen ebensowohl die mechanischen

wie chemischen Eigenschaften in Hotracht gezogen werden. Mir kommt

es nur zu, die letztere zu beurtheilcn und ich werde ihnen, meine

Herren, zunSehst die Gesichtspunkte nnterbreiten, welche mir hierbei

massgebend zn sein sehebien.

Unter den nachtheiiigen Einflössen, welche ein Boden ausüben kann,

haben wir zu berücksichtigen, theils was gasförmig, theils was in flüssi-

ger Form aas dem Boden koniir.t. theils auch was mehr oder weniger

staubförmig von der Oberfläche sich ablöst.

Der eigentliche Staub ist mehr mechanisch als chemisch zu fürch-

ten, doch auch in letzterer Beziehung durchaus nicht gleichgültig, wie

Staub von Kalk, Gyps, thieriachen Auswurfstoffen n. s. w.

In flössiger Form machen sich die schädlichen Bodenbestandtheile

besonders durch das Wssser der Brunnen geltend, welches auf dem Wege
zum Brunnen den Boden auslangt.

Unter den Rodengasen treten diejenigen, welche gcwissermasscn ans

eigener Kraft, durch eigene Spannung ausströmen, nur sehr selten auf,

sind aber auch meist sehr gefährlich. Hierher gehören die dälirungs-

und Fäulnissgase, z. II. Kohlensäure, Kuliicuwas^erstuÜ'e, Schwefelwasser-

stoff u. s. w. Man könnte auch das ans lecken Röhren ausströmende

Leuchtgas hierher rechnen.

Gewöhnlichere Ursachen des Austrittes von Bodengasen in die At-
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raosphäre sind: Verdrängung darch steigendes Grundwasser, Miuderang

des atmosphärischen Luftdruckes und die stetig wirksame Diffusion. Sa-

nitär wichtiger als die eigentlichen Bodengaso sind die duuselbcu fälsch-

lich beigezählton Emanationen^ wolelie aaf tbieriaobeni und pAanili^em

Leben and vitaler Fortbewegung beruhen. Ein naheliegende! Beispiel irt

die Schinunelbildnng. • Wenn Sie in einem porösen Medinm an einer

Stelle Schimmel haben, welcher sich an der betreffenden Stelle weiter

entwickeln kann, so wächst er allmälich durch die Zwischenräume hin-

duroh an die Obcrfläclh', von wo seine inficirenden Sporen fast init der

Leichtigkeit eines Gases sich verbreiten. Kin solches Medium ist vcruu-

reinigter Boden, und uieiues Krachteus hat mau bei sanitärer Beurthei-

lung des bewohnten Bodens vor Allem so nntersodien, oh die Mdglioh-

keit und Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass der Boden die Entwicklung

der idaderett {hierisehen nnd pflanslichen Parasiten (IGasmen und Cim-

tagien) begünstigt.

Da diese Parasiten auf organische Nahrung angewiesen sind, so ist

der Gehalt des Rociens an organischen Stoffen überhaupt ein bedeutsames

Moment und trotz unserer Unwissenheit über die Naturgeschichte der

Miasmen dürfen wir behaupten, dass die organischen Veranreinigungeu

des Bodens um so bedenklicher sind, je näher die Abfalle mit den Be-

atandtheilen unseres Ldbes verwandt sind.

Betrachten wir von diesem Gestehtspnnkie ans den natftrlichen

Baugrund von Berlin, so waltet in der Spree -Ebene der reine weisse

Sand vor; an den südlich, und mehr noch an den nördlich der Stadt

befindlichen Höhenzügen tritt Lehm auf, aber auch dieser ist gcwithulich

mit einer Sanddecke versehen. Moor und Torfbildungen kommen nur

an der Spree uud in einigen alten Ausbuchtungen vor; dass die letztge-

nannten an organischer Snbstans reichen Bodenarten einen ungesunden

Bangrund abgeben, unterliegt kdnem Zweifd. Man schfitzt sich auch

gegen ihre Einwirkung durch Ueberdedcnng mit besserem Uaterial nnd

schliesst sie von der Laft durch Uebermaaerang, Asphaltirnng n. s. w. ab.

Ganz unverbesserlich sind die Bodenarten, wenn es die Anlegung

von Brunnen für Trinkwasser gilt.

Gleichwohl kann es sich treffen, dass Brunnen, welche in von Moor-

grand umgebenen Sandinseln stehen, recht leidliches Wasser liefern; sie

erhalten dann das Wasser aus unterirdisch isusammenlüuigenden Sand-

schichten, weil diese durchlissiger sind, -als Moorboden. Bei den kfinst-

liehen Andehuttongen haben^ wir es mehr in unserer Hand, die Bei-

mischungen organischer Substanzen auf das möglichste Minimum zu be-

schränken. Man ist auch schon in mancher Richtung längst darauf be-

dacht gewesen, gewisse organische Beste aus der Stadt zu entfernen;

man hat schon vor längerer Zeit angefangen, die Begräbnissstatten aus

dem Bereiche der Wohnungen zu verlegen; man beschränkt auch mehr uud

mehr innerhalb der Stadt die Anlage von Gemüsegärten, deren lohnen-

der Betlieb mehr Bfinger verlangt, als von den Pflanien verbraucht

wird. Man ist dabei, die Senkgruben in beseitigen; man bemfiht sich,
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mSgliehil dicht schlienende CudUe sa eonitniiieD und Stnneii, wie

Höfe mSgliehflt nober sa halten, am die kaom ganz yermeidbara Infil-

tration anrdoer Flfisalgkeiten in den Boden mehr nnd mehr sa be-

schränken.

Wo eine Auffüll uug sich nöthig macht, wäre das Wünschenswerthestei

dass stets reiner Sand nnd reiner Lehm angewendet würde.

Nach l'cUeukofcr s Forschungen ist der Lehmboden noch vorzüg-

licher als Sand, weil es seheint, dass Cholera in dnrchlSssigem Boden sidi

mehr entwickeln kann, als aaf einem ondorehlSssigen Lehmboden.

Ltider wird reiner Sand and Lehm nnr anmahmsweise za Anf>

sehiittnngen benatst, nftmlich fast nnr da, wo nothwendige Aosschachtan-

gen oder Abtragungen das Material kostenfrei liefern.

Im Grossen and Ganzen verwendet man, wie bereits erwähnt, städ-

tisehe Abfälle, die beseitigt werden müssen. Unter diesen nimmt der

Baoschnlt einen hervorragenden Platz ein. Gegen Schutt von Neabauten

ist nicht viel sa sagen, im Allgemeinen anch nicht gegen den Ton ein-

gerissenen HSosem.

Der Bansehatt besteht wesentlich aus Steinbrocken, aas Mörtel und

Gyps, antermiscbt mit Holzspäbnen. Darch Gasbildung sind diese Stoffe

in Nichts zu fürchten, durch Auslaugen hat man allerdings auf eine Zu-

nahme von Kalksalzen im Brunnenwasser zu rechnen ; es wird härter

werden. Gegen alten Schutt macht man Einwendungen, and unter Um-

ständen nicht mit Unrecht; denn man muss gestehen, dass mit ihm hie

nnd da bedenkliche organische Stoffs reichlicher abgelagert, mitunter anch

wohl Krankheitsstoib, die wieder lebendig werden können, begraben worden.

Ala bessere Schuttmaterialien hätten wir weiter ansnffihren: Seherben aller

Art von Glas, Porzellan und irdenem Geschirr.

Ihnen schliessen sich an die Schlacken der Eisenindnstrie, welche

wesentlich als eisenhaltiges Glas zu betrachten sind.

Von diesen Stoffen hat man Nichts zu für.-hten, als höchstens ei-

nen yermehrten Eisengehalt des Stehbronnenwassers.

Aehnlich Terhiit es sich mit den AbftUen der Hdznngsanlagen.

Verschlackte Steinkohlenasehe verwittert nnr sehr langsam, lockere Stdn-

koblenasche nnd mehr noch die Asche von Braunkohlen und Torf bringt

Schwefelsäure und alkalische Erden in den Boden. Am löslichsten ist

die in grossen Städten allerdings immer mehr zurücktretende Holzasche

mit ihren Alkalien. Die Heizungsabfälle vermehren nur die im Grund-

wasser gelösten Stoffe, machen das Wasser härter. Als gesundheitsge-

föbrlich kann ihre Einwirkung kaam bezeichnet werden. Dasselbe gilt

on den Abftllen der Brennmaterialien ala solchen, soweit die Bede too

Kohlen, Coaks nnd Steinkohlen ist

Die anmittelbaren Abfälle von Braunkohlen, Torf und Holz sind

weniger unschuldig, insofern sie organische Substanz in den Boden brin-

gen, welche für sich oder in Berührung mit anderen Abfällen zur Fäul-

niss geneigt sind. Demnach sind auch die Abfälle der Zimmerplätze

nicht als Scbüttungsmateriai zu billigen.

Digitized by Google



Verhaiidlungeu der Deutsciieii (ies elLschaft für ölfeutl. < icsuuUlieitspflege. 351

- Bin TfelbaniilslM VfiUoDgsiiialatial tet die Oattenerde. Da aie mm
dem rehen Boden nor dnroh MiMhnng mit organischen Stoffen entitni-

den iit, gehört asoh sie nicht in den Untergrand, um so weniger, Je

fetter sie durch Slttigang mit tbierischcn Abgängen geworden war, son-

dern sollte immer wieder für Gartenaiilagoii benutzt werden.

Der Gartenerde reihet sich an Alles, was Schlamm und Koth heisst,

vom Strassen- und Rinnstein- Schmutz zum Baggerscblamm, zum Müll-

gruben- Inhalt bis zur reinen Latrine. Es gehört leider zu den allnäcbt-

'licben VorltommniBSen Berlins, dsss die ^Abfofarwagen* ffir Ahort-BSijimnng

wegen der Bntwerthnng des städtischen Dftngers auf Abhdestellen für

Schutt und aof wenigw bewachten Strsssen der Anssenstadt sich ihrer

gesnndheitsgefäbrlichen Bürde entledigen.

Noch weniger Umstände macht man mit dem sogenannten Müll, da

dieses seinen Gehalt an den verschiedensten Eächenabgängen unter der

liulle des Kehrichts und der Asche verbirgt.

Baggerschlamm aber, d. i. der leichter abspülbare Theil des Stras-

tenkotbs, also gerade der geffthrlichero, wird so an sagen, oflIcieU aar

BriiShnng kftnftlgen Banterrains yerwendet, a. B. am Ganal oberhalb der

Kottbnser Brfieke.

Wie kann man sich da wandern, dass gerade die neneren Stadt-

tbeile schlechteres Brannenwasser haben nnd durch InsalabritiU sich ans^

zeichnen?

"Wir gehen nun auf die Fabrikabfälle über; von diesen können

manche ziemlich schädlich, manche ziemlich unschädlich sein. Zu den

schädlichsten sind diejenigen an rechnen, welche Ton Behandlung thieri-

scher Stoffe hevrfihren, a. B. Ton Gerbereien and Färbereien.

Znm Besseren aufsteigend haben wir za betrachten die Abfölle der

Gasbereitung und Theer-Industrie. Von ihren organiscben Abfällen ist

wenig zu fürchten; wenn sie in den Boden gelangen, können sie aller-

dings dem Brannenwasser einen Gasgeschmack beibringen, wie es bei

einigen Bronnen in der That der Fall sein soll. Im Ganzen würden

die Theerabl&lle als günstig za betrachten sein, insofern sie fäulniaswld-

rig wirken nnd Zersetanngen anfhalten.

Unter den nnorganisäen Stoffen liaben wir Bisen, Kalk and Schwe-

fel; es würde durch letzteren der Schwefelgehalt des Wassers sich stei-

gern können, indem derselbe theils als Gyps, theils in anderer Verbin-

dung in das Wasser übergeht; die beiden anderen Stoffe haben wir be-

reits vorher in Erwägung gezogen.

Unter den schädlichen Fabrikabfällen sind ferner aufzuzählen: Ar-

sen-, Blei- nnd Kupfersalze; im grossen Gänsen spielen sie keine wesent-

liehe Bolle, inmal berdta dnreh das Geseta ffir gefabrlose Entfismong der-

selben gesorgt wird.*)

*) Die bei der Anilinfarben- HonMtunir ma'^sonhaft entstehenden arsenikalischen

Abfälle sollen entwalor im offcuen Meere versenkt oiler in gewisae tiefe Schachte
verlasseni r Bergwerke gestürzt werden. Gegen erstere Anordnuiig ist sicherlich

kein Einwand zu erbeben, wohl aber ksnn es sich ereignen, dass das anenikalisdto
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Pinfen wir endlich die Abfalle der Soda- and Ammoni«k&bfi«atioD,

wie diese von der Kuhnheim'schen Fabrik geliefert werden. Die Haupt-

bestandtheile derselben habe ich Eingangs erwähnt. In mechanischer Be-

ziehung steht mir kein Urtheil über diese Stoffe zu, aber a priori glaube

ich, dass sie ui^ht viel siblochler für Aufschüttungen sein werden, als

Sand und Lehm, und es ist mir auch versichert worden, dass in Eng-

land die Praxit gate ResnlUte oft denelben enielt hat

In ehemiseher Bestehnng verhSlt ea aieh anden. Wir begegnen

in diesen Abfällen zunächst dem Scbwefelcaldam, welches io Berfihmng

mit kuhlensäurehaltigem Wasser Schwefelwasserstoffe entwiekelt. Zwei-

felsohne ist dies ein starkes Oift, aber gleich zweifellos möchte es sein,

tlass aus einem gut angelegten Strassendamm sich kein Schwefelwasser-

stoff entwickein kann; denn einestheils wird der Damm kaum jemals mit

kohieDsäurereichem Wasser durchtränkt werden, und andererseits wurde

der entwickelte Schwefelwasserstoff schon im Erdboden wieder durch ein-

dringenden Sauerstoff sersetzt worden.

Zufolge des Umstandes, dass trocken gelegener Boden bis an siem-

iicber Tiefe vom diffandirenden Sauerstoff der Atmosphäre beelnflasst

wird, kann das Sehwefelcalcinm selbst keinen Bestand haben, sondern

gehl allmäliih in untorschwefligsauron und schwefligsauren Kalk über, und

hört damit ganz und gar auf, eine Quelle für nachtheilige Gasentwicke-

Inog zu sein.

Andrerseits ist nieht an leugnen, dass Sehwefelealeinm, besonders

bei Gegenwart von Natron, eine Infiltration oben genannter, mehr oder

weniger giftiger Schwefelverbindungon in das Brunnenwasser veranlassen

kann, - das Gleiche ist von den in den fraglichen AbÜLllen vorhandenen

Cyan-Verl »i n d n n go n an zu n eh ni e n

.

Die daraus onJsteliende Bedrohung der Städte ist indess keine so

ernste, als sie auf den ersten Bück erscheint, wenn meine Ansicht rich-

tig ist, dass man in grossen Städten überhaupt nicht darauf rechnen

sollte, das Srtliehe Brunnenwasser für Nahrungsswecke in benntien. Es
ist gana undenkbar, dass, selbst bei gr5sster Vorsicht, das Wasser sUd-

tischer Brunnen nicht Ternnreinigt wird, und es wird kein Natorforseher

die Garantie übernehmen wollen, dass ein von ihm untersuchtes Brnnnen-

wasser wirklieh unscliädlicli ist. Trinkwasser aber soll nicht einmal ver-

dächtig sein und darum soll die Stadt ihren Trinkwasser-Bedarf von aus-

wärts beziehen. Das Wasser der städtischen Brunnen mag zum Spülen

u. s. w. benatzt werden, dabd ist ein jedenfalls doch nur minimaler

Gehalt an oben genannten Giftstoffen gleichgfiltig.

Wenn fSr mich hiermit die Bedenken ausgehoben ^d, dass die

fraglichen Abfälle weder die Luft noch das Wasser (besonders das dnrdi

frühere Sünden arg verschlechterte Wasser des Bauterrains!) vergiften

werden, glaube ich sogar behaupten zu dürfen, dass die Abfälle den

damit bedeckten Boden sanitär verbessern werden, weil sie nach ihren

Wasser eines sehr tiefen Schachtes auf dem Wege euier .,communicurmden Röhre"
.in nicht grosser Entfernung als giftiges Quellwasser wieder zu IVige tritt.
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Bestandtheilen, besonders durch die schweflige Säare nud die Cyan-Yer-

bindnngen vorzügliche Desinfectionsmittcl für faulende organische Substan-

zen sind. Solche sind auf dein betreffenden Bauterrain im Laufe der

Zeit massenhaft untergebracht worden, als wenn es sich um Herstellung

eines Tlreibbeetes för HUamen im Pettenkofer^sohen Sinne handelte -
non, eine radiealere Deslnfecäon dieser Treibbeete vielleicht auf Jahr*

hnnderte wird eohwerlieh anders als dareh nnsere streitigen AbfBUe mSg^

lieh sein.

"Wolle nun die geehrte Versammlung ihr Urtheil fällen, ob ich nach

den vorgetragenen Gründen berechtigt gewesen bin, die Anwendung des

Soda- und Ammoniak-Kalks von der Kuhnheim sehen Fabrik zur Stras-

sendammschüttong nicht nur nicht zu verwerfen, sondern sogar zu em-

pfehlen, besonders mit RQeksieht auf die hierorts gewöhnlich benntxten

Sehüttongs* Materialien. Jede Beiehrang eines Besseren werde ich mit

anfriebtigem Dank annehmen.

Herr Oeheimrath Müller: Ich habe gerade in dieser Woche che-

mische üntersndiongen anstellen lassen, welche ein gunstiges Resultat

gegeben haben. Es sind tagelang diese Substanzen mit Wasser in Be-

rührung gekommen, und haben keine Scbwefeltbeile abgegeben. In Be-

zug auf das Trinkwasser glaube ich gern, dass man nicht den Anspruch

erheben .darf. In Berlin gates T^kwasser sa haben, aber ich glanbe,

man mnss rar Erreichung eines solchen Alles daran wenden, weil wir

bisher kein Surrogat daffir haben. Das Wasscrleitungswasser ist so TOlI

on organischen Substanzen, dass ich dasselbe nicht empfehlen kann.

Herr Alexander Müller: Ich mnss gestchen, dass die Wasser-

frage mir ernstliche Bedenken gemacht hat, und je mehr man sich da-

mit beschäftigt, um so mehr kommt man dahin, möglichst wenig Wasser

zn trinken. Aber ich bin der Ansicht, so anappetitlich das Spreewaaser

anch teHai msg, so ist es doch anbedenklicher als das Berliner Bronnen-

wasier, and es ist wnnderbar, dass die Spree so reines Wasser nach

Berlin bringt. Ks findet eine bedeutende Selbstreinigung in diesem so

langsam fliessenden Wasser statt. Ich will nur eines mittheilen, liäuilich

dass der Gehalt an Ammoniak, diesem oharacteristischen Product der

Fänlniss der Dejectionen im Spreewasser, meist verschwindend klein ist.

Gegenüber der systematischen Filtrirung des Wasserleitungswassers liegt

für die stSdtischen Bronnen die Gefahr viel n&her, dass dareh Einrisse

im Boden dn Einsickern von Gloakenstoffen stattfindet and hierdarch kann

eine Verpestong des Bronnenwassers eintreten, ohne dass in seinem Aas-

sehen irgendwie eine VerSndernng bemerklich ist.

Herr Veit- Hey er: Ich habe in den Jahren 1868 und 09, als

ich Untersuchungen und Analysen des Wassers machte, nachgewiesen, dass

das Wasserleitungswasser in Berlin mindeslens eben so gut ist, als das

Wasserleitungswasser anderer Orte. Es kam mir damals eine eigenthüm-

liehe Eiseheinong vor; es hatte sich nXmlieh eine sehr schnelle Yerbesserong

des Spreewissers von anterhalb Berlins bis in die Havelseen heraasgestellt.

Hiermit wird die Discosslon beendet nnd findet der Schlass der

ffitiong statt.
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Dreizehnte Sitzaog.

(20. April 1873.)

Vonitzender: Harr Btunth Hobreebt er6ffiiek die flitraog.

Sebriftfiibrar: Herr Börner.
Herr Börner meebt einige empfeblendo Bomcrknngcn über das der

Gesellschaft zugegangene Correspondensblett des Miederrbeinuchen Verdns

ffir öffentliche Gesundheitspflege.

1) Herr Sonnenschein:
„Ueber flüssige Abgänge aas chemischen Fabriken
in sinitätspoliseilicher BesiehaDg.'^

Heine Heiren I Naebdem frfiber in eingebender Weiie über die

leston nnd gasfömigen Abginge au den ebemiacben Fabriken geaproeben

ond ihre Beziehungen zar öffentlichen Gesnndheitspflege belenchtet wor-

den sind, erlaube ich mir einige Mittheilungen über die flüssigen Ab-

gänge der Art zu machen. Sie sind nicht blos wegen ihrer vielartigen

chemischen Zusammensetzung besonders interessant, sondern auch, weil sie

ein Beispiel geben, wie Umstände die schädlichen Wirkungen derseiben

entweder erhöhen oder andererseits Tennindem, ja vollständig aufbeben

können. leb werde Ihnen raniobst Iiiw einige Hittheiinngen machen

ftber eine Fabrik, weldie sidi hier in der Nike befindet nnd in weldier

Knochenkohle dargestellt wird. Es ist bekannt^ dass die zor Zackerindastrie

bestimmte Knochenkohle aus Knochen gebrannt wird, die vorher gerei-

nigt werden müssen. Dies fiudcl so statt, dass die Knochen vermittelst

siebartiger Gefässe in grosse Kessel getaucht und so gekocht werden, dass

eine nnd dieselbe Lange 6 Ladungen Knochen auskocht. So entsteht

«n eonoentrirtea Deooet, weieliea die mannigfacbsten nnd interesaaateston

ehemisohen Verbindungen entbSlt Man kann mikroscopisch Rndimento

Ton Fleiaebfosem, Knoebensellen o. a. w. erkennen. "Wird dieses Deeoct

in ein Bassin eingelassen nnd einige Tage stehen gelassen, so tritt eine

heftige Reaction ein. Es findet eine so starke Gasentwicklong statt, dass

die Flüssigkeit über das Niveau des Bassins steigt. Die Gase sind:

Schwefelwas.««erstoff, Kohlensäure, Schwefelammonium; ausserdem aber ent-

' wickeln sich Üüchtige Basen: Propylamin und andere Verbindungen. Ist

dieser sogenannte GSbrongsprozesa vorfiber, so resnltirt ^e dankelgrane

Janebe, welche neben anderen Snbataniea Leim gelöst entfallt nnd, wu
mir interessant erschien, slemlleh grosse Qoantititen von Lenein. Hier

wären also alle Bedingungen gegeben für einen Körper, der in Bezog

auf die schädlichen Wirkungen in erster Linie zu stehen verdiente, nnd

doch ist er ziemlich unschädlich. Das Bassin liegt auf einem Gehöfte

der Fabrik, Wohnungen sind weit entfernt, die Landwirthe kaufen die

Jauche, um sie als Dung zu verwerthen. — Hierzu im Gegensatz könnte

man annehmen, dass die Stfirke&brikation ans Kartoffeln ein nnschnldiges

Gewerbe sei; dies ist unter den meisten Umständen auch der Fall, unter

manchen jedoch kann dieser Indoslriesweig bedenkliche Folgen Ifir die
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Gesandheitspflege haben. Ich habe neulich Gelegenheit gehabt, dies /,a con-

statiren. Die betreflfende Stärkefabrik ist neben einem kleinen Bach ge-

legen, dessen Wasser sehr träge fliesst. Nun werden bekanntlich bei dieser

Ftbrikatioii die Kartoffeln zerrieben, das Amylom von der Pulpa geaehie-

den, und dieie letetere wkd giOsttentheils ViehoMat beoatzt, om
Schwdne m Mttera. Obgleich Vorkehrangen getroffen dnd, om hierbei

möglichst wenig Verlast za haben, so gelangen doch Theile dieses Ge-

webes in den Flass and üben bei dessen langsamer und träger Strömung

eine eigenthümliche "Wirkung aus; sie begünstigen die Vegetation der

Algen so stark, dass der Boden vollständig überwuchert wird, die Wasser-

pflanzen wie mit Faden übersponnen werden und der an sich träge Fluss

ein noch langatmeni GeflUe bekommt. In Folge daron bildeten 4eh
Ff&tien, in denen Zeraetsang sieh einatellte nnd die Naehbaiaehaft ao

aehldigte, dass die dortigen Aente mir sagten, es entwickele sieb daher

eine Art Typhas, der für die ärmere, sehlecht genährte Bevölkerang sehr

gefährlich sei. — Aehnliche Wirkungen, wie die eben beschriebenen,

haben Fabriken, die aus der Melasse des Rübenzuckers Alcohol darstellen.

Die Schlempe ist aasserordcntlich günstig für die Vegetation von Kryp-

togamen, nnd man hat vor einigen Jahren in Schlesien beobachtet, dass

dnrch die Wuehernng eines Kryptogamen die Weistrits milchweiss wurde.

Diese Erscheinang Tenirsachte AoiMlien, da rar Zeit die Cholera beirsebte,

und man brachte dieselbe mit der Veränderung des Wassers in Zasam-

menhang, wie sich herausstellte, ohne Grund. Das Ablassen der ScLIempe

wurde verboten und die milchweisse Trübung hörte auf. Schliesslich

äscherte der Fabrikant die Schlempe ein und schuf so einen grossen In-

dustriezweig; die Schlempekohle wird jetzt in grossem Massstabe darge-

stellt nnd Terwetthet.

Eine Fabrik hatte ieh Gelegenhdt kennen m lernen, welche die Keime
aller Nacbtheile in sich trägt, die überhaupt eine Fabrik bringen kann, nnd

das Endresultat ist darchans nicht so ungünstig, wie man sich denken

könnte. Diese Fabrik ist eine der grössten Leinwandwebereien und Flachs-

spinnereien in Deutschland; jährlich werden daselbst 33,(HH) Coutncr Flachs

verarbeitet, 3500 Centner Chemiealien verbraucht. Die Abfälle der Fa-

brik fliessen in ein kleines Oebirgswasser und belaufen sich dieselben

in 1 Sek. anf 10 Cnbikfnss Wasser. Ich habe nun mit Bewilligung

der Direction die Abflfisse in den Tersehledensten Stadien nntetsncht nnd
Folgendes gefunden: Zunächst war der Abflass aas dem Beachwasser eine

sehr alkalische Flüssigkeit, sie enthielt aof 10<X) 1,7 fixe Bestandtheile,

welche zur Hälfte aus organischen Substanzen bestanden. Das gebrauchte

Cblorbad war trübe, enthielt freies Chlor. Die Flüssigkeit, die aus dem
Abzagscanal entnommen wurde, enthielt auf 1000 2,6 fixe Bestandtheile.

Die coneentrirte Bench^Ltnge war die schlimmste; sie enthielt 29 Theile

fixe Bestandtheile auf 1000, davon waren ISi organisch, 10s unorganisch.

Aas dem Chlorbottich war das Wasser saoer, enthielt 3,8 in Be-

standtheile. Am schädlichsten ist das sogenannte Spinnwasser; eine

Flnnigkeit, die entsteht, wenn das Wasser Aber die tihon gesponnenen
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Fäden fliegst. Dasselbe wimmelte von Infbsoricn und entwickelte ekel-

haft riechende Gase, Schwefel wassewtofF, Propylamin u. s. w. Es wurde
nan der Vorschlag gemacht, das Wasser ztiniiehst durch ein l^assln laufen

za lassen, in dem Eisenstücke waren, um das freie Chlor und die Salz-

säure, worüber sich die Adjacenten beschwert hatten, zu binden, alsdann

on da dorch einen Canal in ein anderes Bassin za leiten, in welchem

Ealkstfieke wareD. So gelang es, ein Waaier henostellen, das reiner

war, als das einfliessende. Das Wasser, welehes oberhalb der Fabrik

hinoinfloss, enthielt auf 1000 Bestandthelle nnd swar wesentUeh

kohlensanren und schwefelsauren Kalk, Das ansgcflos^enc Wasser ent-

hielt etwas weniger kohlensaure Kaikorde, als das eintliesscnde. Dieses

Resultat zeigt, dass das Abtlusswasser einer Fabrik, welches auf UKX)

im Durchschnitt 7,2('>Ü fixe Bestandtheile enthält, den erwähnten Grad

der Reinheit doreh geeignete Vorkehrnngen erhalten kann. — Nan habe

ich anch Gelegenhdt gehabt, in Stassfort die Wasser an ontersneben, nnd
zwar ans einer Rinne, welche dort an Terschiedenen Fabriken yorbeiflieBst.

Ich habe hier stellenweise Wasser entnehmen lassen dicht an den Fa-

briken, und zwar an dnem Orte, wo dasselbe siedend heiss ins Freie

gelangte. In diesem Wasser waren <!2 pCt. fixe Bestandtheile; es ent-

wickelte sich viel freies Chlor, welches die Vorübergehenden belästigte.

Feuchtes Lakmuspapier wurde formlich gebleicht. £s ist hierbei beaoh-

tenswertb, wie schnell das Chlor entschwindet. Dasselbe Wasser, einige

Schritte von der Fabrik entfernt nntersncht, hatte nur 40 pCt. fixe Be-

standtheile, dieselben nahmen zu in der Nähe einer anderen Fabrik.

Das Minimum betrug 7 pCt. fixe Bestandtheile, und so gelangte das

Wasser in die Bode. Die Bode ist dadurch sehr salzreich geworden,

und Geologen behaupten, dass wenn die Art und Weise der Ablagerung

so weiter ginge, das Becken ganz vergiftet usd dieser Landstrich, der

jetzt sehr fruchtbar ist, ganz steril werden würde. —
Herr Professor H filier: Ich mSchte mir die Frage erlanben, wie

das erwähnte am stiürksten yemnreinigte Benchwasser gepeinigt wurde.

Herr Sonnenschein: Es wurde in Bassins geleitet, dort mit viel

Asche ausgesaugt, sodann aufs Feld gefahren und zum Dung benatzt.

Die andern "Wässer, die nur Chemikalien enthalten, fliessen in den Bach.

Herr Skrzeczka: Es war von den Abgängen aus einer Melassc-

fabrik die Rede. Ich kenne auch einige Fälle aus Zucker-Raffinerien und Bier-

Branereien, wo dieselbe Geschichte in den AbsngsgrSben sich entwickelte,

das Wasser ein milchiges Aossehen bekam, so dass die Höhle, die dieser

Bach speiste, ausser Gebraach gesetzt werden mnsste. Dabei ist hervor-

znheben, dass dieses Wasser, sobald es an die Luft kam, einen starkoi

Gestank verbreitete, vi^-l Ammoniak aushauchte und zu localen Erkran-

kungen Veranlassung gab. Fs frägt sich, in welcher Weise dieses Wasser

zu klären sei. Wenn ich nicht irre, wurden die Abgänge erst mit Kalk

gereinigt.

Herr Sonnensehein: Ich habe keine Erfahrung darüber, aber ich

glanbe, dass Kalk und Bisenvitriol stSrend aaf die Zersetzung ehiwirken

können nnd Bildung von FSulnissstoffsn verhüten.
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Herr Professor Müller: Um aaf die Spinnereien zurückzukommen,

so würde ich gedacht haben, dass die Gombination vortbeilhaft wäre, des

Chlorwasser mit dem ßeu^hwasser zusammen za leiten, weil Chlor ein

gutes Desinfectionsmittel ist, dann könnte man das "Wasser mit Eisen u.

8. w. behandeln. Da ich das Wort habe, so möclue ich noch einige

BemeikuDgen machen. Ich habe in der Nähe von Berlin Gelegenheit ge-

bebt, eine Enoehenaiederei sa besoehen. Nicht sSmmtliehes Wasser,

das der FSolniss ausgesetzt war, blieb aof dem Hofe, sondern ein Tbeil

iloss auf die Strasse und verpestete die Luft. Hiergegen mass man
energisch auftreten, denn das Leimwasser ist sehr gefährlich. Wenn
eine derartige Fabrik in einer canalisirten Strasse sich befindet, so würde

ich kein Bedenken tragen, alles Leiniwasser in die Canäle fliessen zu

lassen, weil es so am ersten auf den Acker kommt. In Bezug auf die

Sehidlleiikeit der Kartoffelmehl-Fabrikation kann ieh bestätigen, dass die

Polpe sehr unangenehm virlten Icann, wenn sie, am noeh weitere Btirke

ans ihr in gewinnen, der Finbiiss fiberlassen wird and dann in die

Fabrik zurückkommt. Die Zellen sind dann aofgeschlossen und die noch

rückständige Stärke kann daraus gewonnen werden Ein solcher Fall

lag bei Brandenburg vor. Gewöhnlich wird die Pulpe mit einem Male

so vollständig ausgenutzt und als Fütterung verwendet, dass von ihr

wenig zu befürchten ist, wohl aber viel von dem sogenannten Frucht-

wasser, wetches bei der Bereitaug von StSrice abfliesst nnd ddi dnreh

mnen merkliehen Eiweissgehalt anszeielinet; dies ist eben so schlfanm,

wie das Leimwasser nnd kann die Wasser verpesten, wenn die Flösse

einen trSgen Lanf haben. Alle die erwähnten Stoffe würde ich mehr

oder weniger für leicht überwindbar halten; denn auf der einen Seite

können sie landwirthschaftlich nutzbar gemacht werden, auf der andern

verliert sich ihre Schädlichkeit über kurz oder lang, sie können nur vor-

übergehend beschwerlich sein. Anders ist es mit den mineralischen Ab-

fiUlen TOn Färbereien, wie sie aneh in Berlin in beträohtliebem Hasse

bestehen, mit den Arsenik-, Kapfer> nnd Blei-Abf&llen. Ancli diese Me-
talle können mehr oder weniger in Schwefelverbindungen verwandelt und
als solche in Schlamm übergeführt werden. Aber, meine Herren, was
soll aus diesem werden? Berlin soll canalicirt, sämmtliche Spüljauchen

sollen der Landwirthschaft übergeben werden, die Metalle finden hier

keine Verwcrthung. Man hat hinreichende Beweise, dass, wo Arsenik,

Kapfer, Biel sieh naeh nnd naeli im Boden anbinfen, die Vegetation za-

ruektritt nnd anfhftrt. Die Stoffe, wenn sie auf den Aoker geffihf

t

wwden, rind mehr oder weniger fflr ewige Zeiten auf denselben gelnaelit.

In diesem Falle, wenn ein Stadttheil oder Canalsystcm besonders reich

an Giften ist, würde nichts übrig bleiben, als, wie in England, Schlamm-

fängo für diese Gifte zu etabüren und diesen Schlamm besonders nnter-

zabringen.

Herr Professor Orth: Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass

es wfinsehenswerth wäre, die Algenspeeies festsostellen. Die gifine Alge
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nilrigt das Vwser, wie dies Versuche mit Spreewasser ergeben, während

6ine andere ungünstig einwirkt nnd Scliwefelwasserstoff entwickelt.

Herr Sonnenschein: Ich bahc Exemplare der Alge mitgebracht,

jedoch noch keine Gelegenheit gefunden, sie zu bestimmen; sie enthält

kein Chlorophyll, sondern sieht, wie Flachs, ganz hell aas. Speciell

kann leb die Speeles niebt angeben.

Herr Dr. Börner: leb möebte mir die Frage an den Vortragenden

erlauben, welebea die Unaeben gewesen sind, dnrch die er zn der Un»

tersncbnng der Fabriken gekommen ist, ob dnrch Auftrag der städtischen

Behörden, oder weil die Adjacenten sich beklagten and der Lärm zu

gross wurde. Es geht dies ab von dem chemischen Tlieil des Vortrages,

aber es ist wichtig festzustellen, wie es kommt, dass Missstände so lange

bestehen können, ebne die Anfiiiebt beranszufonlem.

Herr Sonnensebein: leb moas gesteben, dass es elgeniKcb iSr

mich eine anangenehme Empfindung ist, diese Frage zn beantworten.

Ich habe Manches gesehen, was in der Tbat för die Sffonttlebe Oe-

Sandheitspflege als Verbrechen bezeichnet werden könnte; so in einem

kleinen Städtchen, wo die Untersuchung durch einen anderen Fabricanten

veranlasst wurde, und wo ich Dinge erlebt habe, die kaum glaublich

sind. Alle Exeremente der Stadt werden aaf Befehl der Behörde in

einen Stadtgraben abgelassen nnd.bier an^gestant. Hier findet nun eine

wundosame Entwiekelnng von Sumpfgasen statt; der Chemiker bat sein

Vergnügen an sehen, wie alle diese Zersetzungen vor sich gehen. V^
getation ist gar nicht da, dagegen sind Typhus- Erkrankungen in ansser-

ordentlichem Masse vorhanden. Hat eine grosse Menge sich so aufge-

staut, so wird sie in einen Bach abgelassen, den ich näher untersucht

habe. Ein Arm des Wassers ist vollständig zum Sumpf geworden, der

sebleebt rieebt} er gab keine Veranlassung lur weiteren Unteiaucbnng.

Hsvr Dr. BÖner: Bs sebeint also, dass die Adjacenten es niebt

ansgehalten haben. Dann möchte ich doch den Vortragraden fragen, ob-

woÜ es ihm anangenehm ist, ob nach seinen Erfabrangen eine regel-

miasige Anfsicht über die Fabriken stattfindet oder nicht. So viel ich

weiss, existirt ein Fabrikgesetz in Prenssen, und zwei Fabrik-Inspectoren

sind vorhanden. Ich frage daher, ob es zu den amtlichen Functionen

derselben gehört, sieh dainm sn kümmern, ob doroh die Tbätigkoit der

Fabriken UebelstSnde benrorgebracht werden?

Herr Geb.- Rath Heitsen: Der Gedanke der Inspektoren ist twr

niebst weniger anf die gcmeingesondbeitlicben Momente gerichtet, son-

dern mehr auf das Maschinenwesen , die Beschäftignng von Kindern

n. s. w. Die Kreispliysici aber werden wohl durch ihr Amt den Beruf

haben, auf diese Dinge aufmrrksam zu sein, und sie werden die Befug-

niss haben. Abhülfe für Uebelstande sn Terlangen. Das Amt ist nalurlidi

niebt angenehm und findet beim Publikum vielen Widerstand. Aber

dass die PoUseibebörde immer geneigt sein dfirlte, energiscfa einzugreifen,

das möchte ich nicht bezweifeln.

Herr Dr. Gräff aus Elberfeld, als Gast: Die hier angeregten
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UebelfltSode treten in onserer Gegend in den Vordergrand« Es Hegen

dort Tiele chemische Fabriken aaf einen Haufen zusammen. Unser Nieder-

rheinischer Verein ffir öffontliche Gesundheitspflege bat die Sache auch

in Berathung gezogen. Die aufgeführten Inspektoren sind nur für die

jugendlichen Arbeiter da, und wenn ihnen auch weitere Aufgaben gesteckt

wären, so wurden sie doch über die Sache gar kein Urtheii fällen können.

Dann eadstiren Ortspolisei-BehSrden, aber anch diese worden die Scbtdlieh-

keiten wohl entdeÄen, aber nicht beseitigen kSnnen. Die Ereisphyslci

sind in Folge ihrer technischen VorMldimg fost nie in der Lage, ein

gründliches ürtheil zu fällen. Wer von uns Aerzten würde wohl compe-

tent sein, ein eingehendes Urtheii zu fällen? Wir haben also zu ver-

langen , dass neben dem Medicinalrath ein chemischer Rath angestellt

würde, namentlich in unserem Bezirk; die Behörden müssten dann In-

spektiona-Beiflen madien lassen und zwar mit eingehender technischer

riQlung«

Voraitsender: leb danke Heim Sonnenacbein für den inter-

essanten Vortrag. Nen war es mir besonders, dass es eine Stadt gicbt,

in der man Excremente in den Stadtgraben hineinleitet und dort auf-

staut. — Da Herr Sonnenschein seinen zweiten Vortrag nicht halten

wird, 80 kommen wir zam dritten Punkt der Tagesordnung.

2) Herr Pauli:

Ueb^r die Wichtigkeit öffentlicher Schlachthäuser
nnd Sinfihrnng des allgemeinen Sehlaohtawangea
ffir die öffentliche Qesandbeitspflege.

Die Einffihmng'des allgemeinen Scblachtiwanges in oiFentlicben ge-

meinsamen Schlachthäusern und die Untersuchung des Gesondheits-Zustandes

allen dort zur Schlachtung gelangenden Viehs durch Sachverständige vor

und nach dem Schlachten ist schon seit langer Zeit für alle grösseren

Städte als eine höchst nothwendige Massregel der öffentlichen Gesund-

heitspflege anerkannt worden. Schon im Jahre 1864 tagte hier in Berlin

eine Oommission der hiesigen medidniseben Gesellschaft, die bei Be-

raihnng der Trichinenfrage diese Einriebtong TomigsweiBe in*s Aoge
fasste. Za dieser Commission geborten die bedeutendsten* Männer von

Fach, onte Anderen Virchow, Remak, Gurlt etc., die einstimmig

die Anlage öffentlicher gemeinsamer Schlachthäuser und die Einführung

des allgemeinen Schlachtzwanges mit den obigen Bedingungen aus sa-

nitätspolizeilichen Rücksichten, dringend empfahlen, wie dies aus dem von

der Commission abgefasstcn, s^r eingehenden nnd umfangraicbeo Berichte

nnsweifelbaft herTorgebt.

Berlin besaaa schon im vorigen Jahrhundert drei 5ifentliche Sehlacht-

binser, in denen alles Rindvieh geschlachtet werden mosste. Dieselben

waren jedoch unzweckmässig eingerichtet, wurden ohne jede polizeiliche

Controlo benutzt und gewährten ein Bild der widerlichsten Unsauberkeit.

In Folge einer Bittschrift der Schlächter an den Magistrat vom 13. No-

vember 1825 wurde in den Jahren 182G— 27 .statt der alten ein neues

Sehlachthans in der Paddengasse Ton 84 Foss Länge and 36 Fuss Tiefe

22*
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eriwiit ffieran k«m 1750 dn sweitos in Nea- Cölln and ein drittel in

der jetzigen Dorotheenstrassc (damals Neustadt). Trotz der lebleohten

Einriclitnno' nnd rnangclhafton Aiif*irht in diesen Schlachthänsorn wnrdo

die Nothwendigkeit derselben niemals in Zweifel gezogen und dass Accise-

Reglement vom 29. März 1787 bestimmt ansdrücklich , dass in Städten,

wo Scblacblbäuser befindlicb sind, die Floiscber darinnen und nie anders-

wo, noch weniger in ihren HSuiem ^eh lehliehtra lollen In Folge

leUeohter Benntrang nnd Haltung wurden dieie Sehliehthinier abermili

10 banftUig nnd verkommen, dass selbige bis auf Weiteres geschlossen

werden mnssten und, da es der Stadt znm Umbau resp. Neubau an Geld

feblte, man die alten Schlaohtbänsor allmählich abbrach, so dass im

Jabre 1810 in keinem iifft-nt liehen ScblacLthaiise mehr geschlachtet wurde.

Im Jahre 1811 wurde das Schiachtbaus zu Neu-Cölin und im Jabre 1819

das in der Paddengasse gänzlich abgetragen. Hterdorch waren die Schlichter

geiwungeo, sleli auf ihren Gmndstfioken Schlacht-Gelegenheiten eininrichten,

nnd dnreh die TOn den Umstönden gebotene nachsichtige Handhabung
des qu. Accise-Reglements entstanden immer mcbr Privat-Scblächtereien,

obgleich der Magistrat nach wie vor die in den Öffentlichen Schlacht-

bäusern zu zahlenden Schlachtgroschen auch aus den Privatschldcbtereien

einziehen Hess. Das auf Veranlassung der Königlichen Regierung später

wieder neu rcparirte Dorotbcenstädtiscbe öchiachthaas ist nicht mehr be-

nutz wwden, nnd unter dem 13. HSrz 1836 etUirle na^ Jahre langen,

lemltattoien Verhandinngen das Königliche PoUiei-PrSsidinm Folgendes:

«Da keine Aussicht vorhanden ist, dais Schlachthinaer in aunelehen-

der Grosse und Zahl errichtet werden können, so ist das Polizei-Präsidium

seinerseits damit einverstanden, dass anch das letzte Schlachthans anf der

Neustadt eingehe."

Damit war für jene Zeit die Schlachthausfrage erledigt; man siebt

Jedoch, dass nicht das Prinzip gefallen war, sondern dass äussere zwin-

gmdo Grfinde, ichlechte Verwaltung etc. die edileehten SchlaehthXnaer

beseitigt bitten. Anflbiglleh waren allerdings die Sehliehtiiftnier nur cur

heileren Gontrole der Accise und zur Bequemlicbkcit der Schlächter an-

gelegt und nur nebenbei die Fleischbeschau etc. dabei in's Auge gefasst.

Allmählich trat jedoch die sanitätspolizeiliche Controle in den Vordergrund,

da über Verbreitung von Viehseuchen, Verkauf schlechten und ungeniess-

baren Fleisches allgemeine Klage geführt wurde. Es fehlte jedoch ein

Swingendes Gesetz zur Wiederanffuhrung von Schlachthäasern und das

Hinisterial-Bescript vom 13. U&n 1813 bebt anidrficklieh hervor, dasi

swar qn. Ehorlchtung in lanitSrer Riehtnng h&diat wfinseheniwerth wfire,

dass aber in dieser Beliebung kein Geseti existire. Im Jahre 1843 wurde

die Wiederherstellung von Neuem in Anregung gebracht, ebenso in den

Jahren 1848 und 185.'), als sich der damalige Polizei-Präsident v. Hin-

keldey für die Sache auf das Lebhafteste interessirte und deshalb mit

Magistrat, Stadtverordneten und Schläcbtergewerk vielfach verhandelte.

Trotzdem blieb es. beim Alten, da die itKd^Men Behörden kein drin-

gendei Bedfirfiiiii für die Etbanuog dSianilieher Sohliobthinier inerkanoten,
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luuiptsSelüieh aber deshalb davon Abstand nahmen, weil deren Kosten

auf 1,275,100 Tlialer voranscblagt worden. , Während alle grossen Städte

Europa's Schlachthäuser, die den Anfordernngen einer strengeren Sanitäts-

poiizei entsprechen, erbauten, blieb Berlin ohne diese nothwendigen Ein-

richtungen. Im übrigen Deutschland und in der Schweiz allein bestanden

schon im Jahre 18G4 Schiachthäuser ia 20 grösseren Städten, und zwar

nicht von der Art derer, wie man üt heate noch in einigen Städten

Preossens, in Breslau, Li^niti, Stettin, Kftnigsbwg, sieht, sondern swedc-

missig eingeriebtete Anstalten, welche dem sanit&tspolizeilichen Interesse

genfigend entsprechen ond in denen ancb eine sachverständige Uebtt^

wachnng ausgeführt wird. In Frankreich wurde schon durch Dekret vom
9. Februar 1810 bestiniint, dass in allen grösseren und mittleren Städten

öffentliche Schlachthäuser auf Kosten der Commune erbaut und der Schlacht-

zwang eingeführt werden solle. Paris erhielt demgemäss schon 1818 fünf

Sifentliohe ScblacbthSoser. Im Jahre 1845 wurden swel, anssehliessUch

nun Schlaehten von Schwdnen besümmte Sehlaehthtnsw erriditet, sn
denen im Jahre 1856 durch Dekret Louis Napoleon's noch vier neue

Schlachthäuser hinzukamen Wien besitzt zwei grosse Schlachthans -An-

lagen, zu St. Marxs und Gumpendorf, die ich mir im Auftrage des Mi-

nisteriums vor zwei Jahren genau angesehen und allen Anforderungen

entsprechend gefunden habe. Ausserdem besitzen ähnliche Anlagen Ham-
barg, Brässel, Pest, Mailand, Triest, Krakau, Pressbiirg, Ueebeln, Zfirldi

und viele andere grosse Btidte; nur BerlUi wartet heute noch vergeb-

lieh darauf.

Mit dem Steigen der Bevölkerung, besonders in Berlin, wurde das

Bedurfniss nach öffentlichen Schlachthäusern ein fühlbares und es erschien

am 18. März lsi]s ein Gesetz, betreffend die Einrichtung Öffentlicher, aus-

schliesslich zu benutzender Schlachthäuser, dessen §§ 1 und 2 bestimmen,

dass da, wo ein 9ffeniliehes Sehlachthaus besteht, dareh Gemeinde-Beschlnss

der ScUaehtxwang und die Untersuehung des Gesnndheits-Zastandes allen

zur Schlachtung gelangenden Viehs durch Saehverständigo vor and nach

dem Schlachten angeordnet werden kann. An dieser fakultativ hinge*

stellten Bedingung, die es in die jedesmHiigo Entschliessung einer Gemeinde

legt, den Schlachtzwang auszusprechen, scheiterte der Zweck des ganzen

Gesetzes. Seit Emanirung des letzteren sind nunmehr fünf Jahre ver-

flossen and, soviel mir bekannt, hat noch keine Gemeinde im ganzen

Preussisohen Staat den Schlaohtzwang in Sifontliehen gemeinsamen Seblaeht-

hlusem eingeführt Inswischen ist das Bedfirfniss danach nicht geringer

geworden; es haben, besonders in Berlin, die Nachtheile der Privat

Schlächtereien das Isöcbst mögliche Mass erreicht und ich bin fest über-

zeugt, dass dieser Missstand einen grossen, bisher weit unterschätzten

Einfluss auf den Gesundheits-Zostand der Bevölkerung in Berlin ausübt.

Nach den hier angestellten, ziemlich genauen Nachforschungen bestanden

im vorigen Sommer hier in Berlin etwa 780 Schlachtgelegenheiten, die in

der ganzen Stadt vertheilt liegen. Von denselben sollen sich circa 200

in vorschriftsmisdgen SchlachthSusera, fiber 300 in nicht vorschriftsmSssi-
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gen« über 200 dagegen sogar auf Hüfen und in Kellerräuinen befinden.

Wenn man nun erwägt, dass solbnt vorsabriftsraässige Schlachthäuser in-

mitten einer dichten Bevölkerung immer eine Plage und grosso Belästi-

gung für die Anwohnenden sind, welche unertrügliohen Zusländu müssen

eine solche Menge nnvorschriftsmässig angelegter Schlachthäuser hervor-

rofen. Seblachtstitton auf HQfen ood in KellenSomen sind «ber als in

holiam Qtade gerandhtitagatthrlieh bd beseiehnen and dooli bat Berlia

aber 20O solcher pesthaucbenden Oertlichkeiten ! Die Polisei lunn gegen

diese Uebelstände nur sehr wenig aasrichten, und alle hier angewendeten

palliativen Mittel schaden mehr, als sie nützen, indem sie den Con-

travenieuteu nur grössere Vorsirlit auferlegen, aber heimliche Schlach-

tungen befördern, was meistens um so leichter ist, weil in den ärmeren

Staditbeilen aowobl Haoswirtbe wie Sinwobner lolehe Sohlftohtereien be-

gflnatlgeD, die ihnen billigeres, wenn aneh oft nngenienbares, Ja aebld-

lidiei Fleifch liefern, wobei natarlich der aeliSdliehe Elnflnss gar nicht

beachtet, weil nicht verstanden wird. Wenn nun noch zu alledem hinaa*

tritt, dass oft kranke Thiere geschlachtet und verzehrt werden, was ganz

vermieden werden kann; wenn man ferner erwägt, dass die vorgeschrittene

Wissenschaft uns gelehrt hat, wie viele theils unbekannte, theils un-

beachtet gebliebene Krankheits - ZastSnde der Thiere aof Menschen theils

dofdi die Handhabung der thierischen Theile bei ihrer Vorberdtong inm
Gennss, theils doreh den ietsteren selbst leicht fibertragbar sind, so wird

man wohl nicht mehr sweifelbaft sein , dass die jetzigen Zustände an-

haltbar sind und einer gründlichen Vcrbossorung dringend bedürfen.

Letzteres kann aber nur durch das radikale Mittel des Schlacbtzwanges

in öffentlichen gemeinsamen Schlachthäusern bewirkt werden. Bisher

fehlten diese letzteren und die Gemeindebehurdeu glaubten sich hierdurch

htnünglieh entschuldigt, besonders da Icein Geld aar Errichtung solcher

grossartigen Riomlichlteiten Torhanden war; mnssteo doch die alten Sehlaeht-

haoser vor mehr als 50 Jahren nur aus Mangel an Geld und nicht ihrer

Entbehrlichkeit wegen aufgegeben werden. Jetzt f&llt aber die Entschul-

digung der fehlenden Schlachthäuser fort; denn es sind derartige Baa-

lichkeiten bereits in weit ausreichender Ausdehnung und mit grosser Opu-

lenz errichtet und harren ihrer Verwendung, wenn auch bisher leider ver-

geblich Auf dem neaen Berliner Schlacbtviebhof am Ende der Brann«i-

Strasse, awlsehen dieser und der Aekerstrasse gelegen, befinden sich iwei

grossartige Sehlachthans-Anlagen, beide auf grossen, doreh UmsSonnng abge-

sdilossenen Terrains hergestellt. In der einen befinden sich 50 Schlacht-

kammern xam Schlachten von Grossbornvieh in betriebsfähigem Zustande;

ferner ein grosses Schwei no Schlachthaus. Die zweite Anlage, der ersteren

gegenüber, besteht aus zwei im grossartigsten Massstabe hergestellten

Schlachthäusern, von denen das eine 3G Schlachtkammern zum Schlachten

on Grosshorn?ieh hat, das andere ffir SchweineschlSehterei eingerichtet

ist. Zur Aofbewahmng des Fleisches sind in den Rindviefasehlachth&a-

sern s<^. Floiscfastände , in den Sehweineschlachth&usern Verschlage vor-

banden, von denen bereits einselne Tormiethet sind ond benntst werden.
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Unter den neaen Schlachthäusern befinden sich grossartige Kellereien and

ein sehr ansgedehntcr Eiskeller xnr Aafbewabrang des Fleisches in der

wSrmeren Jahreszeit. Wenn man nun einzelne Thcile zor Schaf- and

Kälberschlachtung benutzt, was sehr Icioht zu bewerkstelligen ist, so be-

rechnet sieh die Leistungsfähigkeit der beiden Schlachthaus-Anlagen (bei

fünf Schlachttagcn die Woche und 10 Stuck Grosshornvieh für eine

SchlaehtlLaniaier pro Tag berechnet) niedrig bemessen pro Jahr aaf:

391,600 Stuck BindTieh;

250,000 Kälber,

40(^,00() Schafe und aber

•J(K),(HHi Schweine;

Zahlen, weLbe für eine Stadt von 1'^ Million Einwohner vollkommen

ausreichend sein dürfen. Das nöthige Wasser kann thcils aus den dort

befindlichen Bmnnen, theüs von der stSdtisehen Wassefldtnag entnoounen

werden und würde sieh an grossen Schlaebttage» an dem alle Kammern
benntct werden, etwa auf 30,000 Knbikfnas Wasser berechnen. Far das

jetzige Berlin geht somit die Anlage weit über das Bedürfoiss hinauf

nnd kann desto mehr Bequemlichkeit bieten. Es ist jerloch die enorme

Steigerung des hiesigen Schlaclitviebandels immerhin zu berücksichtigen

gewesen und haben deshalb die tju. Anlagen eine solche Ausdehnung er-

halten. Um Ihnen von der enormen Steigerung des Verkehrs mit Schlacht»

ieh einen Beweis an liefern, erlanbe ich mir, Ihnen folgende statistische

Notiaen mitsntheilen. Der Anftrieb ron Vieh -war vom 1. Oetober 1871

bis Oetober 1872 ein folgender:

98,873 Stück Rindvieh, 349,379 Sehweine, 96,608 Kälber,

508,708 Hammel,

and waren mehr aufgetrieben, als in dem vorherigen Jahre:

6398 Stack Rindvieh, 101,496 Schweine, 17,462 Kälber and

118,272 UammeL
Sie sehen also, wie sich in einem Jahre der hiesige Sehlachtvieh-

Handel in enormer Weise gehoben hat nnd erwarte ieh ffir dieses Jahr

eine gleiche Steigerung. Von dem oben angegebenen Anüriebe wurden

naeh ansserhalb exportirt:

32,652 Stück Rindvieh, 139,416 Schweine, 3239 Kälber und
41H,708 Schafe.

Bs gelangten mithin in Berlin zum Schlachten und zur Verzehrang:

66,221 St&ek Rfaidvieb, 209,963 Schweine, 93,369 Kilber nnd

90,090 Schafe.

Raehnet man nan die ThilBre ab, die theOs schon in den Schlachtbäosern

des Viehhofs, theils im Polizei-Schlachthanae daselbst geschlachtet sind, so

wurden in Privatschlächtereien im vergangenen Jahre geschlachtet:

43,896 Stück Rindvieh, 207,484 Schweine, 90,609 Kälber and

158,278 Schafe.

Wenn man diese enormen Zahlen betrachtet ond erwägt, dass eine

•olehe Menge Thiere inmitten einer grossen, dicht bevöllierten Stadt ge-

achlaehtet weiden; wenn man fismer erwigt, dasa die eoloaaalen Abginge
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von dicson Thieren, wie Blat, Bxeromente etc., ihre scliädlichen Dünste

inmitten dieser grossen Bevolkerang aushaiu hen, so wird man wohl nicht

mehr zweifelhaft sein, dass diese Zustände, besonders in der wärmeren

Jahreszeit, wesentlich die Ursache schädlicher Ausdünstangcu und erheb-

licher Verschlecbternng der Luft in Berlin sind. Berücksichtigt man noch

dabei, dass alle dieae Tbiere ohne aasreieheode thierSnttiebe Controle

geeehlaobtet werden ond aar Veraehrimg gelangen, wShiend aohon in dem
Tenehwindcnd kleinen Tbcil der im Polizei-Schlachtbause zur Schlachtung

gelangenden Thiere eine überwiegende Zahl Kranker sich vorfindet, deren

Fleisch zur menschlichen Nahrung nieht geeignet befunden wird, so dürfte

man einsehen, dass es eine Hauptaufgabe der öffentlichen Gesundheits-

pflege ist, diesen unerträglichen Zuständen durch Einführung des allge-

meinen SeUacbtawanges endlieh ein Ende an maeben. Die von den

SehUebtecn BeiUna gegen die Einffibrnng des SeUaebtawangea angegebe-

nen Ginnde kennen solchen Verbiltnissen gegenüber nicht als stichhaltig

angesehen werden. Dass das Schlachten selbst in öffentlichen Schlacht-

häusern theuror wird als bisher, ist dadurch zu widerlegen, dass in grossen

Privat-Schlachthänsern, die von vielen kleinen Schlächtern benutzt werden,

das Schlachtgeld pro Riud 20 Groschen beträgt, während die Viehhofs-

Verwaltung dafür nur 15 Grolohen nimmt Aehnlich stellt sich die Sache

bei den übrigen Thieien herans, und es kann jedenfalls der Untersebied

somit kdn irgend nennenswerther sein nnd ftUt bei der Wldittgkeit der

Saeho nicht ins Gewicht. Was dagegen den Einwand der grösseren Un-

bequemlichkeit des Schlachtens in öffentlichen Schlachthäusecn statt im

eigenen Hause und das theure Abfahren des B'leisches betrifft, so würde

auch dieser Einwand allenfalls nur für die erst« Zeit richtig sein, da

sieh sehr bald derartige Unzuträglichkeiten ausgleichen, wie dies in Wien,

Hamburg, Brfissel etc. der Fall gewesen ist. Bs werden nimlieb hier,

sowie fiberall, wo öibntliebe Seblaohbloser besteben, in letzteren nur

Qrossseliliehter schincliten, und die sämmtliohen kleinen Schlächter, die

weitaus überwiegende Mehrzahl in Berlin, werden Fleischbändler werden,

die von den P'ngros-Sehlächtern das Fleisch kaufen und es en detail ver-

treiben, wie dies jetzt schon in sehr vielen Fallen geschieht, wodurch

jede Unbec^uemlichkeit verschwinden muss und alle Mehrkosten sich aus-

Änsser den allgemein anerkannten Vortheilen, die der Sehlachtiwang

gewährt ond zwar:

1) Aufhören der durch die Privat- Schlächtereien Ternrsaehten scbid-

lichen Ausdünstungen inmitten der Stadt,

2) Beseiligin g des Schlachtviehes aus der Stadt und des Vieh-

treibens durch dieselbe,

3) Sichere Coutrolo über Unschädlichkeit und sonstige Qualität des

Fleisches,

treten aber noeh andere, sehr erhebliche Vortbeile hinzu, die bisher meist

fibeneben worden, jedoch keineswegs für die öffentliche Gesundheitspflege

80 ganz gleichgültig sind. Za diesen rechne ich vor allen Dingen das
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Billig«rwerdeii des Fleisches and die MSgUehkeit des Fleiscbgeniuses far

die Stmete BevSlkcrang Berlins, welche jetzt von demselben fast gänzlich

ausgeschlossen ist. Was mich zu dieser Annahme berechtigt, ist Folgendes:

Unter den gegenwärtig bestehenden Verhältnissen kaufen die Schlächter

ihr Schlachtvieh nicht direct vom Eigenthiiiner des Viehs, resp. vom Vieh-

händler, sondern es schiebt sich zwischen beide der Vieh-Commissiouair,

weicher aaf dem Scblachtviehmarlit den Kauf und Verlcanf vermittelt nnd •

dafür eine Gommiarionsgebfibr von Vs pCt sich berechnen darf. Wie er-

heblieb diese Gommissionsgebubr ist, sollen folgende Zahlen beweisen:

bn Terflossenen Jahre sind folgende Durchschnittspreise beim Schlachvieh-

handei von der Direction der hiesigen Viehhofs-Verwaltung ermittelt wor-

den, und zwar für Rindvieh 125 Thlr. pro Stück, für Schwein pro Stück

6ö Thlr., Kälber 15 Thli., Schafo 7 Thlr., so dass der Capitalwürth des

Torjährigen AnftaifbeB

beim Rindvieh 12,359,125 Thlr.

bei den Schweinen 22,709,635 -

- - Kälbern 1,449,120 -

- - Schafen 4,050,586 -

Samma 4l\5G9,4()G Thlr.

betrug. Die Commissionsgebühr, welche nur für die VermitLeUuig des

Handels gezahlt werden musste, Iteträgt aber schon von 4i),(X>0,(HiO Thlrn.

mit 1 i pCt. 600,000 Thlr. jährlich, welche natürlich die Cousumenten be-

zahlen mfissen. Wir besitien gegenwärtig in Berlin 18 solcher Commis-

sions-HandloBgen, es kommt somit aof jede dieser Handlangen nur for Com-

missionsgebabr ein jährliebes Durchschnitts-Einkommen von 33,333 Thlrn.

Dabei entzieht sich unserer Beurtheilung der Gewinn, den diese Hand-

lungen erzielen, wenn sie selbst Viehhandels-Geschäfte machen, was dann

immer geschieht, wenn dabei mehr als pCt. gewonnen werden können.

Die hiesigen Viehhandels-Geschäfte steigern sich aber von Jahr zu Jahr

ganz enorm, so dass nach den mir so Gebote stehenden Zahlen Im ver-

gangenen Jabre fnr 15,000,000 Tbir. mehr Gesehäfte gemacht wurden und

die OommissionspHandlaDgen somit 225,000 Thlr. allein an Commtssions-

gebfihr mehr verdienten als im vorvergangenen Jahre. Hit der Einführung

des allgemeinen Schlachtzwangcs und der Bildung von Engros-Sciilächtern

wird es aber allmählich dabin kommen, dass diese Letzteren sich von den

Commissionairen emancipiren und das Vieh direct vom Händler kaufen,

wodurch die enorme Commissionsgebühr fortfällt. Der Fortfall der letzteren,

obgleich immer bedentend, ist aber nicht allein an berfidcsiclitigen; es

f&llt vielmehr viel schwerer in die Wagschale, dass im Laofe der langen

Jahre die Commissions-Händler sehr reiche Leute geworden sind, dass sie

den ganzen Schlachtvieh-Handel mit ihren Capitalien beherrschen, indem

sie dem Händler Vorschüsse und dem Schläoliter Credit geben, dass da-

durch das den hiesigen Schlachtvieh-Handel bewegende Capital in ihren

Händen ist und die Händler und Schlächter zum überwiegend grossen

Theil in voller Abhängigkeit von diesem Capital leben. Dadurch ge-

schieht es, dsss die Gommissions-Handlongen die Preise tbeilweiw selbst
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tageln können, selbst kaufen nad •rinoleo, wenn die Preise dotoh grSs-

seren Aaftrieb tob Vieh sinken wollen. So ist es möglich gewesen, dass

wir öfters bei grossen Auftrieben dieselben, ja böheron Fleischpreise haben

zahlen müssen als bei geringen Auftrieben. Nun kommt schliesslich noch

dazu, dass die Händler die Vorschüsse, die Schlächter den Credit ver-

sinsen müssen, was ebenfalls der Coosument zu bezahlen hat. Unter andern

VerhlltniaBen w&rde Bich »ber das gaose Oesehift leiebtOT fibcnehen hasen,

und es worden, bei dam immerhin reiehen Gewinn, aneb: aadera Oi^-

talien hineingezogen werden, die jetzt dem Geschäft fern bleiben.

Diese -Auseinandersetzaog wird Ihnen vielleicht eine Erklärung der

hoben Flci^clipreise geben, mindestens einer bedeutend wirksamen Ursache

unter andern, uml Ihnen deutlich machen, dass wir in unserem nothwendig-

stcn Bedürfniss, dem Flcisehgenuss, thciiwcise von einem iu weuigeu Händen

befindlichen Capital abhängig sind. Sie weiden also sngeben mOsaen, dass

nnter anderen Verhiltnissen aneh die Flelschpieise wieder auf das natfir-

liche Mass gebracht werden können. Za den weiteren Ursachen, die

das Billigerwerden des Fleisches bedingen, gehört femer, dass die Fleisch«

händler nur so viel Fleisch kaufen werden, als sie zu ihrem täglichen

Gebrauch für ihre Kunden bedürfen, dass das übrige Fleisch gut aufbe-

wahrt bleibt, dass also nichts dem Verderben ausgescti^t wird und nichts

verloren geht, was jetzt, besonders in der wSrmeren Jahreszeit, sehr

hSnfig der Fall ist and die Preise der gnten Waare erheblieh steigert.

Ein weiterer VortheÜ des Sehlachtswanges ist der, dass die Abginge beim

Schlachten besser und sicherer verwerthet werden können. W&hread jetik

eine Menge Rliit verloren geht, Vieles verdickt und die Loft verpestet,

befindet sich auf dem neuen Schlachthofe eine grossartig eingericbteto

Albuminfabrik, die mit Bequemlichkeit alles Blut von den dort zu schlach-

tenden Thieren verarbeiten kaun. Die zurückbleibenden Theile werden

ebenfalls verwerthet, theils zum Anstreiehen von Pappdächern, tbeüs mc
Fabrikation der jetst so beliebten Fettsaehen, so dass nichts fibrig bleibt

Ferner können die enormen Döngermassen TOn dner Stelle ans in Kästen

und deshalb schneller abgefahren werden, während sie jetzt oft Monate

lang auf den verschiedenen Hofen heromliegen, die Luft verpesten and

immer geringer an Werth werden. Nach dieser Auseinandersetzung will

ich noch zum Schluss kurz die Einwendungen der städtischen Behörden

gegen die Einführung des allgemeinen Schlachtzwanges, soweit mir solche

bekannt geworden, besprechen.

Der §. 7. des Gesettes vom 18. Märs 1868 bestimmt:

^dass den Eigenthumern und Nntzungsberecbtigten der in dem
Gemeindebezirke vorhandenen Privat- Schlachtanstalten für den

erweislichen, wirklichen Schaden, welchen sie dadurch erleiden,

dass die zum Scblachtbetriebe dienenden Gebäude und Einrich-

tungen, in Folge der nach §. 1. getroffenen Anordnung, ihrer

Bestimmung entzogen werden, von der Gemeinde Ersais su leisten

isi Eine Entschädigung ffir Nachtheile, welche ans Enehwe-
rungen oder Störungen hergeldtet werden möchten, findet nicht

statt.**
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ünse». tkSdtisehen Geneindebehdiüen glftobeo nun, wenn ich riehtig

berichtet bin , dass dieser Ersatz eine sehr hohe Summe beanspruchen

durfte, aod fürchten die Verantwortlichkeit, die Stadt hierdurch mit

neuen Ausgaben belasten za müssen, besonders, da sie im Voraus den

Kostenpunkt gar nicht zu überselien vermögen. Die gegenwärtigen Ver-

hältnisse Berlins widersprechen jedoch dieser Annahme. Das Gesetz

spHelit Boi von Entsehädigung des naehwetaUdten Scbadeos, welcher etw»

dndoieh berbeigefabrt wird, dass die jetsigen Gebinde etc. Ihrer gegen-

wirtigen Bestimmnng entlegen werden, nnd sdiliesst jede Entschidignng

für etwaige Störungen oder Erschwerungen des Gewerbes selbst aofl. Es

handelt sich daher lediglich um eine Entschädigung für die vorschrifts-

mässig angelegten Sclilachtbäuser, deren Zahl sich etwa auf 150 Gebäude

beläuft. Grade diese aber eignen sich vorzugsweise zur Umwandlung

in Wohnungen, welche bei den jetzigen enormen Miothspreisen sicher

mehr Benten bringen wfirden, als dareh ihre Benutzung au Sehlaeht-

BweefceD, se daea schon dadurch der Umban sieh thellweise decken Hesse,

jedenfalls aber keine so enorme Summe für die Entschädigung nötUg

macht. Die hierauf zu verwendenden Summen Hessen sich leicht aus

den Einnahmen der öfiontlichen Schlachthäuser amortisiren, wenn man es

nicht vorzieht, unter einer gewissen Garantie der Viehhofs-Äctien-Gesell-

scbaft das ganze Ablösungs-Geschäft zu übertragen. Durch die Umwand-

lung simmilicfaer Schlaehthftnser inmitten der Stadt, wfirden aber eine

Menge billiger Hofwohnnngen entstehen, die grade für die innere Klasse

ein ersehntes Asyl gewibrcn und hier die Wohnungsnoth bedeutend be-

schränken würde, was auch nicht hoch genug veranschlagt werden kann.

Trotz aller dieser der Wahrheit gemäss geschilderten Verhältnisse

glaube ich kaum, dass wir anf baldige Einführung des Schlacbtzwanges

in öffentlichen, gemeinsamen Schlachthäusern rechnen dürfen, wenn nicht

das qn. Oeseta dahin abgeSndert wird, daas man, statt der fscultativen

Fassong dasselbe obligatorisch fitsst, mithin statt des Wortes „kann* das

Wort „muss*' setzt. Ich will mich vorlinllg jeden direkten Antrages ent-

halten, bitte jedoch in Erwägung ziehen zu wollen, ob nicht etwa Schritte

des Vereins in dieser Richtung sich als wunschenswerth erweisen dürften

und ob nicht eine Petition an die massgebenden Behörden oder

an die gesetzgebenden Körperschaften unter Darlegung der Gründe diese

so wichtige Sache bedeutend fördern konnte. —
Vorsitaender: leb gknbe in Ihrer Aller Namen «i handeln,

wenn ich Herrn Dr. Pauli meinen Dank Inr seinen höchst interessanten

Twtng ausspreche. Ich glaube daran die Bemerkung knüpfen zu mfissen,

dass unsere Gesellschaft es als ihre Aofgabe ansieht, nicht allein sich in

wissenschaftlichen Discussionen zu erschöpfen, sondern da, wo sie glaubt,

praktisch wirksam eingreifen zu können, die Gelegenheit ernst und ener-

gisch wahrzunehmen. Da die Zeit heute schon vorgerückt ist, so schlage

ich Ihnen Yor, dass wir in die Diskussion über den ?ovtrag nnd den

Antrag, eine Petition an die Behörden in richten, in der niehsten Sitanng

eintreten; es wird der Diskussion keinen Schaden bringen, wenn wir una



348 Verhandlungen der Deutschen Gesellifchaft für vffentl. Qesondheitäpfiege.

ioswischen mit dem Material befreandek nnd Tertnot maehvi. leb ^Mbe,
daas es sehr wünschenswcrth wäre, wenn wir eine Abschrift dieses Vor-

trags dem Magistrate zar Kenntnissnahmo zugehen lassen mochten. Die

grosse MtMigo von Zahlen und Daten, sowie die anerlcannt schädlichen

Zustände, die !ii r herrschen, werden es nns ersparen lassen, einen he-

sondercn Autrag zu steilen; wir wollen aber das Plrsucben stellen, von die-

sem Vortng Kenniniss sn nehmen. Wenn man weiss, wie colossale Dang-

msisen, Fleisch, Blnt, Lymphe, in einer Annhl ron PriTat-SchllehiereieB an-

gebioft sind, wie ich dies aas Brfalining kenne, dann, gkuibe wird

man sich nicht Yersagen können, diesem Gegenstande sdnc volle Auf-

merksamkeit zuzuwenden, und ich zweifle nicht, dass, wenn diese Zahlen

der Behörde zur Kenntiiiss gebracht werden, auch anf dieser Seite an

Abhülfe gedacht werden wird. Ich erlaube mir deshalb meinerseits den

Antrag zu. stellen, dass wir an erster Stelle in der nächsten Sitzung hier-

über in Disenssion treten.

Es erhebt sieh kein Widerspruch. Ein anderer Gegenstand liegt

heate nicht Tor, ich sohiiesse deashalb die Sitiong.

Vierzehnte Sitzung.

(17. JttU 1873.)

Vorsitsender: Herr Hirsch.

Schriftffihrer: Herr Börner.

1) Herr Orth:

Ucber Untersuch ang und karto grap hi sc hc A u fnabme
des Bodens und Untergrundes grosser Städte.

Meine Herren! Es ist in der neueren Zeit mehr und mehr die

wichtige Aufgabe an die Wissenschaft herangetreten, die im Boden lie-

genden Cnitnr* Grundlagen gcnan an stndiren nnd kennen sn lernen und

sich bewnsst sn werden, in welchen Beaiehnngen sie stellen zur Ansiede-

lung, zum Leben und zur Ernährung, zu Gesundheit nnd zu Krankheit.

Sowie der Culturbodcn überhaupt das wichtigste Fundament für die Er-

nährung der Bevölkerung ist, so hat man sich der Einsicht nicht ver-

'chliessen können, dass der nicht wenig Schwierigkeiten bietenden Bo-

dcnfragc nur mit dem ganzen Apparate der neueren naturwissenschaft-

liehen HfilUnnittel näher getreten werden kann. Die Andeddong dea

Menschen steht hiofig in bestimmter Besiehnng zn geognoatiBChen Ver-

hältnissen oder direct zu den dadurch bedingten Qaellen und Wasser-

ansammlongen nnd braucht nur daran erinnert za werden, wie Paderborn

entstanden ist. Es ist der Born der Pader, eine starke Quelle am Rande

eines ausgedehnten Kalkpiateau, in deren Nähe die Stadt angesiedelt ist,

und wie die Stadt selbst viel Wasser bat, so leidet das Kalkpiateau ent-

gegengesetzt an Wassermangel.

Die Frage nach der Besiehnng des stldtischen Gtund nnd Bodens

za dem Anftreten von Krankheiten, nach der Beachalfonheit guten Ban-
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grondes im Interesse der GeBDDdhelt der Bewohner ist in der neneren

Zelt in Folge des Aoftretens und eigentbümlichen Verlaufs verheerender

Epidemien für die Erforschung pathologischer Verhältnisse mächtig in den

Vordergrand gedrängt worden und hat die vielseitigste Aufmerksamkeit

Seitens der zunächst betheiligten Aerztc, wie seitens der Behörden gc-

fonden, imd hat man aach in eintelnen FSUen versnebt, die Verhlltnisge

des atidtischen Uotergriuides anf Karten zur DarateHang zu bringen. Die

erbebliehe Vkhtigkeit der Frage iat dadnreb, sowie doreh einzeln« Spe-

eial-üntersncbnngen deutlich genug erwiesen; die genannten Karten sind

aber nicht immer nach richtigen Principien angefertigt und haben desshalb

weniger Werth. Es sind diess die Motive gewesen, weshalb ich mir die

Erlaubniss erbeten habe, die genannten Fragen hier zur Besprechung zu

bringen, um dadurch zur Klärung derselben beizutragen.

Venn ich Ihnen snnSehst Bennigsen*8 geognosCiecbe Karte der

Umgegend von Berlin ans dem Jahre 1843 vorlege — die genauere Auf-

nahme und Kartirung wird in der nächsten Zeit durch die geologisobe

Landesanstalt hier stattfinden - so wird sich aas derselben Manches er-

gehen, was für die Auffassung der Stadtanlage und des städtischen Unter-

grundes von Bedeutung ist. Berlin ist angelegt, wo die beiderseitigen

Plateauränder des Diluviums am Spreethalo den geringsten Abstand von

einander haben, indem de aowobl oberhalb wie nnterhalb an beiden

Seiten weiter zurücktreten und grosse, schwer zu fiberbrficlcende seeartige

Erweiterungen an der Havel and an der Spree bei Köpenick vorhanden

sind. Es ergiebt sich daraus, dass an der Stelle, wo Berlin liegt, der

üebergang über die Spree vom sudlichen znm nordlichen Diluvial piateau,

welches überhaupt in seinen bindigeren Lehm- md Mergel-Ablagerungen

fruchtbarere Boden-Grundlagen und besseres Culturland als die tiefen durch-

lässigen Sandmassen des Alluviums im Spreethale enthält, am leichtesten

m5glich war. Die grosse Veiachiedenheit des Untergrundes erhellt eben-

frils ans dem Angedeuteten und ist durch neuere Untersuchungen noch

genauer erkannt worden.

Es ist in neuerer Zeit auch eine Karte von dem Untergrunde der

Stadt Halle in sanitärem Interesse angefertigt, wo bekanntlich epidemische

Krankheiten in grosser Ausdehnung aufgetreten sind, und man hat aus

dieser Veranlassung eine geognostischc Aufnahme ausführen und karto-

graphisch darstellen lassen. Die Karte, von dem Verein für öffentliche

Gesundheitspflege veranlasst, ergiebt das Auftreten de« „Forphyrcon-

glomerat", des „Zechstein^, „Bontsandstein*^, der „Braunkohle*', des

„Diluvium" und der „Dammerde" im Untergrund der Stadt Halle, ohne

dass eine weitere für die sanitären Zwecke nothwendigo Eintheilune und

Gliederung gemacht worden wäre, und so hat dieselbe für ein entspreclien-

des besseres Verständniss des Baugrundes in seinem Einflüsse auf Ge-

Bondhelt und Krankheit namentUeh in dem betheiligten Publikum, ver-

hiitnissm&ssig wenig beigetragen und bewdst, dass bei derartigen Auf-

nahmen möglichst eingehend verfahren und noch andere Gesichtspunkte

hei der Untennchang und Kartirung beifiekdehtigt werden müssen.
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Es ist charakteristisch, dass die grossen Hsnptsttcite Rnropas meist

innerhalb der jüngsten geologischen RiKInngen liegen, wie Berlin, Wien,

London, Paris n. a., was ans dor vorliegenden Karte von Mittelenropa

1< icht ersehen werden kann. Und so sind es raeist die nicht oder we-

nig Terhärieten, vcrhältnissmässig losen Scbwemmiands-Gebilde des Älla-

yUaUy DilaviniM xmä der Tertiir>FoiinatiOD, wortof die genannten Stfdto

lieh enkwiekelt haben.

leh habe mir erlaubt, Ihnen noch eine Mgenannto ^yBodenkaite** der

Stadt Wien mitzubringen, deren Untergrand Eduard Snoss, ein be-

dontender Geologe dieser Stadt, dargestellt hat. Die einzelnen ooloristiaeh

bezeichneten geologischen Bildnngen dieser Karte sind:

Congerientegel,

Belvederescbichten,

DIlavialBehotter,

L5b8,

Allnvien,

woneben noch alte Graben, Schott u. dergl. angedeutet sind.

Mag man nun Wien kennen oder nicht, jeder wird zageben müssen,

dass zum Verständniss sanitärer im Roden begründeter Eigenthümlichkei-

ten eine grössere Specialisirung nothwendig ist, ohne damit die Bedeu-

tong der interessanten und werthvoUen Karte, welche nicht fBr diese

Zwveke direet ansgearbritet ist, irgendwie lehmllem sn wollen. Man
wird Tielmehr den Werth der aoaf&hrlicfaen Arbeit von Sneaa auch ffir

aanitäro Zwecke im Allgemeinen nur anerkennen kSnnen.

Will man nach diesen Vorbemerkungen dem Gegenstande des heu-

tigen Vortrages direet näher treten, so wird es sich zunächst handeln um
die Untersuchung der Oberflächen- Verhältnisse des städtischen Grund und

Bodens, um eine möglichst eingebende Kenntniss der Höhenlage und des

OefiUles. Bieraos ergiebt sich schon Hanchea fflr daa Verhalten znm
oberfliehlich angefahrten Tagewaaaer, Entwissemng, Laftfenchtigkeit, be*

wegte oder weniger bewegte Lolt, Zeraetanngaverhiltniaie n. dergl.

Ea iat also ein genanea Nivellement des Bodens als Rrstea ina Auge

zu fassen nnd wird eine genaue städtische Rodenkarte die Niveanvcrhält-

nisso der Oberfläche möglichst eingehend zar Darstellang za bringen

haben.

Was ferner nachgewiesen werden muss, ist das Abiagerungs-Niveau,

der Bestand nnd die Hichtigkelt der Teraehiedenen Schichten «id ffildan-

gen, welche die Grandlage der Stidto bilden bis an einer gewiiaen Tiefe.

Man hat in dieser Frage die Oberkrome nit dem nlchaten Cntei||Rinde

meist zu einseitig oder andererseits zu wenig ins Aoge gefasst nnd man
wird verlangen müssen, dass das Gesammtvorkommen von der Oberfläche

bis zu einiger Tiefe untersucht werde. Es kann dies auf verschiedene

Weise geschehen, durch Bohrungen, Aufgrabungen, Benutzung natürlicher

und künstlicher Profile u. s. w.; es ist hierbei aber wichtig und unum-

güDglich nSthig, daaa bis aaf grbtsere Tiefe gegangen werde.

Eine sehr wichtige Frage hierbei ist der Bestand der Tenchiedenen
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Schichten des Untergrandes nnd ist es eine bekannte Eintheilnng, dlM
man sagt: Der Boden ist entweder Sand oder Thon oder Lehm, welcher

letztere als ein Gemenge von Sand und Thon angesehen wird. Man
wird aber Lehm kaum in solcher Weise dcfiniren dürfen, überhaapt mehr

•peeialiaireii mfisaen, als ea meist geschehen ist. Hinalcbtlieh des Sandes
ist der Ponkt, der cnnSehft In Betracht gezogen werden idqss, die K5n
noBg, die Giensen nnd das Mittel im Durchmesser der gtSberen Gemeng-
ibeiltt, resp. des Qaarses, welcher in der Begel den Hanptbesland ans-

macbt.

Ich habe zwei Sandproben aus dem Untergrunde von Breslau zur

Erläuternng mitgebracht. Sie haben hier auf der einen Seite einen Kiess,

wie er im Untergrand der Viehweide dort vorkommt; er hat nur 0,2 pCt.

abeohUmmbare Thette, es Ist grober 8«nd nnd Kiess, wovon 98 pCt.

eile KKnmng Aber 0,25 Hrn., 78 pCt. über 0,5 Mm., 30 pGt. sogar Aber

8 Hm. Körnung besitzen. •

Die capillaren Raame sind in solchem Eiess sehr viel seltener als

in mittelkörnigem Sande, in die?em wieder seltener als in feinkörnigem

staubigen Sande, wie er hier von Paschkewitz, nördlich Breslau, vorliegt.

Es ist dies ein ganz feiner Qaarzstaab und feiner Sand; er be-

steht ans 12,98 pCt. Stanbmeiil, das üebrige ist Sand Ton nnter 0,25 .Hm.

Kömong.
Sie ersehen, wie die capillaren Baume, die capiUare Wasseranfnabme

wmI die Dareblässigkeit bei beiden Sanden sehr verschieden sein müssen;

wenn Wasser daranf kommt, wird es mehr oder weniger leicht eintreten,

bei feinem, staubigen Sande sogar abfliessen können. Ich habe dies an

einem Siebsystem mit Rundlöchern anschanlich gemacht, wie ein solches

TOD Herrn Professor Müller, zu dessen vielen Verdiensten um die Wis-

senschaft aneh dieses gehört, angegeben worden Ist Das Sieb von 0,35 Mm.
Maschenweite (es darf vorher nicht angefenohtet sein) ist hier mit Wss*
ser gefüllt nnd Sie bemerken, dass kein Tropfen Wasser durch die fei-

nen OefFnnngen hindurch geht, dass auch nach längerem Stehen Nichts

hindurch getropft ist. Das Wasser tropft durch das Sieb nur dann hin-

durch, wenn man dasselbe von unten befeuchtet. Wie schwer das Wasser

in den trockenen Quarzstaub, dessen Bestandtheile diesen Durchmesser

haben, dndringt, wird dadurch anschanlich gemacht. Bei dem gemmnten
Klees nnd groben Sand sieht das Wssser viel leichter ein nnd flieset

hindurch.

Aebnliche Bildungen haben wir auch bei Berlin, namentlich die

feinen Sande sind im Spreethale stark vertreten. Der Diluvialsand vom
Kreuzberg hat pp. 0,5 Mm. Kürnnng, der Dünensand, wie er im Spree-

thal häufig vorkommt, eine Körnung von pp. 0,25 Mm.
Ich habe ferner Ider eine andere Frohe vom Detergrunde Berlins

mitgebracht; dieselbe ist ein auserordentlich fdner Qoanstanb nnd es

ist charakteristisch, wie wenig durchlSsrig er Ist. Er bat eine grosse

Menge capiUarer RSome, hält das Wasser stark an und zeigt dentUdi, -

wie sehr der Gesichtspunkt der Körnung ins Auge geiasst werden muss.
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Es ist aacb der Form der einzelnen ßestandtheile einige Änfmcrksamkdt

Sasawenden, doch ist sie nicht von der rJedentang, wie die Körnung.

Der Bestand dieser Körner an Feldspath oder Quarz braucht hier

nicht berücksioiitigt zu werden; es würde dies notliwendig sein bei Be-

trachtang des Culturbodcns, wo es sich um Pflanzenbau u. dcrgl. han-

delt, aber nicht für die hier sa erOrtemden Zweeke.

Der sweite genannte Boden, der hier in Betracht in nahen isfe|

ist der sogenannte Thon. Han nennt ihn Thon, weil der Gehalt daran

ffir seine Eigenschaften von entscheidender Bedeutung and es deshalb sehr

wichtig ist, in welchem Verhältniss plastischer Thon darin vertreten ist.

Ich lege Ihnen hier zwei Gebilde vor; das eine stammt aus der Gegend

von Ools in Schlesien und hat 77,GO pCt. feinerdigo Theile, worin jedoch

feines Qaarsmelil aberwiegend vorbanden ist and die physikalischen Ei-

gensehtften, besonders die eigentbfimlieh mehlige Beschaffsnheit, geringe

Blndong nnd dergl. bedingt.*

Betrachten Sie dagegen das andere Gebilde aus der Gegend von

Obernigk, .^o finden Sie es hart, stark gebunden und schwer zu zer-

drücken; es ist hier ebenfalls ein Gehalt von 77 pCt. feinerdigen Tbei-

len (77,32 pCt.), dieselben bestehen aber vorwiegend aus Thonerde&ilicat

und bewirken den genannten entgegengesetzten Charakter.

Man moss also einen Unterschied machen, ob in den feinerdigen

Theilen Qoarzstaab oder Thon orherrsehend ist Im Thon kommen
stets auch Eisenverbindungen vor und der Gehalt daran, sowie die Form

derselben sind (wie beim Sand and anderen Bodenarten) für die Änf*

losung des Eisens and den Uebergang derselben in das Grandwasser von

Bedeutung.

Was die Durchlässigkeit und Wasseraufnahme bei Thon und feinem

Quarzmehl betrifft, so ist hier einmal zu beraeksiohtigen, dass das wasser-

haltige Thonerdesilicat sieh sebier ehemischen Natur nach von dem siem*

lidi indifferenten Qoarsmehi wesentUeh anterscheldet nnd der Grad der

Zertheilnng, sowie die Summe der capillaren Räume bei letzterem, sowie

es als das Produkt vieler chemischer und mechanischer Processe in der

Natur meist vorkommt, durchschnittlich geringer sind als im Thon. An-

dererseits hat der feine Quarzstaub einen hohen Grad von Unbeweglich-

keit, indem die indifferenten feinen Staabtheilchen, wie beim Sand, bei

hohem Fenchtigkeits-Gehalt nnd nach dem Aastrocknen einen fast gleichen

Ranm sasammen einnehmen, wShrend der nasse Thon beim Anstrodinen

sieh sasammenziebt, Risse, Klüfte und Sprunge bekommt and dann nach

solcher Volamen-Verminderung die Durchlässigkeit in viel höherem Grade

vermehrt ist, als beim feinen Quarzmehl oder auch dem schwach thoni-

gen Quarzmehl durch den Wasserverlust möglich ist. Die rndurchlässig-

keit des Thons ist deshalb an den Feuchtigkeits-Gehalt geknüpft, während

derselbe bei oberflSchücher Lage durch die Volamen-Verminderang in

Folge des Anstroeknens, Spaltenbildong nnd dergl. sowohl voUkommener
dorehlOfiet, als sanäcbst aneh ffir das darauf gelangende Wasser duich-
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IMger wird, was natargemltt in trocknen und beissen tropischen KU-

maten mehr der Fall sein moss, als in kälteren ond feuchteren Gegen-

den. Die vorrufcnon Eigenschaften eines kalten nnd versclilosscnon Un-

tergrundes mit der sogenannten Säure des Bodens, dem sogenannten Ei-

senschuss (Concentration des Brauneisens durch Auflösungs- und Aus-

scheidungsprocesse) und dergU treten deshalb namentlich bei den fein-

sandigen and qoanmeUcdcheQ Bildongen hervor, welche man häufig

als Letten besedchnet hat nnd in welchen nar sehr wenig eigentliche

Thon vorhanden sa sein braacht. Die Beispiele hierfür sind überall

leicht an finden. Bodenarten mit vorherrschendem Thongehalt im Unter-

grund sind ebenfalls in hohem Grade undurchlässig, die genannten ver-

rufenen Eigenschaften treten darin jedoch in der Regel weniger hervor,

als in denjenigen Bodoobildangcn , welche aas Quarzmebl und feinem

Sand mit oft nnr wenig witfcUehem Thon bestehen.

Bin weiter so besprechender Gesicfatspankt ist der der Gebunden*

heit: der Thon Undet, der Quarsstanh bindet nicht. Es ist eine Fkage,

wie sie aaeh ffir den Baagrnnd in Betracht kommt. Der Kies wird

als guter Baugrund betrachtet, während der feine Quarzstaiib, Kiesel-

guhr, Diatoraeenerde und dergl. einen ausserordentlich schlechten Bau-

grund ahgiebt. In Schlesien ist die Kursawka als schlechtester Bau-

grund bekannt, wo dort Eisenbahnen gebaut worden, stürzten die Bö-

schangen snaammen, nnd ein ihnlicher Baugrund ist anch Iiier in Berlin

beim Ban des alten Mnsenms, bei Bauten in der Karlstrasse, Loisenstrasse

n. a. a. 0. als angeeignet bekannt geworden; er ist schlecht, weil er

sich bewegt and yerscbiebt.

Eine ferner wichtige Frage ist die der Absorption der verschiede-

nen Bodenbestandtheile für organische, stickstoffhaltige und mineralisoho

Stoffe. Bekannt ist der Laboratoriumsversuch, dass Rotbwein, wenn

man iho durch Holzkohle filtrirt, Weisswein wird. Gazseri hat schon

im An&ng des Jahrhunderts den Versuch gemacht, Jauche durch den

Boden an filtriren; dieselbe fiosa alsdann farblos ab, der Farbstoff wurde

om Boden zurückgehalten. Erst in den letsten 30 Jahren sind diese

Versuche eingebender wieder aufgenommen und wissenschaftlich genau

untersucht worden. Es ist eine Frage, welche in dem Haushalt der

Natur von der grössten Wichtigkeit ist, namentlich für die kultivirten

und der Ernährung wesentlich dienenden Laudpflanzeo, für welche 'der

Boden die wichtigsten Pflansennfthrstoffe absorbirt, festhält nnd damit dem
animalischen Leben des Landes die wichtigsten Qmndlagen erhSlt. Es

gehört nicht hierher, zu erörtern, welche Bedeutung dieser Frage in der

Geologie zukommt, ich will nur bemerken, dass Kali nnd Phospborsäure

absorbirt, Natron und Chlor fast gar nicht gebunden werden, dass Kali-

salze Kalkverbindungen des Bodens zu verdrängen und in Lösung zu

bringen vermögen, dass Stickstoff in der Form von Ammoniak absorbirt

wird, in der Form von Salpeteraäare sehr leicht in Lösung übergeht

nnd mit dem Wasser fortgeffihtt wird.

Viwttyabmehr. t. t*r. IM. H. P. U. S. 33
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Es erhellt faienns, weshalb in dem Drainwasser aas einem Thon-

mergelbodeii
0,015 promHle Natron und

0,008 - ChlornatrioiD,

dagegen nar 0,002 promille Kali,

weshalb 0,084 promille kohlensaurer Kalk und

0,210 • schwefelsanrcr Kalk^

dagegen keine Pbosphorslore

darin gefanden wurde — es erklirt sieh weiter, wamm das Drafnwasser

ans einem lehmigen Sandboden nach starkem Regen
an Kochsalz 0,0231 promille,

- Glaaberaals 0,0118

- Soda 0,0] 04

dagegen - Pottasche nnr 0,(K>25

enthielt, lu dem Meerwasscr sind deshalb die Natriumsalze bei Weitem
stirker Tertieteo als die Kalinmsalse, in dem Bronnenwasser, wie hier

in Berlin nieht selten, findet sieh wohl SalpetersSnre, seltener jedoeb

Ammoniak.

Es fragt sich nun, welche Bodenbestandtheile sind es, an welche

diese Eigenschaft wesentlich geknüpft ist? Es ist eine wichtige That-

sache, dass die thonigo und lehmige Feinerde absorbirt, während dem
Quarzstaub und dem Quarzsand diese Eigenschaft wenig oder gar nicht

zukommt. Es ist der Thon mit gewissen daran geknüpften Bestand theilen,

welcher fflr die Bindung der wichtigsten mineialisehen Stoib des organi-

schen, sowohl vegetahilischen als thierisohen Lehens so bedeutsam Ist, m'
welchem das Leben der Zelle in einer Tielfachen Beziehung Stdit, wih-
rend eine grosse Masse anderer Stoffe auch aus thonigen und lehmigen

Bodenarten \nchi in Lösung übergehen

Ich iM iiilirc diese Frage, weil sie meiner Ansicht nach auch mit der

Grundwasscrfrago in Beziehung gesetzt werden sollte. Der Höhe und dem
Schwanken des Grundwasserstandes ist verschiedentlich Aufmerksamkeit

zugewandt worden; mir scheint es aber, als oh man dazn die Natur dir

sngeh9rigen Untergmndbildnngen nieht hinreichend gewfirdigt hat, wdl
rieh Je nach dem Bestände derselben, je nach den die Entwiokelung mehr
oder wehiger begünstigenden physikalischen Eigenschaften und nach dem
Vorhandensein oder Fehlen einzelner chemischer Stoflfe organische oder

andere Schädliclikeiten in verschiedener Weise anshilden müssen, in dem
durchlässigen, leicht durchlüfteten und sich rascher erwärmenden Kies und

groben Sand anders, als in dem wasseranhaltenden, kalten und rerschlos-

senen Qoarsmehl, und gegenüber beiden, nsmentlich mit Besug auf das

Vorhandensein und des Löslichwerden des NShrstoffmaterials, in dem ge-

bundenen, viel Wasser aufnehmenden und stark absorMrenden Thon und

Thonlehm wiederum anders. Beim humusreichen Untergrund treten nach

Absorption und ZersetznngsTerhältnissen wieder andere Verschiedenheiten

hervor.

Mir scheint es, als ob diese Dinge gerade zu dieser Frage in sehr
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naber Beziehang stehen ; denn die Zelle, rcsp. der ein Vivum darstellende

Zellencomplex setzt bestimoite äussere Entwirkehuigsbedingungen voraus und

bedarf gewisse Bestandtheile zur firnährang. Wo sich Zollen entwickelD,

mass %nt Bildang des sliekstofteichoii Plamias stiekfltoffhaltiges Nähr-

material orhanden sein; ebenso hat man bisher immer eine gewisse

Besiehang sa den mineraiisehen Nfihisteffen und die Nothwendigkeit der-

B^ben coQstatiren kSnnen. Beruhen dagegen die erwähnten organisdhen

Schädiichlteiten nicht auf der Entwickt lnng (Mnes Vivtiras, aof einer der-

artigen Neubildung, sondern auf gewissen Zersotzungsprocessen, event. auf

der Entstehung gewisser organischer Zerselzangsprodncto u. dgl., so wird

dafür stets das Vorhandensein des bezn glichen Materials und der für die

eventaelle Umsetzung verschieden günstigen Bedingungen von dem grössten

EinflnsB sein müssen, welche mit dem Schwanken des Grandwasserstandes

nnd unter dem wechselnden Binflasse vermehrter oder verminderter Lnft-

•nnd "Wärmezufuhr in den Untergrnndschichten von verschiedener Beschaf-

fenheit naturgemäss verschieden auftreten imisscn. Bei der grossen Dunltel-

heit, in welche die Natur und die cigentlicho Ursache vieler zu dem

Grund and Boden in Beziehung gebraokter incnsohlicber und thierischer

Krankheiten noch gehüllt sind, wird deshalb die möglichst eingehende

natarwissenschaftliche Kenntoin des Bodens und ünteigrondea nnd seiner

je nach Klima nnd Jahresieit Tersohiedenen Einflfisse von der allergrSssten

Bedentnng aein nnd sicher das wichtigste Material inr Lehre vom Wesen

der Krankheiten und ihrer Beseitigung oder Beschränkung abgeben müssen.

Wie stfirmisch die Zersetzungsverhältnisse in einem mit Stickstoff--

haltigen organischen Stoffen bereicherten, durchnässten und nachher durch-

lüfteten und erwärmten Boden vor sich gehen können, zeigt die Unter-

suchung der Bodenluft aus einem frisch gedüngten, sandigen Buntsand-

steinboden im September durch Bonssingaalt, nachdem durch starken

Begenftll an 8 Torhergehenden Tagen die ffir die chemiache Action noth-

wendige Feachtigkeit in den Boden gelangt war. Die Loft aus dem
stark api^eweiehten Boden am Tage nach dem Regen durch den Aspi-

lator aufgesogen enthielt

dem Volumen nach 9,74 pCt. Kohlensäure,

dem Gewicht nach 14,13 -

also eine verhäitnissmässig Hehr grosse Quantität Kohlensäure, wovon die

atmosphlrische Luft nur etwa 0,04 pCt fährt. Die AspiratiimsTeranche

an den Tagen vor dem genannten dreitSgigen R^n hatten bei gerin-

gerem Feuchtigkeitsgehalt nur 2,17 Vol. pCt. und 2,25 Vol. pCt der

Bodenluft ergeben, acht Tage später betrug das Quantum 7,77 Vol. pCt.

(nachdem der Dünger 14 Tage im Boden gelegen hatte).

Es zeigt sich hierdurch, wie unter gewissen Verhältnissen Zer-

setzungen rasch vor sich gehen und direct oder indirect auf die Ent-

wiokelung von Schädlichkeiten von Einfluss sein können, wie unter an-

deren Veihältnissen diese Proiesse nur langsam Terlaufen.

Dass kleine Organismen auch durch feuchten Boden sich bewegen
kOnnen, lisst sieh an der bekannten KartofiiBlkraokheit nachweisen. WSh-

28*
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rend man früher annahm, dass die Knolle und die Blätter verschiedene

ErkraDkuDgsarsacben habcD, bat sich in der neaeren Zeit ergeben, daM
bot beiden dorch denselben PUs diese Krankbeik Tenmlasst wird. INe

Sporen von Peronospora infesttns fatien Ton den Blittetn anf den Boden

und Tcrmögen bei entsprechendem Gehalt an Feuchtigkeit darin sich

durch die vorhandenen sehr kleinen Räume zu bewegen, bis sn den

Knollen zu gelangen und diese erkranken zu machen.

In dem Vorstehenden sind im Wesentlichen die Andeutungen ent-

halten, welcbe bei der Uotersucbung des städtischeD Grund and Bodens

berileksichtigt Verden müssen. Han kann es so snsaimnenfiMen: Kan
mnss vom städtischen Untergründe fiberall ein Yertikal^fil der Teraehie-

denm übereinander lagernden Schichten ond Bildungen nach Bestand»

Mächtigkeit, relativ» gegenseitiger HShenlage, nebst wechselndem Wasser-

stand zu gewinnen snchen.

Ich habe äliiiliche Profil Verhältnisse in meiner ^geognostischen Durch-

forsclning (ie3 schlesischcn Schwemmlandes" (Berlin 1H7'2) kürzlich für

einen anderen Zweck mehrfach zusammengestellt. Es ist notbwendig,

dass man die einielnen Schichten nach Bestand nnd mvean und den sn-

gehSrigen Wasserstand kennt nnd es wird dadurch erm^lidit, rieh über-

haupt von dem Verlauf des Grundwassers ein beaseiea BUd m ent-

werfen.

Ich habe an einigen mitgebrachten Bodenarten noch anf Einiges zur

Erläuterung hinzuweisen:

Wie stark die organischen Stoffe gebunden sein können, zeigt sich

an dem Thon von Mewe in Wealprenssen ; es ist ja der Thon das Bin-

dnngsmittel, welches die organischen Stoffe überhaupt mehr festhilt, als

der Sand. Kne Schicht, wie die Schwarterde von Odessa, in welcher ?iele

organischen Stoffe angehSnft sind, stellt sich betr. Grandwasserstand
and Zersetzungsprozesse ganz anders dar, als der Boden, wel-

cher nur aus Sand besteht. Hier ist ferner ein sandiger Lehmboden von

Astrachan am kaspisclien Meere. Als ich im August 1S71 dort war, hatte

es sehr stark geregnet. Es befanden sich deshalb an Stelle der Strassen,

in welchen bünüg Dangerlager untergebrscht werden, grosse Wasserbassins

oder richtiger gesagt Janchepfötsen, in welche Katien und Hunde hinein-

geworfen wurden nnd durch welche kein Droschkenkutscher hindurchfidiren

wollte Es war mir frapjj^t, dass in einem Orte, in welchem die

Cholera fast alljährlich in so verheerender Weise auftritt und der als

häufigste Etappe für die üebertragung von Asien nach Europa dient,

derartige üebertretungen der Ilygieine vorkommen können und geduldet

werden, und kann ich nicht umbin, darauf aufmerksam zu machen.

Ich lege Ihnen femer einige Proben von dem Untergrande von

Breslau vor. Der Boden dieser Stadt hat sdir verschiedenes Material,

Alluvialbildungen mit Oderlehm, Odersand nnd Oderkies auf der einen

Seite, auf der anderen Diluvialmergel mit Schwarzerde. Während im

Älluvium In einiger Tiefe überall Wasser vorhanden ist, zeigt sich

im Diiaviam am oberschlesiscbcn Bahnhof die Eigenihümlicbkeit, dass
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auf 400 Fau Tiefe gebohrt wedor Sand noch Wasser gefunden werden

konnte.

Was non die kartogrkphisehe Daiatellang des städtischen Bodens be-

trifft, so ist M nielit schwer, das Nivean dareb sahlreiebe Horisontalen

oder lA anderer Weise coloibtisoli aa beseiehnen. Nameatlieli f&r alle

AbwSsseroDgs - und CaDalisationsfragon ist dies eino wichtige und noth-

wendige Vorarbeit. Es wird hierfür allerdings ein grösserer Massstab erfor-

derlich sein, etwa wie 1 : 1000 oder 1 : 2500, indem die Karten in dem
Massstabe von 1 : 25,000 wohl ein gewisses Bild gewähren, aber kleine

Verschiedenheiten, wie sie namentlich in Berlin vorkommen, nicht zur

Anschauung bringen können.

Das mite iit die Charakteristik der eracUedenen Untergrond-

aehiflliteii. Ea giebt ein iveifaeher Weg, nm naeh der ProfUmetbode ein

BUd von denaelben zu geben : entweder man profilirt auf der coloristisch

angedeuteten geologischen Grandlage nach oben, nm dadurch die ober-

flächlichen Schichten zu charakterisiren, mit Zeichen, Buchstaben oder

Farben and anter gleichzoitiger Angabe der Mächtigkeit und des Wasser-

standes, der Körnnng des Sandes und dergl. , oder man geht von der

Oberkrame aus, profilirt nadi nnten, die Yetaehiedenen Schichten und Bil-

dungen Ua sa einiger Tiefe, ebenMs unter Hiniufügung der Mlchtlgkeit,

des Waaaentandea nnd dergl., mit Bnehstaben, Farben a. s. w., etwa in

folgender Weise:
40cibH»W . 60'-'°L.S.

40^°° L.

200'^°' L.M.

F.S.

d. b. Ton oben nach onten folgen anf einander naebstebende Schiebten:

60 Oentimeter lebmiger Sand,

40 • Lehm,

200 - Lehmmergel,

nachfolgend feinkorniger Sand.

Der Hochwasserstand steigt bis 40 Centimeter von der Oberfläche.

In ähnlicher Weise würde der Mittelwasserstand und der Nieder-

wasserstand nach dem senkrechten Abstände von oben, wenn die dazu

netbwendigen eingebente Untersnehungen Torliegen , lelcbt angedeotet

werden kennen. Man würde ein glelebes Prineip aneb bei den einsebnen
.

geologlseben Sobiehten nnd Bildungen anwenden k9nnen, nnd es würde

dies nach manehen Seiten hin von Interesse sein. Die betreifende Rela-

tion ist aber aas dem angedeuteten Bodenprofil anch leicht za ersehen

und die sehr wichtige Mächtigkeit der einseinen Schichten direct daraus

zu entnehmen.

Es ist, m. il., ein Bedürfniss der Zeit, der Wissenschaft und des

Lebens, in den Stidten den Ornnd nnd Boden des darin eoncentrirten

Onltnrlebena genauer kennen nnd venteben an lernen. Berlin bat in

dieser Beziehung einen gaten Anfiing gemaebt, ohne dass jedodi die

Erforscbnng sebon als binrelebend beseiebnet werdeii kSnnte.
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In vielen Städten mass noch in wiBmnschaftlich gebildeten Kreimi
der Grand and Boden als eine terra incognita bezeichnet werden. Die

üntersachnngen über die Ursachen vieler Krankheiten finden in der Er-

Icenntniss des Bodens eine grosse Stütze und erst, wenn diese Verhält-

nisse genauer stadirt sein werden, wird man zu vielen Fragen Stellung

nehmen können, beispielsweise auch zu der oft sehr achwierigeji und mit

der grSnten Vontcht so behttdelodeo Frage des bekannten „post hoc'*

und spropter hoe**.

Es acheint mir, als ob nach der angedeuteten Methode die Grond*

iagen der Städte naturwissenschaftlich so genau charakterisirt werden kön-

nen, wie OS nur zn verlangen ist, und dass eine solche Kenntniss für die

Gesundheitspflege von Interesse sein rauss. Es sind Fragen, wie sie zur

Entstehung und Entwickelung der Städte in bestimmter Beziehung stehen.

Man kann es nicht als genügend betrachten, dass auf den soge-

nannten Bodenkartan der StSdte, wenn sie eingehend genug sein waä
ihren Zweek erf&llen sollen, die geologfsehen Bildungen nur im Allge-

meinen angedeutet werden, sondern die Zusammensetzung und Mächtigkeit

der einzelnen typischen Bildungen, die Niveanverhältnisse der Oberfläche

und des Grnndwassprs müssen daraus ersichtlich sein. Es ist die An-

wendung des quantitativen Princips, welches hierfür nicht entbehrt werden

kann und wodurch auch das Interesse und Verständniss für Geognosio in

den Kreisen des praktischen Lebens nur gewinnen muss, welchem die-

selben Tielfaeh Terloren an gehen drohen. Wohl ist es f&r die Geologie

eine interessante nnd berechtigte FHige, ob man es in einem bestimmten

Falle mit einer Süsswasser- oder Salzwasser -Ablagerung zu thun hat.

Für die unmittelbaren Zwecke des praktischen Lebens und für viele be-

zügliche wissenschaftliche Fragen, anch für Medicin und Gesundheitspflege

ist die möglichst eingehende Kenntniss des gesammten Bestandes in echt

naturwissenschaftlichem nnd auf alles Einzelne, auch das Kleinste gerich-

tetem Sinne in erster Linie von Interesse, und es ist unzweifelhaft, dass

dadurch, so wie die Braiis, so anoh die Wissenschaft nur gewinnen kann.

Herr Alexander Mfiller: leb mnss meine Fronde darftber ana-

sprechen, dass Herr Orth sich gerade mit der Geognosie so lebhaft be-

schäftigt, und es zeigt sich hier auch, wie die Wissenschaft, trotzdem

man davon spricht, dass sie nm ihrer selbst willen da sein soll, doch

allgemein nützlich ist. Die Geognosie mag sich auch brüsten, um der

Wissenschaft wegen zu existiren, aber sie ist doch wesentlich ein Be-

dfiribiss des Bergbaues; so ist es auch jetzt ein Bedurfiiiss des Acker-

baues SU wissen, auf welchem Boden man bestimmte Erzeugnisse sachen

soll. Die Geologen haben die neueren Bildungen immer als wenig in-

teressant anf die Seite geschoben, aber es ist auch hier, wie fiberaU,

dasjenige wenig interessant, was wenig bekannt ist, und nach diesem

Anfang, welcher mit der Geognosio gemacht ist, darf man nicht mehr

behaupten, dass die neuesten Bildungen woniger interessant sind, als die

ältesten. Sie werden dem beistimmen, dass die neuesten Bildungen in-

toessanter sein müssen, weil sie mit dem heutigen Leben in näherem
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Connex stehen. Auf der anderen Seite ist es für die Wisscnsobaft von

Werth, wenn Leute herankommen, welche nicht handwerksmässig sich

mit den Diogan beschSftigen. Der' Vortragende hat an ffie Gmtidwasser-

erhSltniase erinnert. Es ist in den letsten Jahren viel ffir and gegen

die Bedentang des Grnndwasaerstandes fnr ansteckende Krankheiten ge-

stritten worden, aber gewiss ist auch anzuerkennen, dass der Grand-

wasserstand als solcher mehr oder weniger gleichgiltif' ist, dass rs nur

ein Indicium für Processe ist, die nach dem Stande des Grundwassers

vor sich gehen können, and da ist es nothwendig, dass die Qualiiiit des

Bodens entscheide. Herr Orth hat angegeben, dass der Thon mehr bin-

dend ist, sowohl fftr mineralisobe als für organische Stoffs; es schliesst

sieh hieran sehr eng eine Becbachtnng von Pettenkofer an, der ge-

fanden zu haben glaubt, dass auf Thonboden die Cholera mehr haftet,

als anf durchlässigem Boden. Ich hoffe, dass die Discussion auf das-

selbe Thema zurückkommen wird nnd von verschiedenen Seiten BeitrSge.

hierzu geliefert werden.

Herr Hirsch: Von ärztlichem und aetiologischcoi Standpuncte sind

allerdings derartige exacte Ontersuchungen, wie sie Herr Orth angestellt

hat, das erste Desiderat. So fem ich auch diesen geologischen Fragen

stehe, so mnss ich doch gestehen, dass ioh, soweit es sich darum han-

delt zu bestimmen, welchen EinfloSB dOT Bodmi auf das Entstehen von

Krankheiten hat, doch die Uebcrzcngnng gewonnen habe, dass diejenigen

Verhältnisse des Bodens, welche unserer Kenntniss augenblicklich zu

Gebote stehen, überaus mangelhaft sind. Wir hören heute z. B. die für

mich neue Thatsache, dass feiner Sand weniger durchlässig ist als Tbon-

boden. Es ist cUes eine Thatsache^ welche mich sehr in Erstaanen

setst, and ich hege keinen Zweifel daran; aber sehen Sie die Arbeiten

TOn Aersten an, die sieh mit dem Zasammenbang der Krankheiten nnd*

des Bodens beschfiftigen, da heisst es: hier haben wir Sandboden, folg-

lich können wir uns die Krankheit erklären, und hier haben wir festen

Lehmboden, der nicht durchlässig ist, nnd daher können wir folgende

Schlüsse ziehen. Heute hören wir, dass die Sache gerade umgekehrt ist,

nnd wenn die Unkenntniss, in der wir nns befinden, ein Hinderniss

ffir die Forschnng abgiebt, so ist die nnbestimmte Angabe Aber die

Oberkrame and den Dntergrond ein nicht geringeres Hinderniss. Es

war mir besonders die Mittheilnng über die niederen Organismen im

relativ durchlässigen Boden frappant. So abenteiurlich die Sache auf

den ersten Blick auch klingen mag, so hat sie doch eine gewisse Be-

dentang. Es hat neuerlichst ein amerikanischer Arzt, Rott, die An-

sicht ausgesprochen, dass diejenigen Krankheiten, welche als exquisit

ibettragbar naehgewiesen werden können, den bisher nnerklSrten Fort-

schritt vielleleht nehmen, dass lebende Organismen mit selbständiger Be-

wegung ausgestattet sich in oder anf dem Boden bewegen, nnd dass die

Qoalittt des Bodens hierbei von Einfluss sein könnte. Es stimmt dies

SUSammen mit dem, was wir hier faktisch über einen derartigen Fort-

gang gehört haben. Es scheint nur nöthig zu sein, den Untergrund
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des Bodens genaa za kennen, nm derartige Fragen za Ittien. leb bitte

mir noch Auskunft darüber zu geben, ob ich in der Aoffassnng dieser an-

gedeuteten Poncte von dem Wandern der Keime mich nicht geirrt habe.

Herr Orth: Die Beobachtung, dass die Sporen von Peronospora in-

festans sich durch den Boden zu bewegen vermögen, ist von Speer-
Schneider gemaclit. Derselbe bat nachgewiesen, dass dieser Pils, wel-

ober sieh an den Blutern der Kartoffslstande befindet, sieb in der Weise

fortpflanzt, dass die Sporen anf den Boden Mlen, in denselben eindringen

nnd die Knolle inficiren. Wenn man Knollen in einen Blumentopf pflanst,

alsdann Kraut, welches mit diesem Pilze bedeckt ist, darauf thut und das-

selbe begiesst, so erkranken, wie Speerschneider nnchgc wiesen hat, die

Knollen ebenfalls. Es ist auch erwiesen, (iass es vlerselbe Pilz ist, welcher

die Blätter und welcher die Knollen erkranken macht; ebenso steht fest,

dass der Pils an der Knollo von aussen nach innen geht loh weiss nicht,

wie viel Beobachtnngen von Bew^angen ihnlicber Art gemacht sind, aber

nach meinen mikroskopischen Untersnchongcn muss ich eine solche Bewe-

gung als sehr wohl möglich bea^chnen nnd ich glaube allerdings auch, dass

die Nährstofffrage der Bodengmndlage mit Bezug auf die Entwickelung

dieser Schädlichkeiten doch eine bestimmte Bedeutung hat und will daran

erinnera, dass man in der Marsch sagt, dass die trockensten Jahre aof

dem Thonboden die ungesundesten sind. Es mag dies damit sosammen-

hSngen, dass der Sandboden lelchtw sn dnrehlfiften ist, alrar ich glaube,

daas gerade die DarchlSssiglteit nnd der Bestand des Bodens gemeinschaft-

lieh ins Auge gefasst werden mnss.

Herr Veit: Ich möchte an den Herrn Vorsitzenden die Frage rich-

ten, ob über die Verbreitung der Krankheiten bestimmte Forschungen

schon in Betreff der Bodenfrage existirm, welche mehr als eine hypo-

thetische Grundlage über die Immunität bestimmter Gebiete bilden.

Herr Hirsch: Die dndge Beobachtung ist TOn Pettenkofer,
nnd ich mnss leider gestehen, dass ich durch dss heute Gehörte mehr

l^n sdne Angaben eingenommen bin. Wenn er die DnrchlSssigkeit

des Sand- nnd Lehmbodens gleidistellt nnd den Tbonboden für undureh-

rri?sig hält, so sind meine Zweifel an Petten kof cr's Theorie noch grosser

geworden. Ich weiss nicht, ob irgend welche Versuche über die CapÜia-

rität des Bodens angestellt sind und ob man schon zo bestimmten Schlüssen

berechtigt ist.

Herr Qerlach: Ich mOchie mir die Frage erlauben, ob dieser

feine Sand, der ffir Wasser nndnreblSssIg ist, h&nfig Torkommt, nnd ob

er mitnoter eine nndorchlässige Schiebt bildet, in welcher das Qrnnd-

wasser steht; denn die erste nndarchläsidge Schicht, welche man hü
Bronnen findet, ist eine Thonmischung.

Herr Orth: Ich bin missverstanden worden, wenn ich gesagt habe,

dass Thon leicht durchlässig ist. Der Thonboden ist ein schwer durch-

lissiger Boden, aber wo Thon ist, ist eine Volumznsammenziehang; der

Thon platzt, wenn er trocken Ist. Es hingt damit snsammen, dass die

Luft schon mehr In solche Boden dringen kann nnd Anstrocknnngen
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leichter UDd; so ist z. B. im Oderbmch fast eine prismaartige Abson-

derung des Thones. In Bezog auf das Vorkommen des feinen Sandes ond

QnarzDiehls mnss ich erwähnen, dass derselbe ausserordentlich häufig ist.

Ich kenne ein Gut. dessen Boden aus feinem eisenschüssigen Sande bestand;

er war drainirt und doch für die Kultur undankbar. Es war eio feiner

Sand, dem nar sehr wenig Tbonerde beigemengt war, während der Qoara-

BtaaK ftberwiegend nod so dicht gelagert war, dus das Waaser nidit

hineiDging. So ist s. B. die DiatomeeD-Erde sehr nDdorehlSasig, ebenso

die Knrsawka in Schlesien, und ich glaube, dass, wenn man den Dingen

näher auf den Leib geht und die Ablagerangen genaaer stadiren lernt,

sich auch medicinisch Manches klären wirJ.

Herr Ger lach: Diese Eigenschaften äussern sich doch bloss an der

Oberfläche, aber nicht in der Tiefe. Der Thon dürfte doch, wenn er

tiefer liegt, ToUstlndig nndwehlissig sein. Diesw fdne. Sand d&rfte viel-

Idcht aacb in seltenen Füllen die erste wirklich dnrohlSssige Schicht

sein, aal der das Grandwasser sich ansammelt.

Herr Orth: Ich habe gerade diese Verhältnisse in Schlesien ins Aage

gcfasst ; da sind sie nicht selten ; sie wechseln hier mit Thon ab und

sind oberflächlich wie im Untergründe vorhanden.

Herr Ger lach: Sind diese feinen Sande das Quellenniveau ?

Herr Orth: Es ist in unseren besten Bodenarten die feine Kiesel-

erde sehr Tortieten; sie ist fiberbanpft sehr bftnfig and bildet in vielen

nndnrcblässigen QeÜlden den Hanptbestandtheil.

Herr Veit-Meyer: Es finden sich häufig diese als Thon bezeich-

neten Sande oft 50 Fuss unter dem Sande eingelagert ; selbst anter dem
Mnggel-Sce haben wir solche Massen gefunden , welche wir immer als

Thon bezeichneten. Die als Lehm bezeichneten Massen lassen bedeutend

Wasser durch. In Möliendorf sind Versuche in dieser Richtung ange-

stellt worden, nnd es haben die als sebwer beseichneten Lehmboden

noch 45*50 pCt. Wasser in die DrainrSbren dnrehgelassen, wSbrend der

Sandboden nur 40 pCt. dnrchliess.

Wie wenig aber bei der Beziehung der Krankheiten zum Boden

auf letzteren Rücksicht genommen wird, habe ich vor Kurzem in Breslau

gesehen. Wir haben dort eine sehr eingehende und genaue Krankheits-

statistik gefunden, man hat uns auch gewisse Häuser zeigen können, in

welchen Typhus und Cholera gcwüthet hatte, aber es fehlte jede an-

knftpfende Thatsache. Es waren namentlich swei Orte, die den Hanpt-

siti dee Typbns gebildet hatten nnd diese hatten gans verschiedene Bo-

denarten ; der eine Ort lag in der Rosengasse, auf dem rechten Oderufer,

wo meist Sandboden war, die andere Lokalität befand sich auf dem „rothen

Vorwerk", wo unter der nicht sehr dichon Bodenerde erst eine durch-

lässige Schicht kommt; ein sandiger Lehm, der oft sogar mit Kies unter-

mischt ist, und unter diesem befand sieb erst ein Boden, der uns als

.Mergel beseidinet worde. Auf dieser letzteren Bodenschicht war es den

Erklärungen nach leichter, die Ursache des Typbns an bestimmen; denn

die Modeierde war 8—4 Jahre gedftngt worden, auf der anderen Seite
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aber lag in der äusseren Erscheinang nichts vor; die Häuser waren weit

aaseinander gebaut und Hütten dazwischen, so dass Wechsel von laicht

und Luft entschieden leicht war. Als flauptsltz der Krankheit wurde

ein Bronnen angegeben, und nach den Analysen des Wassers hatte der

Bronnfiii bei der Bpideöie einen edüechten Oeiehintelc angenoinuien ; es

nigtes sieli Tbieie in demselben; es war, ohne dass man die Ursaebe

kannte, stinkend geworden, nnd soll sieh nach Monaten wieder vetbessert

haben. Nun hätte man doch die Analyse des Wassers fortsetzen nnd

den Untergrund unter.tnchen sollen, aber davon ist nichts geschehen, der

Bronnen wurde zugeschüttet und damit horte jede weitere Forschung auf.

Herr Alex. Müller: Da es als paradox erschienen ist, dass Sand

weniger durchlässig ist, als Thon, so möchte ich wohl darauf hinweisen,

dass die Ursache hiervon darin liegt, dass man in der Wissenschaft unter

Thon etwas anderes versteht, als im gewöhnlichen Leben; hier nennt

man «Sand*^, was grobIcSmig ist, and „Thon*^, was xwisclien den Fin-

gern nicht mehr geffihlt werden kann. Ich mass nnn nach meiner Er-

fahrung auch sagen, dass eigentlicher Thon in wissenschaftlichem Sinne

ausscrord(^ntlich selten ist, dass man Thon ganz feinen Saud nennt

nnd diese Bezeichnung wohl berücksichtigen muss. Die Undurchlässigkeit

des feinen Sandes, der ganz frei von Thon sein kann, ist sehr in die

Aogcn springend ; schfittet man Wasser anf einen solchra Sand, so kann das-

selbe Tage lang anf demselben stehen bleiben, ohne elnzadringen. Ebenso

. verKndert der Sand dnrch Wasser sein Yolnm gar nicht, während es beim

Thon der Fall ist. Es lassen sich selten ganz charakteristische Unterschiede

hinstellen zwischen dem, was wissenschaftlich nnd dorn, was praktisch

Thon genannt wird, ja, nicht einmal die feine Zerlheilung bildet einen

Unterschied zwischen dem praktisclien und wissenschaftlichen Thon.

2) Herr Falk (Berichterstatter):

Ueber die der Gesellschaft zngeschickte Schrift

,nber Fftnlniss nnd Gihrnng''.

Verfosser schliesst sich snnSehst vollkommen der Uebeneognng an,

dass nur relative Unterschiede awlseben ^hdniss nnd Gihrang basteheo,

ja er glanbt schon seit längerer Zeit bewiesen sn haben, dass di^eoi-

gen Organismen, welche Gährong nnd Fäulniss erregen, sehr nahe ver-

wandt, wenn nicht Variationen einer und derselben Art sind; die Ge-

mchlosigkeit der Gährungsproduete kann kein hinreichendes Unterschei-

dungsmerkmal von denen der Fänlniss abgeben, da u. a. aus Stickstoff-

reichen Verbindangen dordi Oihrungs-Erreger fibeMediende Frodocte «li-

wickelt werden, in fanlenden Snbstanien aber durch BohsockerlSsung der

fible Qemch durch den der Mllehsänre-Oihmng verdrSngt werden kann.

Da man nun in nenem Zeit vielfach gewisse miasmatlsehe QQd contagiöse

Krankheiten als Arten von Fäulniss- und GährungsproceBMD anfsn^sen

geneigt ist, so ist Folgendes wichtig zu wissen.

Verfasser hat sich mit Sicherheit überzeugt, dass ans den im Mus-

kel, wie auch im eiweissartigen Inhalt der meisten Gewebszellen enthal-

tenen kömchengleichen Zellchen die abnormen Entwickelnogsformen her-
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vorgehen, welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit Monaden, Vibrioneu otc,

für specifische Organismen, für Parasiten gehalten worden sind
;
Formen,

die auch in Pflauzenzelleu abnorinor, oder bei Chloropbylibläschen biet

und dort normaler Weise vorkommen. Schon im Jalue 1848 hat Yetfasaer

die EntstehoDg ron Hefesellen aoa dem Gewebe Ton SeliimmelpUseo

erkannt; er hat dann jdngst anafohrlieh besehrieben, wie die von Schim-

melformen abstammenden Hefezellen in Folge sowohl hypotropher wie

atropher Entwickelang von Pilzgewebezellen abortirt werden, wie sie

sich in eigentliümlichen Formen vermehren, wie sie beim Wechsel der

chemisch physikalischen Beschaffenheit des Nährstoffs, inoerhalb gewisser

Grenzen, mit diesem ihre Form und auch ihre physiologische Wirksam-

keit Indem, nie aber, so weit die Beobaditangen jetit reichen, sn einer

mit den Gonidien des Sehimmeis, der nrsprnnglieh sie eneagte, oder sn

einer mit Befrachtangsorganen Tenehenen Pilzart heranwachsen.

In analoger Weise gehen ans den thierischen Gewebszellen, bei

krankhaften Ernährnngsverhältnissen derselben, die verschiedenen Arten

von Eiterzellen nebst ihren monaden- und vibrionenförmigen Derivaten

hervor; auch andere während ihres Entwickelungsverlaufes aus dem Verbände

ibres mütterlichen Organismus frei gewordene Zellen setzen anter gunstigen

ftnaseioi TerhiUnissen , gleieh den Individnen selbststindiger organischer

Spedes, ihr rein individnellee Entwiekelnngsleben fort; ja aolehe T^ren-

nvngra von Zellen aas den thieriaeben Geweben und Vermehrnngen In

Form von Eiterzellen, Mikrozyma u. dgl. können schon innerhalb ein-

zelner, hinfällig gewordener oder noch lebender Gewebszellen vor sich

geben. In Bezog aaf die angedeuteten abnormen Veränderungen der

Hoskeizelichen ist zu bemerken, dass keineswegs alle Muskelfasern sich

gleichartig verhalten, und weiterhin naebsntragen, daas die somit als

Krankheitspiodncte entstandenen nnd von dem mntterlichen Organismna

getrennten Zellen ansserhalb des Gewebe-Verbandes durch einübe endo-

gene Vermehrang, nicht dnreh einen Zeqgnngsaet Haehkommensehaft

entwickeln.

Danach sind die das Reich der Hefe- oder Ferment-Vegetation bil-

denden Zelleoarten nicht als organische Species in das System des Thier-

nnd Pflanzenreichs einznreihen, sondern nur als vergängliche, vom müttei^

HdMo Organismas getrennte GeUide annsehen.

Die Bigenschafk der Riechbarkeit solcher Stolj^ haimonirt nieht stets

mit der Schfidliohkeit für den thierischen Organismos; ebenso werden

auch wohl von jenen einfachen Zellen- Vegetationen geruchlose Gase ge-

bildet, welche auf die normale Assimilations-Th&tigkeit soMmmengesetzter

Organismen störend einwirken.

Und an Zellen der verschiedensten Gewebe können sich Ferment-

lellen entwickeln, deren Zahl sonadi eine iMserst grosse Ist

Di^enigen VerhSItniase, welclie för die Entstehnng nnd Vermebmog
der FermenteVegetationen als besonders günstig erkannt wurden, sind er-

fshrnngsgemSss auch die Ursachen von Infecttons-Krankhdten.

Nach sehsen Beobachtongen an Hefe-Vegetationen in ihrer fiernh-



364 ' VerbaniUungen der Deutschen Oesollschaft für üffeatl. Geenndheitspflege.

rang mit Blut-, Lymph-, Muskel -Zellen gestattet sich Verfasser die An-

nahme, dass die desorganisirenden Zellen- Vegetationen im lebenden Or-

ganismas an dem Orte ihrer Tbätigkeit die flüssigen Substanzen assimi-

liien nnd dareh ihre im Körper verbreiteten AasimilatioDs-Prodaete soge-

DMinte Sehmelsungs-Prosease TeraolMseii; ihre Prodecte können fett, flfiasig,

wie auch gasförmig sein.

In der Regel scheinen diejenigen Fermente, welche auf den thieri-

sehen und menschlichen Organismus mittelst ihrer Assimilations-Producte

als Krankheits-Contagien wirken, ans einem in gleicher Weise erkrankten

Individuum abzustammen; wie dem auch sei, es werden die Fermente

selbst, wenn sie in den Körper gelangen, viel sicherer wirken, aU wenn

nur etwas von ihren AsiimUatione-Flodneten den Organienns berührt, nnd

wird bei diesen eine Inenbation nöthig sein. Bbenfalls wird jedes eigen*

ihümlicbe Contagium mittelst seiner Sccrete ein bestimmtes Organ oder

Gewebe in specifischer Weise erkranken machen. Wenn als Prodact

dieser Erkrankung die in den orkratikten, absterbenden Zellen zu neoen,

die gleichen Krankheiten erzeugenden Contagienträgern (Hefe, Fermente)

heranwachsen, so werden diese Krankheiten contagiös- miasmatische zu

nennen sein; wenn nur die nrspranglichen Contsgien- Zellen allein dareh

eigene Vermehmng die Kranlcheiten verbreiten, bandelt es sieh am die

eigentlidi eontagiöien Krankhelten.

Aufgabe der medicinischcn Wissenschaft muss es danach sein, so-

wohl diese krankhaft entwickelten, von ihrem mütterlichen Organismas

getrennten, durch Luftströmungen in die Atmosphäre und auf die Erd-

oberfläche zerstreuten, sich vermehrenden Zellen, den organisirten

Contagien, mit allen Mitteln nachzuspüren, als auch ihre Assimiiations-

nnd ZnBetzungs-Prodnete zn stndiren.

Es ist snm Sehlnss ein einfacher Apparat abgebildet, vermittelst

dessen Verfasser die in der Lnft schwebenden Keime in einem Tropfen

ChlOKalinmlosang aof dem Object-Träger des Mikroskops gesammelt hat

Herr Alexander Müller: Es ist aus den Zeitungen bekannt ge-

worden, dass im Thiergarten an einigen Abenden der vorigen Woche sich

auf einigen seeartigen Gewässern Irrlichter gezeigt hätten, and die Zei-

tnngen haben dies sofort als ein Zeichen der Anfüllang dieser Gewisser

mit FSnlniHprodneten iMseichnel Herr Kahlendahl hat mir beute

dareh einen Girtner ein paar Stfieke zagesehickt mit der Hittheüang, es

sden dies Fragmente von dem Korper, welcher die Liehtersdieinang von

sich gegeben hätte, Abends solche Erscheinungen so genan za beobach-

ten, dass man sagen kann, dieser Körper ist es, der geleuchtet hat, ist

ausserordentlich schwer. Aensserlich sahen diese Massen ans wie Huraus

mit Algen gemischt; sie zeichneten sich aber durch einen penetranten

Oetneh von Phosphorwassentoff ans. Nnn weiss man andererseits, dan
abgestorbene Fische sieh leicht sersetsen nnd Phosphorwasserstoff erzen-

gen, dagegen weiss ich nicht, dass bei irgend welchen Fäulnissproeesseo

entzdndliches Gas sich entwickelt. Nan ist für mich die Existenz der

Irrlichter sehr fraglich, trotsdem aber habe ich die Saohe weiter nnter-
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sacht. Ich hatte schon beim Lesen des Zeitungsreferates Tormathet, dass

sieb Jemand den Scherz gemacht haben möchte ,
Phosphoretleiom fns

Wasser sn werfen, welches die Eigenthfimlichkeit hat, in Wuser Phosphor-

wasserstoff sn entwickeln ; dieses entsfindet sich pidtslich und yersehwindet

explosionsartig Das Corpas delicti hat wirklich Phosphorwasserstoff ent-

wickelt, und es hat sich auch ferner gezeigt, dass besonders die griinhch-

gelbc Beimischung auf der einen Seite Kalk enthielt, mehr als sonst in

den Gebilden hei Berlin vorkommt, und andererseits unterphospborigsanren

Kalk. lob glaube also positiv nachgewiesen zu haben, dass es sich nicht

um Irrlichter gehandelt hat, sondern dass Jemand Pbosphorealciam ins

Wasser geworfen hat Gleichseitig aher will ich bemerken, dass dieser

Stoff wirkt und Fische damit Tergiftet werden können. —
Eine Diskussion fiber diesen Gegenstand findet nicht statt Sehloss

der Sitxung.

Ausserordeutliche Sitzung.

(1. JttU 1873.)

V<mitsender: Herr Hobrecht
Schriftführer: Herr Börner.

Discnssion über den Vortrag des fierrn Departements -Tbierarst

Dr. Panli:

Ueber öffentliche Scbiacbthäuser und Einführung
des allgemeinen Schlachtzwanges.

Herr Baurath Hobrecht: Ich würde Herrn Fajjili nm eine Jlitthel-

long derjenigen Bedingungen bitten, welche poliseilicherseits an Schlich-

tereien geknfipft werden. Wenn Ton den bestehenden SchlSchtereien etwa

nur 200 den poliietlichcn Vorschriften entsprechen, so ist es doch von

Interesse zu sehen, worin diese Vorschriften bestehen

Herr Dop. -Thierarzt Dr. Pauli: Es werden nur bauliche Anspriu-ho

gemacht und wenn an irgend einer Schlächterei eine Unordnung bemerkt

wird, so wird iu aller Eile in den baulichen Einrichtungen eine Aende-

mng getroffen, wdche jedoch ebenso schnell wieder erftUt, und es bleibt

anf diese Weise beim Alten.

Herr Prof. Dr. Skraaeika: Es bestehen also keine generellen

Vorschriften ; wurde da nidit allein anf Klage der Einwohner in jedem

einzelnen Falle die Schliessung dner solchen PriTatschlächterei erfolgen

können ?

Herr Dep.-Tliierarzt Pauli: Solche Klagen kommen sehr selten vor,

mir ist kein Fall derart bekannt, aber selbst wenn sie öfter vorkommen

sollten , . so wurde doch nor eine palliative Abhfilfe durch sie errelclit

.werden«

Herr Banrath Hob recht: So viel ich weis, bestehen die polizei-

lichen Vorschriften, die wesentlich baalicher Natur sind, darin, dass die

Schlächtereien sich anf einem geranmigen Hofe befinden müssen, dass
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das Gebände eine bestimmte Höhe haben und dass die Wände desselben

mit Otilfarbo gestrichen sein müssen. Die Höfe müssen gepflastert sein,

M mfinen in den Winden Oeffnnngen and OegenSffnaDgen rieh b^den,
nm einen Lnftsng dnieh den Raam herstellen sa kOnnen; es nrass ferner

aneb Wtnerleitnng yorbanden sein. Aber alle diese Vorschriften schaffen

Ja nnr einen Zustand, der in jedem Augenbliek durch Unsanberkeit nnd

VemacblSsigong verschlimmert werden kann, und das findet hier aoch

in ausgedehntem Maasso statt Ausser diesen spociellen Belästigungen

treten aber noch andere hervor, wie das Fahren der Tbiere durch die

Stadt, das Geschrei derselben beim Schlachten a. s. w.

Herr Dep.-Tbiennt PanU stellt btetanf sefnen aebmi in seinrnn

Vortrage formnlirten Antrag:

eine Commission an ernennen, welche die Frage des Seblacht-

Zwanges noch genauer ventilirt, eine Petition an die massgeben-

den Behörden, den Magistrat und das Polizeipräsidium ausarbeitet

und dieselbe der Gesellschaft zur Genehmigung unterbreitet.

Herr Prof Dr. A. Müller: Vom sanitären Standponkte aus kann

kein Zweifel darfiber sein, dass die Binffibmng des SeUaebtiwanges sehr

erwfinseht ist, aber ieh glaabe, dass die Ansffihning dieser Idee in der

Ftazis aaf Schwierigkeiten Stessen wird, in erster Linie bei den Scbllehp

tern, wie sie der Mehrzahl nach sind. Ihnen gegenüber liegt ein gewisser

Widerspruch vor; wir wollen hoffen, mehr in der Theorie als in der Wirk-

lichkeit. Die Hauptaufgabe geht meines Erachtens dahin, die grosse Zahl

der einzelnen kleinen Schlächter zu überzeugen, dass nicht gegen ihr In-

teroßse gehandelt wird, wenn der Scblachtzwang eingeführt wird. Die

Behauptung, der Seblaehtswang beeintricfatige nieht das Intefesse der

Sehlieliter, seheint mir doch zwei Seiten sn haben. Der Herr Yortia-

gnade hat gesagt, der allgemeine Sefalaehtswang wird dahin führen, dass

Grossschlächtereien sich etabliren werden, von wo aas das Fleisch an die

Zwischenhändler übergeht, dass also die kleinen Schlächter als solche ver-

schwinden werden, d. h. mit anderen Worten: wenn der Schlachtzwang

eingeführt ist, hört ihr auf Schlächter zu sein, aber ihr habt die beste

Gelegenheit, Zwischenbindler oder FleischverkSafer zn werden! Wenn
dies die wahre Sachlage ist — und ieh glanbe es allerdings aneh * so

wird es Sache der OeseUsehaft sein sn lieweisen, dass sieh die Klein-

sehiächter als Händler in Zukunft besser stehen werden als jetzt, nnd

das za beweisen, glaube ich, wird nicht schwer sein , wenn man absieht

von der individuellen Neigung eines Einzelnen zu schlachten — denn

gegen solche individuelle Neigung lässt sich nichts sagen. Allen übrigen,

denen es nicht um das Schlachten zu thun ist, sondern um das Verdienen,

wird der ans dem Sehlaehtswang hervorgehende, weniger Anlagekapital

nnd Spesen fordernde Fleisehhandel Vortheil bringen. Ffir die Gon-

samenten wird, wenn das Grossschlachten concentrirt ist, der erste Vor-

theil darin liegen, dass sieh eine Preisnormirnng je nach der Qualität

des Fleisches herausstellt, wie es in England der Fall gewesen ist, und

nnd wie wir dies als eine wahre Wohlthat für die ärmere Bevölkerang
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betnehten infigsen. Ei Itt ansgemacht, du» der atme Englioder mebr

Fleisch eonanmirt als der Deataobe, nod dasa er es billfger hat; es resal-

titt darans, daas das wirklich gote Fleisch ein Lnxnsartikel geworden ist,

f8r welchen „Faney* Preise" beaablt werden ; der Reiche findet zufolge des

Grossschlachtens und Sortirens an einem Orte das Beste concentrirt, wo-

nach sein Herz sich sehnt, und er bezahlt dafür mehr, als dem wahren

Werthe, d. i. dem Nahrungswerthe entspricht, und wie et mehr bezahlt,

als die Waare werth ist, so kann auf der anderen Seite die weniger

orzügliche Waare btili|er verkaaft werden; dieser Vorthdl ftllt dem,
englischen Arbeiter so, und bekanntlich kauft man in dem theoren Eng-

land ffir snaere Preise ein so vorzugliches Fleiaeh, wie es bei ans nnr

als seltene Ausnahme aof den Markt kommt.

Diese Vortheile verspricht uns das Concentriren des Schlachtens; um
ihrer möglichst bald theilhaftig zu werden, müssen wir aber die jetzigen

zahlreichen Kiein-Schläcbter davon zu überzeugeu suchen, dass derjenige,

welcher nicht eine besondere Leidenschaft ffir daa Schlachten hat, sich

nach Binf&hruDg des Schlachtiwanges beim Flelschhandel pecaniir besser

stehen wird, ala es jetst der Fall isl.

Herr Dep. -Thierarzt Panli: Der Vorredner hat ja theilweise mei-

nen Ansichten Recht gegeben, und ich will nur darauf aufmerksam machen,

dass sich in Berlin bereits eine grosse Menge von Fleischhändlcrn gebildet

hat, die ihr Fleiscli kaufen und auf dem Markt weiter vertreiben. Die

Leute stehen sich gut, wie sich daraus ergiebt, dass sich ihre Zahl ver-

mehrt, wfibrend die der SehlSohter sieh Termindert Ausserdem ist an

erwShnen, dass sehr wenig SchlSchter in Berlin existiren, welche wirklich

WohnhSnser besitzen, die Uelsten wohnen zu Hiethe and schlachten ent-

weder in SchlachthSnsem grösserer Schlächter oder in Kellern, und ich

glaube, dass die Trennung zwischen Engros-Schlächtern und Fleischhändlern

sehr leicht vor sich gehen und kaum von irgend einem Belang für die

Leate sein wird. Man wird nur schwerlich dazu gelangen, die Schlächter

selbst Ton der Nothwendigkeit des Scblachtswaoges an überzeugen, son-

dern moss in den maasgebeodeii Kreisen, besonders bei den stldtischen

BehSrden die Nothwendigkeit derselben erweisen und ihr dort Eingang

erschaffen. Ich habe z. B. auf meinen Reisen vielfach die Erfahmng
gemacht, dass Leute, die anfangs die Sache mit scheelen Blicken ansahen,

später sehr von derselben enthusiasmirt waren; ich habein "Wien Fleisch-

händler gefragt, ob sie sich nicht besser in ihren alten Zuständen gefielen,

wo Jeder in seiner Kammer schlachten konnte, and Alle sagten, dass die

friiberes Zustlnde unerträglich gewesen seien, und dass aie sich jetzt erst

wohl befinden. Dies wird anch in Berlin der Fall sein und swar noch

weit mehr, wenn Berlin Markthallen bat, in denen jeder Sehliehter seinen

eigenen Stand besitzt, und ich glaube daher, dass man die Frage der

Schlachthäuser mit der der Markthallen in Verbindung bringen muss.

Herr Dr. med. Kalischer: Ich glaube, dass die Einführung des

Schlachtzwanges eine Nothwendigkeit ist, ich halte aber andererseits auch

alle bisher für denselben angeführten Gründe nicht für stichhaltig. Ich
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mSchte danof hinweisen, date, wenn man glanbt, den die Venuuelnigang

der Häaser durch die Abgänge beim Schlachten bisooders hervorzaheben

ist^ diese Schwierigkeiten darch die Kii)fiilirung der Kanalisation schwinden

werden. Dagfg^^n ist ein Moment, welches die Einführang des Schlaclit-

zwanges notbwcndig macht, nämlich die Fleischschau, und deshalb haben

wir uns dafür za erwärmen, leb möchte es nur nicht für opportun halten,

dass wir jetzt, wo «ch die Behörden dafür ioteressiren « schon hervor-

treten, be?or wir nicht erfahren haben, naeh wetehen Sichtungen die

Behörden an gehen beabsichtigen. Ich mSchte noch anf einen Punkt ein-

geben, den der Redtur berührt hat. Für die Gesondheitsvcrhäitnisse der

Bevölkerung ist es wichtig, dass die Fleischpreise billig sind, und Herr

Pauli hat auch darauf Gewicht gelegt; er hat argumentirl, dass eine

Vertlieut-Tung des Fleisches durch die Coinmissionäre herbeigeführt wird.

Die.se Form des Zwischenhandels wird auch nach Einführuug des Scblacbt-

swanges nicht aofliSfen, da der Fidsebhindier es immer veniehen diirfte,

dnidi den ihm bekannten CommissionSr in verkanfen, als an die elnxelnen

HSndler, deren ZuTcrllssigkeit er nicht prüfen kann. Dagegen haben wir

eine Vertheuerung der Fleischpreise dadurch, dass die Beeitser des Vieh-

hofes das Getreide, welches dem Vieh gereicht wird, verpachtet haben,

und weil der Pächter in der Lage ist, die Preise zu bestimmen. Die

Standprclse auf dem Viehhofe sind polizeilich normirt, während es bei

den Futterpreisen nicht der Fall ist. Wenn ich nicht irre, zahlt der

PSehter für die Fnttefüefemng fiber 5000 Thlr., and so wird eine Ver-

thenernng der Fleischpreiae herbeigef&hrt, die durch ein Eingnufsn der

Behörde wohl vermieden werden könnte.

Herr Baarath Hobrecht: Ich mochte zar Berichtigang daraaf aaf-

merksam machen, dass w^eder das Polizei - Präsidium noch der Magistrat

sich mit dieser Frage beschäftigt, sondern dass Herr Pauli nur darauf

hingewiesen hat, dass das Polizei- Präsidium angeregt durch den Vortrag

sich dafür interessirt. Die öffentlichen Behörden haben sich nur mit den

Markthallen 1>e8chäfiigt , und Sie wissen, dass die Sache schlafen ge*

gangen ist

Herr Oberstabsarzt Dr. Starke: Ich will daraaf aufmerksam machen,

dass die öffentlichen Schlachthäuser allein durchaus keine Garantie daför

bieten, dass wir nur gesundes Fleisch verzehren Ich möchte nur an-

führen, dass durch die Wohnnngsnoth und die holien Mieihspreiso sehr

viele Fleischer anf die nächsten Dörfer gedrängt sind, dass sie von dort

daa Fleisch nach BerUn bringen. Ea ist eine Controle der Fleisch-

Ter k Infer nothwendig, und ich glaube anch, dass die Markthallen

dazu nichts nntsen werden.

Herr Geh Med.-Rath Dr. Gerlacb, Director der Thierarzneischale:

Die Frage des Schlachtzwanges ist seit Decennien vielfach besprochen und

es ist allseitig die Nothwendigkeit desselben hervorgehoben worden. In

anderen Staaten hat man die alten Uebelstände gefühlt und sich über-

zeugt, dass der Schlachtzwang nothwendig ist. Wir wissen, dass im

ganieo eivHliiiten Europa mit Ausnahme Ton NorddentecUaod 8chlaeht>
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häaser existiren, in Belgien, Frankreich, Italien, Oesterreich, Baiem,

nur in Norcidtutschland sind sie nicht vorhanden. Es ist eine eigenthüin-

liche Erscheinung, dass Norddeutscbland , welches gewohnt ist, an der

Spitze der Civilisation zu. marschiren, in dieser Beziehang so sehr sorQek-

gttblieben ist.

Wtt das biterotse der Schliehter betrifft, eo besteht danelbe In

den Winkeln und Sudeleien im Verborgenen, aod dedudb müssen wir

darauf dringen, dass in öfifentlichen Schlachthäusern geschlachtet wird;

die Schlächter, die das nicht wollen, die die OefFentlichkeit scheuen, sind

dagegen und überall, wo der Scblftclitzwaag eingeführt ist, sind die

Betheiügten damit sehr zufrieden.

leb mQM MhUenlidi nodi die tbsolate Kothwendigkeit, das Fldseb

unter Controle zu stellen, bemrheben. Es giebt ein Heer von Sehäd-

liebkeiten, die dem Flelseh anhaften; sie können nor doteh ein« Fleiseh-

sehan entdeckt and beseitigt werden, and diese ist nor in öffentliehen
Häusern möglich Den Umfang der Gefahr erkrankten Fleisches hier zu

erörtern gestattet die Zeit nicht, ich werde mir aber erlauben, einen

specielleren Vortrag hierüber zu halten und werde Ihnen zeigen , wie

mAonicbfaltig die Schädlichkeiten sind und wie die Fieiscbschau gerade

in Norddentsehland nothwendig ist, wo man gewolmt ist, Fleiseh loh in

easen. Dfasec Pnnkt ist so driiagUdif dass man gar nicht aof die

Schlächter-Interosien Rfick&icbt nehmen kann. Interessant ist es, dass in

der Umgegend von Berlin niemals ein Stück Vieh stirbt; es wird Alles

geschlachtet, selbst wenn es nahe am Sterben ist. Das ist sehr auf-

fallend , und aus diesem Grunde müssen wir danach trachten , dass ein

Schlachtzwang in Berlin nnd Norddeutschland zu Stande kommt. Sind

wir in Berlin erst vorgegangen, dann wird das übrige Norddeutschland

folgen. Ich liabe in HannoTer selbst die Frage frfiher angeregt nnd

kann die Antilge des Herrn Pauli nnr empfehlen.

Bor Dep.- Thierarzt Dr. Pauli: Gegenüber Herrn Starke wollte

ich nur erwiedern, dass eine absolute Sicherheit für gesnndes Fleisch

nirgends gegeben ist, dass wir aber weit sicherer sind, beim Hestehen

des Schlachtzwanges gesundes Fleisch zu gemessen, ist unzweifelhaft. In

Bezog auf die umwohnenden Schlächter will ich nur erwähnen, dass ein

Einbringen von Fleieh nach Berlin doeh nnr gering ist, dass ansserdem

die liierfgen Fleischer gegenüber den answirtigen eine solche Eifersneht

besitzen, dass wir eher von dem sohlechten Fleisch answSrtigw Fleischer

Nachricht erhalten, als von dem der hiesigen Fleischer. Es vergeht kein

Tag auf dem Döhnhofsplatz, wo nicht auf Dennnciation hin Fleisch confiscirt

wird. Die Controle wird in der Weise stattfinden, dass das Fleisch in

den Schlachthäusern untersucht wird, bevor es auf den Markt abgefahren

wird, nnd dieser Transport wird durch die Verbindungsbalm erleichtert

werden.

Heir Prof. Dr. Skrseezka: leh glaube nicht, dass man von der

Canalisation hoffen darf, dass sie die Schädlichkeiten verringern werde,

die durah die WinkelsoiiUchterei herbeigeführt werden; dm Canalisation

TtnrMUalwMelw. f. gtr. HmL H. F. XX. S. 34
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kann höchstens die weniger schädlichen Dinge aufnehmen, das Blatwasser

etc., aber alles Andere bleibt noch übrig, das Blat selbst, das angesammelt

wird, die Eingeweide, die angeMmmelt werden; karzi es gelit von diesen

StoÜBii nor ein Ueiner TlieU einen «niohidlleben Weg, die meisten fibiigen

behilten ihn Gelteng. Uk glaabe fenier, den es eogeneeien ist, im
von dieser Gesettiehaft die Anregung dieeer Fitge anigelM, ehe die Be-

hörden erst vorgegangen sind, and dass von hier ans gewiiBB Qeiiehte*

pankte eröffnet werden, welche den Behörden die Richtung geben.

In Bezug auf den Schlnssantrag möchte ich hervorheben, dass der-

selbe sich nicht blos auf Berlin beschränken möge, sondern die Commis-

sion möge veranlassen, din dmeh die Gesetzgebung etwas für einen all-

gemelMft Sddielitiwang für Deottehlud geidieiie.

Heir Prof. Dr. Ortb: Et ist erfrenUeb, den Herr Pnnli diese

Siehe sngeiegt btt, and das, was ich zo sagen bitte, ist bereits soe-

gesprochen worden. Ich möchte aber betonen, dass, wenn die Sacbe in

Angriff genommen wird, sie voll angegriffen werden möge, dass, wenn

die Schlächtereien aus Berlin geschafft werden, sie nicht anf die Dörfer

kommen, sondern dass alles Vieh anf dem Viehhofe geschlachtet and be-

sichtigt werden mnsi. Mir scheint es absolut anmöglich za sein, dass

in den Ortsobaflen am Berlin dne Flelsebiehaa sbgehslten wwde, welche

dnie CNirsntle bietet, dies kein sebleehtes Fleicb sn Hsrkte kommi Des

Zossnunenleben einer grossen Stadt fährt so viele Sdildliohkeiten beiM,
dsü, wenn nur irgend eine Schädlichkeit sn mindern ist, diese gemin*

dert werden mnss. Ich würde also den Antrag des Herrn Pauli un-

terstützen, eine Commission niederzusetzen, welche diese Frage erörtert

und zwar ehe die Behörden dieselbe noch in Angriff genommen haben,

weil die Arbeit der Commission Tielleicht einen Einflnss auf die Ent-

sehllenang der BebSrden snsfiben künnte. In Bezug auf das, wss' Herr

Malier sndentete, biniiebtUeh des EinilasieB des Seblaehtswanges bof

die Kleinschlächtereien, so glaube ich, dass der Klelnscblächter in Berlin

doch mehr Vieh schlachtet als der Schlächter in einer kleinen Stadt,

ich glaube aber anch, dass der Kleinschlächtor in Berlin sein Gewerbe

beibehalten wird und kann; er kann ja auf dem Schlachthofe Kammern
miethen, um sein Gewerbe fortzusetzen. Der Schlachtzwang kann also

keinen Grund abgeben zn irgend einem Bedenken, und ich glaabe, dau

es erfrenlicb iit, dsis Herr Ptali diesen Antrag gestellt bat
Herr Geb. Med.-Rslb I>r. Gerlscb: iBs bat aieb jt bereits eins

Commission für das ScbhMhtweien geUldet, sn welefae viellelebt der Anf

trag des Herrn Pauli am zweck mässigsten zu richten ist

Herr Departements-Thierarzt Dr. Pauli: Ich habe vergessen, dsfs

ich selbst dieser Commission angehöre, und dass es naturgemäss ist, dass

diese Commission die Sache in die Hand nehme , ist klar. Ich würde

aber beantragen, dass diese Commission sich cooptire.

Hr. Jk. mied. BSrner: leb bin entsdMen gegen iie Uebeiwi*

sang der Ssehe sn die Gommmiaslon, weil sieb die SsAe dsdowb lehr

fan die Linge sieben würde. leb habe bei deriOebitte keinen 2w«iM

Diqi;;. I-:
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in Beza; auf die liygiiiniidie NoChwendigkeit der Frage gehfirt; loh habe
allerdings gehört, dan einige Einwendungen gemaeht ridd; die dne be-
zog sich darauf, dass man die Kleinschlächter fibercengen mtisBe, dass es

ihr Vortheil sei, wenn in dem beregten Sinne vorgegangen werde. Ein

solcher Gang wurde aber die Sache ad calendas graecas verschieben. Ich

mass diesen Gang der Sache für anmöglich bezeichnen and erinnere nur

an die THaUimii- Frage; ieh «ar selbst zugegen, wie Herr Virchow
In dner Venammlaog toh Fleiseheimeisleni Aber die Triehlnen spiaeh.

Die Versanmlang verlief sehr stnnuiseh, Virehow hatte sich anf deo
parlamentarischen Takt der Fleischer verlassen, aber die Debatte lief

darauf schliesslich hinaus, dass die Fleischer sagten, es gebe gar keine

Trichinen. So würde auch diese Angelegenheit verlaufen, wenn wir ans

heute an die Fleischer wendeten; sie würden sagen, dass die Sache nicht

wahr sei, und dass es nur Gelehrte seien, welche in diesen Zuständen

eine Gefahr erblickten, die in Wirklichkeit nicht existire. Sodann hat

Herr Starke eingewendet, dass trots der Fleisöhschaa In Bedin dnteli

den Zosog von Fleiseh ans der Umgebung nnserer Stadt doeh keine

Garantie für gutes Fleisch gegeben werde. Herdts hat aber Herr Panli
hervorgehoben, dass bei menschlichen Einriehtangen keine absolote Voll-

kommenheit zu hoffen ist. Endlich ist von der Canalisation angeführt

worden , dass sie die jetzigen Missstände beseitigen werde. Die Canali-

sationsfrage steht, nachdem wir uns recht lange damit beschäftigt haben,

so, dass vorläufig nur ein kleiner Theii Berlins canalisirt werden wird,

nnd, dass wir in dem bei weitem grSsseten Thdle BerUns noeh lange in

demselben Sehmnts leben werden wie loTor. leh erlaube mir daher fol-

genden Antrag cur Annahme so empfehlen:

die Deutsche Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege in

Berlin beauftragt ihren Vorstand, bei den massgebenden Be-

hörden nm die Einführung des Schlachtzwanges und der Fleisch-

schan in gemeinsamen Schlachthäasern für Berlin zu petitioniren.

Herr Prof. Dr. A. Müller: Ich wollte mir nur einige Worte in

Beng anf die Kleinsehliehter erlanben. Wenn der Weg, gegen weleben

Herr I>r. BSrner opponirt hat, eingeseUagen werden sollte, so sweifle

lek allerdings nicht daran, dass wir sieber Fiasco machen worden. Ich

habe aber geglaubt, dass die Gesellschaft eine Denkschrift durch Ver-

traaensmSnner ansarbeiten lassen wurde, nnd dass in dieser Denkschrift

der von mir angeregte Punkt mit Berücksichtigung finden sollte, nämlich

die Beweisführung, dass der Schlachtzwang nicht gegen das Interesse der

Schlächter sei, sondern gerade im Interesse derselben liege.

Herr Prof. Dr. Skrseezka: leh bin mit dem Vorsehbg des Herrn

BSrner eiuTerstanden, glaube aber der Arbelt des Herrn Panli nicht

lu nahe in treten, wenn leh mir eine Bemerkung erlanbe. Wenn die-

selbe als Denkschrift eingereicht werden sollte, würde vielleicht noch ein

Punkt hinzuzufügen sein, nämlich der von Herrn Geh. -Rath Dr. Ger lach

betnhrte, die Krankheiten, welche bei mangelhafter Fleischbeschau ent-
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stehen können Soviel ich mieli banime, ist di«Mr Foakt io dtm Vor-

trage nar karz beräbrt.

Herr Dep.-Tbierarzt Dr. Pauli: Ich mass allerdings zageben, dass

dieser Packt nicht eingehend genug durch mich bearbeitet ist. Ich habe

iM ciiMliMii KftaklMltoii angefähit und habe vcwmgMrtrt , diat

die Heiraii wissen weiden, daaa eine Menge von Knnkhaiten Thisnn
auf Menschen ftbeigehen künnen, ich bin aber der Ansieht des Hena
Ftof. Dr. Skrseczka, dass meine Arbeit sich nicht xor Denkschrift

eignen würde, und deshalb würde ich bei meinem Antrage stehen bleiben,

dass die Commission sich cooptire und eine umfassende Denkschrift aus-

arbeite, welche die Mängel meines Vortrages ausgleicht, und die alsdann

den städtischeu Behörden übergeben wird. Ich gUabe, das würde der

tiohlige md kSneske Weg sein, nm die BefaSide für die 8aehe n inttr-

Herr Dr. Börner: Ich möchte noch hinzufügen, dass es sweclc-

mlssigtf ist, den Vortrag des Herrn Pauli einzureichen, als eine be-

sondere Denkschrift abzufassen, die immer längere Zeit in Anspruch nimmt.

Ich meine, es wird einen besseren Eindruck auf die Behörden machen,

wenn wir einfach der Petition nnsere Discossion beilegen, und daza

gehören aneh die Briioterungen des Herrn Panti nnd der Punkt, den

Harr Skrseeskt erwihnt hat

H«r Banalh Hohreeht: Der Antrag des Hens Börner sehtint

ndr der giftskHchere n sdn, weil wir heute die letale Sitanng haben;

wir werden uns ter dem Herbst nicht wieder versammeln; es ist wahr-

scheinlich, dass ein grosser Theil der Gesellschaft Berlin verlässt, dass

die Commission vorläufig nicht zusammentreten und nicht das leisten

werde, was wir von ihr erwarten. Es ist aber aocb schwierig für eine

Cownisrion, in diestr Weise n veifidiien; es nisito eni die Anssihsi-

tmg gemaeht werden, sie würde dtnn sn Dissnirienen Venmlaasatg

fshen n. s. w., nnd es wfirde die Denkschrift ersi sehr spit in die

Hinte d«r Behörden gelangen können. Mir scheint es, dsss es einen

ganz besonderen Reiz hat, solche Fragen frisch zu bearbeiten. loh glaube,

es ist richtig, die Arbeit de« Herrn Pauli zu überreichen im Anschiuss

an nnsere Discossion und einen ganz allgemeinen Antrag an die Behörden

in richten. Wir werden niemals dahin kommen, den Behörden gegenüber

die geeigneMen Sohiitta sn beiaichnen, es wfirde dss in eine seiir weite

Disenssion fihreo, wenn wir sagen wollten, weicher Schritt n thnn ssL

Herr Panli: Ich möchte mich dahin ansspreehen, dass ich nacA

den Aosföhrnngen des Herrn Vorsitzenden meint» Antrag soräcksiehe,

unter der Bedingung, dass es mir gestattet bleibt, in einem gewissen Zeit-

raom meinen umgearbeiteten Vortrag dem Präsidiam der Geseüachaft tax

Abgabe an die Behörden zu überreichen.

Aof Vorschlag des Herrn Hobrecbt wird Ten der Gesellschaft be-

schlosw, Ten dem Vortlage des Hem Panü nebet der äch an den-

aslben anrsihenden Dissnsaion je ein Bzessplar:
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1) «II ^ Onltafl-Hiiiisteriam,

2) • - UndwirihMdiiftlielie Minlstaiioni,

3) - - Ministeiiam dw Iniuni,

4) - - Polizei-PrSsidiiiiii,

6) - den Magistrat,

6) - das Reichskanzler-Amt

sa übersenden. (S. Beilage.)

Herr A. Müller: Ich wollte diese Gelegenheit benatieD, om mir

dne AnBkanft sa erUtken besSglieh der FlelaeboonMcrmiDg. Henr Pauli
hak ndtgettidlt, daas in Bwlin grosse Qnantitätoii Flsisdh so Grande

gehen, weil sie nicht GomeKfirt werden können. Es ist Ihnen bekannt,

daas in neuerer Zeit in grossem Massstabe, namentlich in Schweden, Bor-

sXore - Präparate angewandt werden, nm Fleisch und Milch za conser-

viren; man braucht das Fleisch nar in eine BorsäarelÖsung einmal ein-

sotaachen oder man überstreicht es dunn mit einer derartigen LÖsang,

und es hält sich wirklich wanderbar lange; ebenso hilt stell die MUdi
lange süss, wenn ihr etwas Borslore sogeaetst ist. Ich wollte mir not

die Fkige besondeia an Hemt Skfseeska edanben, ob die Anwendong
TOll Borsäare-Präparaten für solche Zwecke als statthaft gelten darf?

Man weiss ja, dass Borsäare-Präparate für gewisse Infectionen als Gift

wirken, und da sie antiseptiscb wirken, so wirken sie auch wahrscheinlich

gegen die Verdauung im Magen, und ich würde dankbar sein, wenn

man mir hierüber etwas Näheres mittheilen würde.

Herr Skrseezka: Ich kann leidet hierfiber keine Aoiknnft geben,

nor nfiehte ieb der Yermothnng, daas, weil die Mpitate antiseptiseh

wirken, sie aoeh die Verdaaong beeinträchtigen, widertpreehen.

Herr Radsiejewsky: Wir haben in der Pbarmacopoe zwei Borsäure-

PrSpsrate; sie wirken nur als Adstiingentien, Die Borsäure steht den

übrigen Desinfectionsmitteln nach, ihre Verbindungen aber werden selbst

in grossen Dosen ohne Nachtheil gereicht; wir würden sie also ohne Be-

denken anwenden können, namentlich, weil sie vom gekochten Fleisch

niebt an^jenommen werden wfirde.

Herr P. Gfiterboek Jan. : Ueber die antiseptisehe Wirkung der Bor-

riUire sind Vennche angestellt worden, und zwar hat sich ergeben, dass

sie nicht so energisch desinficirt wie andere Desinfectionsmittel, sondern

nur oberflächlich; ich habe dies bei Wunden gesehen. Ich habe auch

nnter Anderem gesehen, dass sie sehr wenig reizend und ätzend wirkt.

So viel ich weiss, ist gelegentlich etwas darüber pnbiicirt worden, aber

in medieinisohen Zeitschriften.

Herr A. Müller: Es wfirde hier der Sehwerponkt daranf sa legen

sein, dass die BorsSore oft genossen wird; sie wird in dieaem Falle

nicht in Vergleich za stellen sein mit anderen Mitteln, welche man selten

nimmt. Ich möchte daher wissen, ob ein fortgesetzter Gebrauch von

Borsäure nachtheilig wirken würde Es würde dies für die Milch von

Interesse sein; da dieselbe in anderen Ländern durch Borsäure-Präparate

lange Zeit süss erhalten wird, so könnten die Milchhäodler dahinter kom-
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men, and was wurde die Geeellschaft für Gesundheitspflege sa solcher

HilcheoiiMnFiraDg sagen?

Hwr Orth: Bs icbeiiit mir, ab ob die Bonlore für die Uflinaten

Ofguiiimoii oDgoDstig wirkt, nnd ieh wollte mir nor die Flrage erlauben,

welche Quantitäten es eigentlich aind, die sor Conserfinng dea Fleiaohea

nnd der Milch nothwendig sind.

Herr A. Müller: Ich kann es nicht nach Grammen angeben, aber

Borsänro ist schwer löslich in "Wasser und eine geringe Quantität der

Lösung über das Fleisch gestrichen conservirt dasselbe.

Herr SlcrseczlEa: leb babe die Frage aocb so anfgeftuat, dasa nidit

die aatiaeptiseben Bigeoacbaften in Betraeht kommen, aondem ob aolebe

minimale Mengen, wenn sie daoernd gebraneht werden, aebidlicb wirken

kftnnen, und darüber sind keine Erfahrungen vorhanden.

Herr Starke: Borax wird lange gebraucht, ohne dass wir einen

schädlichen EinAass sehen : ich glaabe also, dass, wenn Horsäure antiaep»

tische Eigenschaften besitzt, dieselbe nicht nachtheilig wirken kann.

Herr Müller: Ein Apotheker in Upsala hat die Borsäure zuerst

in Anwendnog gebracht, and in dem kleinen Ijande Schweden, daa niaht

einmal 4 Millionen Einwobner bat, aind in dnem Jahre fSr 50,000 Tfaaler

derartige Präparate verkanft worden. Ea soll in Hamborg eine Fabrilc

darauf angelegt worden sein, und es wandert miob, dass im Innern von

Deutschland Niemand etwas davon weiss. "Wenn nun in Berlin Milch

mit Borsäure gefanden wird, so frage ich einfach: ist daa eine FUachnng

oder nicht?

Die weitere Debatte hierüber wird vertagt. Schiuss der Sitzung.

Beilage.

Dem ßeschlusäe der (iesellscbaft gemäss wurde je eine Copie dea

Pauli' sehen Vortrages mit der Discussion:

an So. Ezoellens den Minister für bmdwirthsehaftl. Asgakgaiib.,

In Vertretung: Herr Dr. Aebenbaeh.
- Se. Exoellenz den Minister für Handel nnd Gewerbe,

in Vertretung: Herr Dr. Achenbaob.
- So* Exoellenz den Minister des Innern,

Graf V. E Ulenburg, Ritter etc.

- Se. £xcellenz den Präsident des Bundeskanzler-Amts,

Dr. Delbrück, Bitter etc.

- den Polisei-PHUdenten von Berlin,

on Madai, Bitter hober Orden.

(Hochgeehrter Herr Pol.-Präs. - Hochwohlg. — g. eif.)
- den Magbtrat von Berlin, zu Händen des Ober-Bürgermeisteri,

Geh. Reg.-Rath Hobrecht, Ritter hoher Orden.

(Hochgeehrter Herr Ober-Börgem. - g. erg.)

mit folgendem Anschreiben gesendet.
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Bzeelleul

Die Deatsohcr Gotallsdhaft für öffentliche GeBandlieitspflege in Berlin

ist in ihren Sitnmgen vom 20. Hai nnd 1. Jali 1873 nach einem aas-

fuhrlichen Vortrage des Departements- Thierarztes Herrn Dr. Pauli and

eingehenden Debatten über denselben zu der bestimmten üeberzeugung

einstimmig gelangt, dass die Einrichtung öffentlicher Schlachthäuser und

Einföhrnng des allgemeinen Scblachtzwanges für Berlin in sanitärer Be-

siehnog eine abtolote Nothwendigkeit ist, und hat ihren Yontand gleiöh-

mintg beauftragt:

ybai den massgebenden Behörden um die ffinffihrung des Sehladit-

swangea nnd der Fleischschao in gemeinaamen fieUaehthinsem

f&r Berlin an petitioniren^,

sowie •

„jeder dieser Eingaben sowohl den Vortrag des Herrn Depar-

tements -Thierarzt Dr. Paoli, ab das Protokoll Über die den-

aelbflo folgende Diacmsion in wortgetienen Gopten beimlegen.*'

In AnsfUbmng diesea Aofiragea beehrt sich der ganx gehorsamat

Unterzeichnete Ew. etc. (Excellenz, Hochwohlgeb.) diese beiden Schrift^

stücke in Anlage I. und IL aar hodigetteigten Kenntniasnahme nnd weltern

Verfügung zu übersenden.

Genehmigen Ew. etc. den Ausdruck ausgezeichnetster Hochachtung)

mit d«n ich mich beehre zu zeichnen

Bw. etc.

gani gehonanutor

Veiaitsender der Dentidien GeaeUidhaft

fnr 5ffontl. Geanndbettapflege In Berlin.
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Bericht ibor iit das Gebiet der Staatsarzneikunde bctrcindeB

pqrdiiatriadiw Arbeit» » Jahre \m.

Von

Dr. IIW. Sander,
l'fivftuloceiit an d«r Univertitit and zweiter Artt der »tidtiechen Irreo-AoaUlt in Berlin.

( Fortsetsang.)

6. reremischM*

Yoo V. Krsfft-Bbing enehiraen Qroodsfige der Griminalpsj-
chologie auf GrnodUg« des Strafgesetsbaehes des Deoteehen
Reiches (Erlangen bei Boke). In engem Rahmen, aber ia fibereiebtlicher

and ersihöpfeuder Weise entwickelt der Verfasser die Lehren, zo denen er

fröher sfhon in einzelnen Aufsätzen viele Beiträge geliefert hat. Nach einer

eialeiteodeo Betrachtung über die Zurechnungsfähigkeit und die Hedingungen

dereelben wird das kindliche und jugeodlicbe Alter besprochen und hier der

vom Gesetse aafgenommene Begriff des ÜBtersebeidongSTermögeDs erllatert

Dann wendet sieb Verf. den Hemonngen nnd Bntartaogen der geistigen

EntwickloDg zu nnd bespricht den angebornen Schwachsinn nnd Blödsinn,

sowie die Taubstommheit nnd das moralische Irresein in dem Sinne, in

welchem er es; früher schon anfgefasst bat (vgl. den Bericht von 1871).

In einem dritten Abschnitte werden die Geisteskrankheiten im engeren Sinne

abgehandelt und ihre Diagnose sowohl erörtert, als auch der Mecbanismas,

dnrch weichen sie mit einzelnen forensisch wichtigen Handlangen in Ver-

bindong stehen. Hier sowohl, wie »neb bei den anderen Abeebnitten iat

immer aneh auf die Umstinde Rtteltsieht genommen, welche an Idtoher

Benrtheilung und zn Yorurtheilen Veranlassung geben können, and welche

namentlich den Laien irreführen. An die GeistesstOrongen scbliessen sich

die Zustände krankhafter Bewasstlosigkeit an, unter welcher Rubrik die

Traumzustände, die verschiedenen Formen des Alkoholismus und anderer

Intoxikationen, die Delirien fieberhafter Krankheiten und auch Epilepsie

nnd Hysterie, sowie endlich die pathologischen Affekte in nmlsssender Weite

besprodieii werden. Bin formeller Tbetl beschäftigt sieh mit den Regeln,

ivelche bei Ontersacbnog eines Angescboldigten an beobaehten eind, nnd
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giebt iiMBentilieli waxh d«» Unteniiebiiiigniehter racht befaonigenevnUie

Winke, «m Um vor Irrtham sn bewahren* — Wer die früheres Arbetten des

Yerfiuaen kennt, wird die Riebtnog, in welcher sich das vorliegende Werk

bewegt, benrtheilen kOnnen nnd von Tornberein Gberzeagt sein, das» es anf

dem Boden der irrenärztlichen Erfahrung steht Ref., welcher im Allge-

meinen den Lesern das in Rede stehende Werk als eine nothwendige Er-

gänzung %ü jedem üandbache der gerichtlichen Medicia empfiehlt, hätte nar

gewlliieebt^ dies die LebnUie .einigermusen cttoistiach durch einseliie mi-
gewihlte FiUe tUnatrirk worden wlren. Mit den nllgeneinen Aoeehnaongen

dei Ycrfessere werden Viele elnTeratenden sein, welehe im eoDereten lUle
dieselben nicht nnrawenden im Stande sind, and welche za einem falschen

Resultate kommen, wenn sie den Oeieteesastaod eines Angeseholdigten sn

untersuchen haben.

Durch reiche Erfahrung, vielfach eingestreute Beobachtungen und prak-

tische Winke zeichnet sich die Etüde medico-Ugale sur la folie von

Tnrdien CPnria 187S) mis, wenngleich sie, namentlich in einigen der ut-
flhrlich mitgetheilten Gatachten nicht gani den jetiigen Anforderungen der

l^ychiatrie entspricht Das Werk zerfällt in vier Abschnitte. Im ersten

werden die Umstände, welche eine gericbtsärztliche Exploration des Geistes-

zustandes erfordern können, erörtert und die Nothwendigkeit der Aufnahme

in eine Anstalt, die Dispositions- und Zurechnungsfähigkeit ausführlich be-

sprochen. Der zweite Theil giebt die Regeln, nach welchen die Exploration

angestellt werden soll; neben den psychischen Symptomen, welche etwas an

allgemein behnndelt werden, wird den physischen eine besondere Anfinerk-

snmkeit geschenkt, nnd es werden nnch die itiologischen YerhlltDisae im
Ganzen richtig gewürdigt Besonders betont Verf. die Wichtigkeit der

Schriftstöcke Geisteskranker. Im dritten Theile werden die einzelnen Por*

men der Geistesstörungen in ihrer forensischen Bedeutung eingehender aus-

einandergesetzt, sowie die Zustände, welche vorübergehend die psychischen

Functionen beeinträchtigen. Im Auschluss daran ündet sich ein Kapitel

über simnlirte Oeisteekrankheit. Der vierte Abschnitt reproducirt 80 ver-

sehiedene mehr oder weniger interessnnte Gatachten, nn welche sich 15

Proben von SchriftstOcken Geisteskrtaktf nnschliessen. — Daa, was das

Buch von Tardien besonders empfehlenswerth macht, ist die reiche Ffllle

von thatsächlichen Beobachtungen; die Grundsätze, welche T. befolgt und

lehrt, entsprechen nicht immer den gegenwärtig aufzustellenden Forderungen

und verlangen deshalb eine aufmerksame Kritik von Seiten des Lesers.

Von B. finchoer's Lehrbuch der gerichtlichen Medicin ist eine

sweite, Tormehrte nnd mit Rücksicht mnf die Dentsche Gesetigebnng nm-
genrheitete Auflage erschienen, in welcher das die gerichtliche Psychologis

behandelnde Onpitel nur wenig verindert ist, nnd den hentigen Ansobnnnn-

gen nicht mehr recht entspricht

Eine Rede über m edicioische Psychologie hielt Mandsley bei

der Eröffnung der psychologischen Section der Britischen raedicinischen

Gesellschaft (The Journ. of m. Sc. Oct p. 397). Er setzt darin in beredter

Weise den hentigen Stnndponet der Fsychintrio nnd ihrer Anwendnog in

der forensischen Hedidn soseinnnderl Eine Uebevsetanng dieser Rede ist
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ia BeKisB erKugW*^ Jalins in Mt »DeotseheB Klinik*' ertohtaiAii, oad
kMn Ref. auf dioMlbe nor einpfohtond verweiseo.

Zur ZnrechnilBgBfrage der im Rausch b^gküKenen straf-

baren Handlangen Teröfifentlichte von Krafft-Ebing eine Abhandlaog

(Allg. Deotsche Strafrechtsztg. Bd. 2. S. 104). Er macht darin zunächst

darauf aufmerksam, dass als Kriterium der voliständigen Beranscbung die

Bewnsstlosigkeit nur dann angesehen «erden kann, wenn man darunter den

VttinBl des Selbetbewnsttseins Twstebt nnd nicht ein vffUiget SehwtedMi

d«t BewontMinB der Anaaenwelt oder BineteUang der Sinaeethitigl^tit.

Bei Berauschten kommt der auch anderweitig (z. B. Iiei Epileptischen) beob-

achtete Zustand von planmässigem und doch automatischem Handeln bei

aufgehobenem Seibstbewusstsein vor. Ferner nimmt v. Kr. auf den abnorm

unter dem Bilde einer acuten Tobsucht verlaufenden Rausch Räcksicht und

wiederholt die von ihm früher ausführlich erörterten Bedingungen, unter

«eichen dien forkoanen kann, um den Juristen bei der Dntersncbung einen

AnhnltepoDCt snr Znsiehnng Saehverttlndiger an geben. BndUdi wird nodi

erwibnt, dnes bei selbst stark Bemnschten pkftslieh fQr knns Zeit aiaa

TorObergehende ErnOchtemag eintreten kann, in weleher sie venCindig er-

scheinen, und warnt davor» dsss man darans niebt gsgea die sinnioee

Trunkenheit schliesse.

Derselbe machte die Zurechnungsfähigkeit der Hysterischen
zum Gegenstande einer dankenswerthen Studie (Friedreich's Bl. f. gerichtl.

Med. S. 1). Wir entlehnen derselben »iniebst die folgende, dm Gegenstaad

nm allgemeinem Gesicbtspnnete aus betrsehtende Stelle wOrtlieh; »DioZo*

ledinnngsfth^keitsftage Hysteriseber ist eine der schwierigsten im eon-

creten Falle nnd nur concret entscheidbar. Während die Zurechnungsfähig-

keit einer einfach Hysterischen und die Unznrechnungsföhigkeit einer hyste-

risch Seelengeatörten keinem Zweifel unterliegt, ergeben sich zwischen die-

sen beiden Polen der Krankheit eine ünzabl Mittelzustände psychischen

Gesund- und Krankseins mit krankhaften Stimmungen nnd Affekten, per-

serveii osd doch ans der Krankhmt herTorgegangeaea Trieben hei gleich-

seitig energielosen nnd dnreh mancfatt'lei formale nnd inhaltliche Stdrnngen

der VorstelluDgsprocesse gestörtem Wollen, Bizarrerien und ExcentricitSten,

die bald als scheinbare Launen sich kundgeben, bald zur Verletzung der

Rechtssphäre Anderer führen können, eigenthümliche Störungen und ver-

änderte Keactionen der gesammten Denk- und Empfindungsweise bis zur

Immoralität und GemQthlosigkeit, kurz eine Summe von anomalen psychi-

schen Zuständen, die swar ftusserlich dnrehsiis als Leidmischafton, moia-

lische Gebrechen, nnsittUche Neigungen sieh darstelleo, innertich aber mehr

oder weniger nur der Reflex krsakhafter Stimmungen nnd Strebnngea sind,

und deswegen nicht unbedingt als zurechenbar sich betrachten lassen. Zn
alte dem kommt noch als Grundzug der hysterischen Neurose die Neigung

zu übertreiben, zu lügen und zu simuliren, wodurch die Herstellung des

Thatbestandes äusserst erschwert, und der Beobachter irre geleitet und viel-

fach zu ungerechter Beurtheilung geneigt wird." — Nach dieser allgemeinen

Betiachtuog giebt Verf. eine Obarakterisirong der psjchischen Anomaliea

4er HjstniseheD nnd bespricht sunichst die elementaren, diese Nenscae
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begleitenden psychischen Störungen, namentlich die des Gefühls, und die

strafbaren Handlungen, welche eine Folge derselben sein können. Die

Hortfl ua9 Andern enflehnten Beispiele leheinon aber Ref. doch uUibt mehr

an Ms elentfiitriren Störangen gereehnet wer^n in kihinen, da sie gnni

nn^^r^to Oebteskranke, selbst Yerrflekte betreffen. Nach den elemen-

taren StCrangen werden die transitorischen Anfälle Bysteriscber besprocben,

welche als Somnambolbmus, Ekstase mit Delirium, als Manie n dgl. auf-

treten können. Endlich wird der Uebergang der Hysterie in chronische

Geistesstörnng erörtert, und hier werden mit Recht und mit Geschick die

Fälle hervorgehoben, welche unter der Form der Folie raisonnante erschei-

nen nnd 60 hinfig verkannt nnd Gegenstand fiilaeher forensiseber Benrthei-

Inng winden. Anf diese HenscheDklasse, ein wahrhaftes Krens annlehtt fir

Familien, dann aber aaeh für Aerzte nnd Richter nnd nnmentlich fOr An-

stalten, kann nicht oft genug aafioerksam gemacht werden, nm ein riol(tigei

ürtheil über sie zu verbreiten.

Bei Gelegenheit der Processe gegen die Christiaoa Edmunds und gegen

den Prediger Watson (s. weiter unten erkannte man wieder einmal in

England, wie wenig das dortige Verfabreo sachgemäss ist, nnd wie es den

Interessen der Jnstu selbst nicht entspricht.. IHe erstere werde venirtheUt,

doeh war ihre Oeistesetömng so evident, dass sie nach der TemrtbeUong

noch einmal nntersncht und dann der Anstalt für irre Verbrecher zngeffihrt

wnrde. Dass derartige Vorkommnisse nur die Achtang vor den Gesetzen

nnd vor der Rechtspflege verletzen können, hebt u. A, George May (The

brit, med. Journ. March 2. p. 237) hervor. Derselbe bespricht die ünzu-

llnglicbkeit der Kriterien, welche der Gebrauch in England für die Unzn-

rechnangsfähigkeit festgestellt hat Seine Bemflhnngen führten in einer

Petition der Fhthological Society an das Parlament Das Aniwhen, welches

jene beiden Processe hervorriefen, war so gross, dass sich mehrere Bittsen*

dnngen in der oben genannten Zeitschrift und in andern Blättern mit ihnen

und den daran anknüpfenden Fragen beschäftioren. Unter ihnen ist beson-

ders hervorzuheben die Rede, welche Rüssel Reynolds in dem Londoner

Zweigverein der British Medical Association hielt: On the scientific

valne of the legal tests of insanity (The brit. med. Jonrn. June 21.

p. 661 n. Jnoe S9. p. 689). POr den dentschen Gerichtsnrst liegt die we-

sentliche Interense dieser Bede nicht sowohl in den sachlichen Brlintemn-

gen R.*s, als vielmehr in dem Lichte, welches sie auf die CDgllschen An-
schauungen von den Geistesstörungen, anf das Verfahren znr Erkenntniss

derselben und anf ihre ßeurtheilung in foro wirft. Nach englischen Be-

griffen gehört zur Annahme einer die Zurechnung ausschliessenden Geistes-

krankheit der Machweis einer Wahnidee, wozu dann noch bei einzelDCD

Juristen londerbnre Vmtellni^en über die BeschaifeDheit der Wahnideen
kommen; ein Angeklagter ist nnr dann »Is snrechnnngsnnflhig nnansehen,

wenn er Recht nnd Unrecht nicht naterscheiden und die Gonaequens (NR.
die gesetzliche) seiner Handlungen nicht benrtheilen kann; endlich werden
noch die sogeoannten partiellen Störungen in ausgiebigem Maasse ange-

nommen und als Grund einer Zurechnungsunfähigkeit nur insoweit berfick-

sichtigt, als sich ein Znsammenhang der That mit der StGraog nachweisen
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liwt BiMe Prineipien, welche fon lingerer Zeit her Boeh iBmer aiMe-

febeod geblieben sind, werden von R. nntflrlieh sehr leicht als nnvereiober

mit dem heotigen Standpunkte der Irreuheilkunde nachgewiesen. Es wird

ihm nicht schwer zd zeigen, dass diese Test« of insanity (besser wohl Kri-

terien der UnzQrecbnQD^sßbigkeit) allen Beobachtungen und ErfahrnDgen,

welche man bei Irreo macht, widersprechen. — Seinem Antrage gemäss be-

Bchloss der erwähnte Verein: der Vorstand der Gesellschaft soll mit dem
Yontande der jnrietiecben OeeeUsehelrt uoMnnentreten, nn ein Cottitd tn

bilden sn dem Zwecke, die in dem Vortrage erwihnten Fragen in Betracht

ra siehen nnd dae gegeawirtige Geeeti in Betng anf die ZnreehnnngeflUiig-

keit der Geisteskranken za verbessern.

Ueber „llomicidal Impulse" schrieb Fr. Needhara (Jourii. of m.

Sc July p. 212). Da sich bei Gelegenheit der oben erwähnten Processe die

Frage erhoben hatte, ob ein krankhafter Mordtrieb auftreten könne bei Per-

sonen, welche vorher nicht unzweideutige Zeichen geistiger Störung gezeigt

haben, so theüt er swei FSUe mit, welche die Bejahung der Finge beweisen

sollen. Doch sind beide wohl nicht gans stringent In dem einen Falle

meldete sich eine Frau selbst znr Aufnahme in die Anstalt, weil sie dem
Antriebe, sich mit einem Messer das Leben zu nehmen, nicht mehr wider*

stehen könne. Andere Zeichen {geistiger Störung will Verf. nicht an ihr

beobachtet haben. Sie genas, hatte aber später wieder einen ebenfalls ge-

heilten Rückfall. Der zweite Fall betrifft einen zuerst melancholischen Mann,

welcher später in einen Znstand von Manie verfiel, in welchem er allerlei

lose Streiche ansSbte. Einige Jahre spiter wurde er Ternrtheilt, weil er

euer Fran, von der er beleidigt an eein glanbts, Sehwefelstnre in das Oe*

sieht gegossen hatte. (Durch diese beiden Fälle wird allerdings die Be«

jahang der obigen Frage nicht bewiesen. Zum Glück ist sie aber von ge-

ringer Bedentang, da wohl in den meisten Fällen von Mord durch Geistes-

kranke noch andere Symptome der Geistesstörong vorbanden sind.)

H.BOttger verOffsntliehte einen Fall vonHania transitoria. Ein

9& Jahie alter Oastwirth, snr Landwehr eingesogen, teifiel nach einer Ge-

mfithserregnng (Verweis eines Vorgesetsteo) in eine maniakalische Geistes-

Störung mit heiterer GemQthsstimmang und entsprechenden Wahnideen,

welche etwa 3 Tage anhielt und nach Gebrauch von warmen Bädern und

Chloralhydrat verschwand. Die Krinnerung an die Zeit der Krankheit war

nachher nur unklar. (Trotzdem kann dieser Fall, interessant wie die Beob-

achtung an sieb ist, von Ref. nicht als eine Mania transitoria angesehen

werden; es ist <dne schndl vorttbergehende Manie, aber die Beseichnnng

Haaia transit betrifft nicht nnr die (nach nicht naeh T^en an berech-

nende) Dauer, sondern beseichnet ein ganzes KrankheilsbÜd, welches nuit

dem in jenem Falle geschilderten nicht übereinstimmt.)

Einen Fall von „transitorischera Irresein" theilte Pelman mit

(Irrenfreund No. 1.), doch handelt es sich in diesem Falle wohl auch nicht

um das eigentliche transitorische Irresein, sondern um einen akuten Paroxjs-

mus in einer schon längere Zeit bestehenden melancholischen GostesstOrnng.

Die 47 Jahie alte Fran, nicht erblich disponirt, seit 6 Jahren verheirathet,
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war seit dem Augast 1870, seit dem Tode ihres einzigen Kindes traurig

ond niedergescblageo, litt aa nervöser Reizbarkeit, periodischem Kopf-

aehmerz und bysteriseheo Beacbwerden; unruhiger gestörter Schlaf, Aogat*

g«fOh), der Jfonn habe ihr in der Nacht wehe getban, ihr die Bmtt beengt

«. dgL Am 94. Oetober, nachdem ihr Zaetand bis dahin aieh sieht geindert^

ataeh aie j^lStzIich mit einem Dolebe mehrmala nach ihrer ruhig arbeitenden

Pflegetochter, lief dann ans dem Zimmer, erstach eine schon lange bei ihr

dienende Köchin, zu welcher sie Znneignng hatte, und hatte auch, man

konnte nicht genau erfahren wann und wie, den Ausbrach von Feuer ver-

anlasst, wabrscheiolicb indem gie die Kleider ihres verstorbenen Kindes au

•iaer Art Altar anfgebant, daror Lichter angezfindet und gebetet hatte.

Ala man ai^ bei der eratoeheaea Köchin fand, aehrie and jammert» aie last»

war sieht aa berahigea, weinte and aehrie etnndenlang aaeh ihrem Kind«,

und erst nach einer reicbiichen Blutung, aus der Naae trat Beruhignog ein.

Die Kranke selbst wusste von allen ihren Handlungen Nichts. Sie erinnerte

sich nur noch, dass sie die Stimme ihres Kindes zu hören geglaubt habe.

Sie wurde in die Anstalt gebracht und zeigte hier noch eine Zeit lang einen

melnncholisch- hysterischen Gemüthszustand, nächtliche Beängstigungen n.

dergL Doeh wnrde aie achon aaeh etwa Tier Wochen aie geaeaea eattanaea.

Za erwihnen iat aoeh ihre Anaaage, daaa ihr der Aabliclc Ton Blat tob

jeher echreclLlich geweaea nnd aie einer Ohnmaeht nahe bringe, und daaa

aie aieh aie getränt habe, Waffen anzurObren. (Ref. hätte wohl noch ge-

nanere Angaben über diesen kliuiacb wie forensisch interessanten Fall ge-

wünscht. Namentlich die vollkommene Amnesie wird dadurch einigermasscn

auspekt, dass die Kranke den von^ibr versteckten Dolch auf Wunsch dea

Nanaea hervorholte. Verateckte sie ihn zn einer Zeit, ala ihr schon daa

Bewaaataeia wiedergekehit war, ao iataieht einanaehen, waram aie das that;

ersteeirta aie Iba aber ooeb in dem Zaatande, fflr welehea die Amneaie

beatand, so konnte sie eleh des Versteckes später nicht erinnern. Es ist

aber noch die dritte Möglichkeit übrig, dass sie auch zn der Zeit, als sie

den Dolch aus dem Verstecke hervorholte, noch im unbewussten Zustande

hau leite. £s wäre deshalb von grossem Interesse gewesen, genau an con-

statiren, über welchen Zeitraum sich die Amnesie erstreckte.)

Fr. Meaebede TetOffeatliebte eine sehr aaaflihrliehe Arbeit »aiir Pa>
thologie nnd pathologiaehea Anatomie der PyramaBie* (Allg.

Ztschr. f. Psych. Bd. 29. S. 1). Er knüpft darin an einen Fall von Brand-

stiftungstrieb bei einem epileptischen Mädchen an, welcher bereits durch ein

von Lud W.Meyer veröffentlichtes Gutachten (Allg. Ztschr. f. Psych. Bd. 14.

S. 227) bekannt geworden ist und welchen er selbst bis zum letalen Ende

zn beobachten Gelegenheit fand. Verf., für den der Braudstiftungstneb

oattlrUeh keine Krankheit, soadera aar ein Theil dea KraafcheitabUdea ist,

macht dea Vetaneh, die orgaaiaehen Bediagaagen, aater welchen dieser Trieb

eatstehen kann, auf klinischem nnd pathologiadi-anatondBehem Wege anf-

ansuchen. Ob dieser Veranch gelungen ist, mag dahin gestellt bleiben;

Ret. legt auf diese allgemeine Betrachtung weniger Gewicht, als auf die

aablreichen, in die Arbeit eiageatrenten gnten Beobachtungen nnd theilweiae
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recht interessanten 8( hlu88folg;ernngen, welche den AofaaU lewoswerth na-

BMotlich auch für diejeoigeQ Gerichtsärzte machen, welche nictt selbst so

ftieb« OtlAgtalieii zn irreDäratlicheo Erfahrungen haben.

OrftbAcher hatte eieM (Obrigens aebr elDfeeben) 9Ul voa ISpilepsie

Bit f•ittif•! SehWieb6 hohen Grades bei eiaaoi 18 Jahiealtea Kaabea
aa benrtheilen (Psycbiatr. Gentralbl. No. 1.)» «eleher sehr eotwicicelte Steht-

sncht zeigte und schon einmal Peaer anzulegen Tersacht hatte. Daes die

Aufnahme des Knaben in eine Anstalt nothwendig war, ist selbstverst&nd-

lieh. Aafßlllig ist aber die Schlossbemerkong des Gutachtens : „Die Beant-

wortaog der Frage, ob der Hang des Knaben zu stehlen, Feuer zu legen

1. dgL Bit aetaeo kranithaften psjchiachea ZoatMaii in Zosanaeohaage

ataht, dttrfte vielleieht bejahend ansMlea, vorerat aber oaeh eisen nieht

aaiBteressaaten Stoff einer Diskossion anf payehologiaeheBi and psjekiatri-

aehen Gebiete bilden." Die Frage,, wenn man aie (Iberhavpt aafverfen will,

iat gane bestimmt zu bejahen.

Beispiele zur praktischen Verwerthung der Lehre von den

Icrankhaften Sch&delconfigurationen bei Abfassung psychia-
trischer Gntachten tfaeilte Fr. K.Stahl mit (Irrenfrennd), durchweiche

Beiapiele er naneatlieb teigea will, wie eich die Oatenachaag der SehidelfMn

ia Beaiehaag lam apeeiellen Palle bringen liest, and in pesitiveai oder na-

gaftivem Sinne Resultate geben kann. In dem ersten Falle bandelt es stdi

am einen dO Jahre alten Skribenten, welcher Urkunden gefllscht hatte, ohne

on ihrer Verwendung einen Vortheil zu haben, und welcher sich als Qne-

rolant mit üeberschätzung seiner persönlichen Eigenschaften, namentlich

nach seiner juristischen KeoDtnisse zeigte, zuletzt auch den Adel usurpirte.

Der genau angegebene Befand dee Scbftdels liess ihn als Uakrooephalen er-

Imiaeo. Bin aaderer, SS Jahre alter Maan, Strifliagi ton Kindheit aa

geiiteaaehwaeh and vagabnadirend, «nietat tobatehtig, aeigte bei aeiaer

Datersuchung eine eehr nnregelmässige Configuration des SchSdels.

Ueber den symptomatischen Werth nächtlicher Incontinenz

fOr die gerichts.ärztliche Diagnose der Epilepsie hielt Legrand
du Saulle einen Vortrag in der Societö medic- psychol. (Annal. medic-

psjch. Bd. 7. p. 415). £r knüpfte an einen interessanten Fall an, welchen

er in begntaehtea hatte nnd Uber welchen er die Ansieht der Gesellaehall

bdrea wollte. Der 87 Jahi« alte Soldat, ms gatter Fanilie, eraehien ak
Kind sehen nad fiaater, bei Oelegeaheit eehr heftig, hatte eia schlechte

Gediehtaias; mit 18 Jahren galt er als „Original* nnd hatte aeit 8 bis 4

Jahren mehrere Male im Jahre des Nachts das Bett mit ürin verunreinigt.

Im 19. Jahre überstand er ein „Gehirnfieber", in welchem er 2 bis 3 Tage

delirirte. In der Kriegsschule war er fleissig, hielt sich gut, litt aber zeit-

weilig an sogenannter .Blasenschwache". Als Unterlientenant nach Afrika

canunaadirt, zeigte er eich ia aeiaam Begimeate nnvertrSglich
,
ergab eiiih

deai Genaaae voa Spiriteosea, aad ainaete wegen imraehiedaaer aaaaga-

eeeeaer VorflUle daa Regiment verlassen, dine dass es ihm in einem aa-

deian besser gegangen wäre. Inzwischen war das Bettnässen häuBger ge*

worden. Bei einem Marsche erkrankte er, wie man annahm, in Folge von

ySoonenstich''; er wurde ohnmftcbtig und mpeete darnach drei Monate in
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einem Lazaretbe bleiben. Nach seiner Rückkehr zum Regiment veranlasste

ihn die Unzofriedenbeit mit dem Dienst und. eine ihm znertheilte Strafe

Mioea AbMUad tu nehmeo, ond ohne daat noch stin« BntInMiing toU-

atlnd% geordneft, vnd ohne Abeehied von J«niMdein ra aehnMa, vwllMt

er piStzlich Afrik». Bald nachher brach der Krieg aas; er tritt, nm nicht

als Feigling in encheinln, vieder als gemeiner Soldat ein, wird bei Mets

gefangen genommen, flüchtet sich ans der Gefangenschaft nnd kehrt zu

seiner Familie znrQck, anstatt zu dem Depot seines Regimentee, wie es

seine Schuldigkeit gewesen wäre. Bei der Organisation neuer Heere in

Frankreich wendet er sich nun an Gambetta, giebt an, dass er vor Metz

San Lietttesaat nnd Ritter der Ehrenlegion ernannt worden, nnd verlangt

, eine Stellnng dieeee Grades, welche er anch erhielt Bei Oonlmiers wird

er Terwnndet nnd bei dieser Gel^nheit seine wahre Stellong erkannt

Jetzt ist er angeklagt der Deseition vor dem Feinde (weil er nach der

Flncbt nicht das Depot seines Regiments aufgesucht) und der widerrecht-

lichen Anmassun^ seines Grades und des Ordens. — Legrand findet ihn

bei seiner Untersuchung klar und ruhig, etwas bleich und kränklich. Er

hUt ihn aber für epileptisch und zwar hauptsächlich auf Grund der n&cht-

lifdien IncoBtinens, ak^aehen von den psychischen ffigenthttmlicbkeiten,

welche eich in dem gansen vielbewegten Leben anespreehen. Dnreh die

Epilepsie erklärt sich auch jenes „GehirnGeber" und die als „Sonnenstich"

beseichnete Krankheit. Die Schwierigkeit des Falles wird aber, wie eieh

Iii. nicht verhehlt, darin liegen, durch die epilept. Neurose und den psjr«

chischen Zustand die Unzurechnungsfähigkeit für die unter Anklage ge-

stellten Handlungen dem Richter gegenüber zu erweisen. Der Fall war zur

Zeit des Vortrages noch nicht entschieden. — Um aber so zeigen, dass die

Bedentaog der anwillkarlicben niehtlichen Hamentleernng fttr die Diagnose

der Bpileprie nicht etwa nur in dieeen falle ad hoc aogenonnien iet, he-

nift sich Ii. d. S. auf entsprechende Beobachtungen von Troussean nnd
theilt selbst ausführlicher zwei von ihm selbst beobachtete Fälle mit, welche

zuerst dunkel und verkannt, durch die Beachtung der nächtlichen Incon-

tinenz als Rpilepsieen erkannt wurden, und in welchen später die Diagnose

durch Beobachtung epileptischer Anfälle bei Tage bestätigt wurde. —
Ein motivirtes Gutachten: Krankheit oder Simulation'^ veröffent-

lichte in dieser Zeitaebrift (Bd. 16. S. 66) Bockendahl in KieL Daaeelbe

betrifft den Mörder Timm Tbode. Ref. mnea gestehen, daas er von der

Simulation des geschilderten Znstandes, trotz der acharfeianigen Kritik jeder

einzelnen Erscheinung während desselben, nicht so fiberzengt ist, wie der

Verf. des Gutachtens. Gerade der grosse Aufwand von Schlüssen, welche

die Annahme der Simulation stützen müssen, macht diese bedenklich. Ref

kann mit voller Ueberzeugung sagen, dass er bei Kpileptischeo und bei

Hysterischen ähnliche Zufälle, wie die hier geschilderte u , beobachtet hat,

nnd daae ihm, wenn es eieh nicht nm T. Th. handelte, gar nicht dar Ge-
danke einer Simnlation kommen wllrde. Freilich, wenn man solche Zoatinde

auf bestimmte Erkrankung des Gehirns zarfiekf&hren will, ao wird man be-

attadig auf Vidwei^fiehe Stessen. Im Grunde genommen handelt es aUk
aar am einen ein bie swei Tage anhaltenden, sehr heftigen Kojilichmera
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mit Schlamniersncht, welche letztere durchaus nicht Sopor sein muss, nnd

ein Erwachen auf stärkeres Anrufen oder andere stärkere Reize, gewisse

Reflexe wie daa Zusaaimenkneifea der Augen bei Beleuchtung und ein un-

ffo1ilg«t DnbenrUteB wohl sntiMi 0as ganze Beoebmen des Tb. in der

Zeit lefgt Nichte, wae aaf eine besondere Oebertreibong, wie eie Sinnluten

eigen iet, deotet Dnd sollte der Henseh, welcher eine so grosse ,Schlsa*

beit* und Bnergie (nach der Schilderung) besitzt, wirklich schon aus der

Rolle fallen, wenn er einen „kleinen FusHtritt" und einen Schlag mit einem

Stöckchen erhält? Spricht es nicht eher gegen eine Simulation, wenn er

dann sich aufrichtet und weinerlich über Kopfschmerz klagt? Es ist übri-

gens hervorzuheben, dasa in der Scbilderaog (so zu sagen) der Erschei-

nangen nie dftTmi die Rede ist, dass T. Th. von Bewnsstlosigkeit gespro-

chen hat; erst beim Raisonnement wird diese seine Angabe hervorgehoben

und kritisiri Die AngabM haben aoeh hier swar in sieh, wenn man so

will, viel Widerf;prochendes, aber Nichts, was dem Verhalten anderer Per-

sonen nach ähnlichen Zuständen widerspricht, zumal wenn es Personen sind,

die beechränkten Geistes und denkfaul zu jeder Erinnerung erst durcli die

Fragen Anderer und die Nothwendigkeit des Antwortens angeregt vtrden

müssen. Die Bewusätlosigkeit ist aber keine vollständige, oder vielleicht

ist es rtehtiger sn sagen, dass ftberhanpt nicht das BewnsstBetn dalwi leidet^

sondern dass es sich dabei nm eine grossere oder geringere Trigheit der

Pereeption handelt Was Ton den Sinnen dem Bewnsstsein nicht überliefert

ist, kann natfirlich aach nicht im Bewusstsein sieb finden. Aber mdgen

solche Zustande auch schwierig; in ihrer Detaillirung sein, und mag uns

immerbin die Kenntniss der Vorgänge im Gehirn während derselben ganz

fehlen, deshalb sind sie nicht abzuläugnen. Noch weniger kann Ref. für

simulirt halten, was beim Verhör T. Th. über frühere Anfälle von fiewasst-

losigkeit lossert Mlcht nnr nicht, dass die Aeissemagsveise Anhtlts-

pnakte dafftr giebt, dass seine Angaben prfnndra sind, so entepridit sie

gerade dem Verhalten, wehdies hei Ihnlichen Veranlassnngen selbst gebild^

Leute zeigen. Oerade anf derartige vorQbergehende Erscheinungen TOtt

Seiten des Nervensystems legt das grössere Publikum (auch Aerzte) nur

wenig; Gewicht, weil es ihre Bedeutung nicht recht kennt, und charakte-

ristisch ist, gerade für diese Nichtbeachtung, dass Th. auf die Frage, ob

er nicht einen Arzt deshalb gefragt habe, antwortet, dass seine Brüder auch

an solchen ZnflUlen litten.

Fasst man Alles tnsammen, was Aber T. Th. bekannt geworden ist

(anch die lirfihere Schildernng desselben doreh Ooese, Bd. 16. 8. 161),

so erhUt man ein einheitlicheres Bild seiner Individualität, wenn man in ihm

nicht einen schlauen, über Sopor, BewusstloRigkeit, Reflex - und automati-

sche Bewegungen nachdenkenden Simulanten sieht. Th. gehört zu jenen

degenerirten Menschen, welche in jüngster Zeit zum Gegenstande besonderer

Studien gemacht worden sind. Mag man sie als moralische Idioten oder

sonstwie bezeichnen, so ist das Hauptgewidit damif sa legen, dass ihre

Pcrvsfsitit in ihier gansea organischen Bntwickdnng begrandet ist, und

dass sie neben ihren Thaten anch andere Zeichen ihrer körperlichen nsd

gdstigmi Inferioritit seigen. Bei Th. kommen neben den (dem Bof. wenig-
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sten« Hiebt zweifelhaften) Anfällen töd Bewnsstlosigkeit in Betracht seine

ganie kSrperliche Erscheinung, das BettDässen*), dio intellektuelle Schwäche,

welche oft erwähnt wird, u. a. ni. Ob dadurch die forensische Beurtheilung

der That eine andere wird, ob die Todesstrafe gerechtfertigt war, mag dahin

gestellt bleiben. Ehe man darüber urtheiit, wie sich die menschliche Ge-

aellschaft aolchen Indiridaen gegenüber zu verhalten, resp. sich vor ihnen

SU sehfltMii hat, wird es nothweDdig sein, ihre Bigeneebaften und ihre Or-

ganisation gana genau leennen an lernen. Rel ist deiF Ansicht, dass es

hauptsächlich darauf ankommen wird, solche Individoen schon in den

Kinderjahren zu erkennen nod ihre Erziehung dem entsprechend za regn-

liren. Vor dem einmal fertigen moralischen Idioten kann sie sicb nor nOCh

schützen darch Gewaltmassregeln irgend welcher Art.

Kelp berichtet in dieser Zeitschrift (Juli p. 42) über einen an perio-

discher Geistesstörung leidenden Dieustknecht, welcher des mehr»

fachen Diebstahle, begangen in einem solchen Anfalle, angeklagt war.

Binen Fall von krankhaftem Stehltrieb theilte SehoU in dieser

Zeitschrift (Jali p. 86) mit, welcher als ein recht pr|gnantes Beispiel Ar die

Stehlsucht in der paralytischen Geistesstörung and fBr das eigenthttDliche

Verhalten dea Paralytikers bezeichnet werden kann.

Einen Fall von Diebstahl bei Epilepsie nach Kopfverletzung
theilt Kelp mit (Irrenfreund No. I ). Ein 23 Jahre alter vagabundirender

Mensch war zweimal wegen Diebstablö angeklagt. Er wurde wegen Epi-

lepsie nnd Sehwachsinn freigesprochen, nicht ohne dass beim zweiten Ible

ein Arxt den Angeklagten fBr einen Simulanten gehalten, später ihn „für dis-

positioosffthig erklärt, aber seine Zorecbnüngsfilhigkeit bezweifelt hatte" (!).

Die Epilepsie war, ohne dass erbliche Anlage nachgewiesen ist, durch eine

Schädelverletzung hervorgerufen worden, welche der Angeklagte im 7. Le-

bensjahre durch einen Windmühlenflügel erlitten hatte. Jn der Anstalt Messen

die epilept. Anfälle nach nnd besserte sich auch der geistige Zustand.

Bin Gutachten über eine epileptische nnd geistesschwache Frau, welche

wegen Diebstahls angeschuldigt war, TerOffentlichte (in dieser Zeitschr.

Bd. 17. 8.28») Rnd. Arndt
Betrügereien durch einen Alkoholisten ausgeübt hatte Bulard

zu benrtheilen. Ein Mann, dessen Alter nicht angegeben ist, aber auf etwa

dreissig zu schätzen sein mag, hatte sich mehrfach aus Lokalen, in welchen

er getrunken hatte, entfernt ohne zu bezahlen, und war deshalb unter An-

klage gestellt, später in eine Anstalt gebracht worden. Der Angeschuldigte,

in dessen Familie die Trdnksueht erblich an sein seheiut, und welcher dem
Trünke in ausserordentliehem Oiade ergeben war, hatte schon einmal an

*) Obige Bemerkungen hatte Ref. sehen niedergeschrieben, ehe er die

vorstehende Beobachtung von Leg'rand dn Saulle kannte. Aber er führt

hier das Bettnässen nur als ein Zeichen der Degeneration an, wobei es

dahin gestellt sein mag, ob es nicht aacb hier zaweilen dorch einen epilept.

Anfall bedingt war.

Vierte^iüirtMhr. f. ger. Med. N. F. XX. it. 25
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Delir. potatomm gelittvo, gegenwiitlg seigte er 'sich Tielbehei Oesiehts-

nnd Gehöretiaschangeo nDtOTwoffen, schlaflos ond onrabig, äusserte Wahn-

Torstellangen, dass er einen grossen Schatz wisse und heben werde, dass

man ihn deshalb verfolge u. dgl. , und hatte ein schwaches Gedächtniss.

Auch der Handlangen, wegen deren er in Untersuchung war, erinnerte er

sich nicht und fasste sie in sehr leichter Weise aof. Sein Charakter war

Ol»0rbaDpt sehr pervers, und vis iMSODden hfrvorgebobeB werden mag» ^
maatarbirte in der Anstalt mit einem Wirter, mit dem er ein iBrmlidieB

LiebesTerhUtniss einging, den er caressirte und an den er Briefe wie an

eine Geliebte aehrieb. Die Anklage wurde fallen gelassen. (Ob et sieh wirk-

lich nur um chronischen Alkoholismus handelte, ob nicht schon eine weitere

Hirnkraokheit, eine paralytische Geistesstörnng vorlag, scheint Ref. nicht

ganz sicher.)

Unter dem Titel: „fiber partielle Unsnrechnungsfäbigkeit" ver-

öffenttichte Pinens ein Gataehten in dieser Zeitschrift (Juli 8.71). Das*

selbe betrifft ein Bhepaar, welches gemeinsam dnrch Qnemliren den Jnstis-

und anderen Behörden lästig wurde.

Die » Verurtheilung einer Geistesgestörten^ theilte Ludwig
* Kirn mit (Friedreich's BI. f. gerichtl. Med. S. 184). Eine erblich dispo-

nirte, schwachsinnige und reizbare Person, stets in geringerem Grade hyste-

risch, zeigt nach einer Missbandlung einen sich immer mehr steigerndeo

Grad von Hysterie. Sie glanbt, nicht genügende Genugtbaang fSr die

Miashandlnng durch die Bestrafnng des Thlters erhalten an haben, and sie

wendet sieh mit nenen Klagen an verschiedene Personen. Schon bei den

jetst erhobenen Untersnchungen zeigt sie sich der Schilderung nach ala

geistesgestört, aber die Gutachten der Aerztc fallen sehr verschieden ans,

indem sie bald einen leichteren, bald einen schwereren Grad von Hysterie

annehmen, eine VerschiimmeruDg dnrch die Missbandlung tbeilweise aner-

kennen, zum Tbcil aber auch nur eine böswillige Simulation der Kranken

supponiren. Wegen^&randstiftnog angeklagt, wird sie sur genaueren Ontor*

snchnng der Irrenanstalt lUenan fibergeben. Nach viwmonatlieher Beobach-

tnng wird sie von den Aerstea der Anstalt als geislesknuik md naanreeli-

nnngsfähig bezeichnet. Bei der dffentlichen Verhandlung gab Vf. im Namen
der lllenaner Aerzte und auf Grundlage dc3 schriftlich erstatteten Berichts

sein Gutachten ab. Dieses Gutachten bedauert Ref. hier nicht wiedergeben

zu können, empfiehlt es aber als ein, wenn auch die psychischen Symptome,

namentlich die geistige Schwäche zu wenig beleuchtendes, doch muster-

haftoa Allen, welehe die geriehtUcbe Psychiatrie an pflegen bemfea sind.

Bin anderer »SaehTerstlndiger* (?) sprach sich gegen die Unsnreehnnngs-

Ohigkeit ans, wie gewdholich, bei der geringeren Sadifcenntniss das grffasere

Wort führend. Und die Geschworenen verurtheilten die Geisteskranke, wel-

che drei Monate später in bedeutend verscblechtertem Zustande der Irren-

anstalt zugeführt wurde. Ebenso wurde die bisher gesunde Schwester, in

Folge der Verurtheilung der ersteren als betheiligt bei der Brandstiftung

mitbestraft, in der Haft geisteskrank. An das Gutachten schliessen sich

' Aenssemngen des Vfs. Aber die Mothwendigkeit psychiatiiselier Kenntnisse

fBr gerichtliche SaekverstSndige, wofttr allerdings dieser Pall wieder redit
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beweisend ist, und fiber die .moralische GeistesBiSmag*, in mlehe die

Hysterie nicht selten ausläuft.

Einen interessanten Fall von Brandstiftung hatte II. Reich zu be-

urtheilen (Deutsche Ztschr. f. Staatsarzoeik. ßd. 29. S. 114). Ein 35 Jahre

alter Bauer, «elcher schon vor längerer Zeit einen Anfall von Tobsacht

abersfaadea hatte, der aber ta etw» 14 Tagen vorüberging, zeigte sich eeit«

dem im Allgemeinen avar terstindig, so daas er als Gemeindeschreiber ge-

vihlt wnrde, war aber ezceairisch, machte aeitweilig «ufißUHge, soaderbwe

Streiche. Wenn er aber, was öfters vorkam, getrunken hatte, so wurde er

äusserst auffällig, so dass er in diesem Zustande allgemein für „närrisch"

galt. In einem durch das Quantum der eingeführten Getränke und durch

die Beobachtung von Zeugen wohl constatirten Zustande hochgradiger Trun-

kenheit sfindete er sein Besitzthum an, nachdem er allerdings schon vorher

diese Absicht in einigen Acnsserangen vemihen hatte. Er wnsstc Ton dieser

Handlang nnd der snnichst Toraagegangenen Zeit Nichts. Das Gutachten

kommt nnn im Gegensatse an andermi voransgegangenen Gutachten, wdche
den Angeschaldigten als geisteskrank ansahen, nach der Beobachtung in

der Irrenanstalt zu folgenden Schlüssen: 1) Der Au;jokla?;te ist im nüchter-

nen Zustande nicht geisteskrank; 2) im betrunkenen Zustande verfällt er in

einen Zustand vorübergehender Geistesstörung in der Form von tubsucht-

artiger Aufregung und Verwirrung; 3) er befand sich zur Zeit des Ausbruches

des Brandes in seinem Hanse in einem Geisteszustände, in welchem durch

die Betmnkenheit nnd die danpit Tcrbundene Geistesstdrnng das Bewnsstsein

der Strafharkeit der Handlung nnd die WiUkfir des Handelnden fehlte.

A. V. Dali 'Ar mi berichtet (Friedreich's Bl. f. gerichtl. Medic. S. 450)

einen Fall von Brandstiftung durch einen 60 Jahre alten, erblich za

Geistesstörungen disponirten Mann, und giebt das Gutachten dahin ab, dass

derselbe die That in einem Zustande geistiger Aufregung gethan habe, durch

welchen seine freie Selbstbestimmung vollkommen aufgehoben war. Das

Ontachtcn geht nur Ton psychologischen Oesichtspuneten ans, und wenn

auch das Resultat für den Angeklagten schliesslich glach ist, so glaubt

Ref. doch aus dem im Gutachten Brwlhnten schlicssen zu können, dass

es sich nicht blos um geistige Aufregung, sondern um eine wirkliche Geistes-

krankheit handelte, für welche ausBer der hereditären Anlage das Alter und

Branntweingenuss als Ursachen anzusehen sind. Wenn Jemand im Alter

ton 60 Jahren in Folge eines häuslichen Zankes in den Krieg gehen will,

wenn er eine Postkarte ffir einen Pass hält, der ihm aufgedrungen werden

soll, wean Jemand so wie dar Angeklagte der Spielball seiner mgenen Fa-

milie wird, dann ist, ohne auf andete Puncto eingdien an wollen, jedenfalls

wenigstens ein hoher Grad Ton geistiger Schwiehe als Torlisnden anan-

nehmen.

„Tnsanity and Homicido* betitelt sich eine Zusammenstellung von

Mord -Processen gegen Geiateskranke (The Journ. of m. Sc. April p. 61).

Die Absicht ist auch hier zu zeigen, wie schlecht das englische Gerichts-

Teifahrsfll ist, und ee ergeht sich der nobekannte Verf. anf vielen Seiten in

Batmehtangen darfiber, dass die Geschworenen nieht geeignet sind, Über

ZufOChnungsflUliigkeit ein Qrtheil absugeben, dass die Richter sich in ihrer

95»
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ünkmiiitnias fiberheben nnd die Urtheile der SusttTentSodigen durch ab>

lebirftcheDde oder auch spottende BemerlcuDgen heruntersiehen , und dass

die Vorsitzenden der Gerichtshöfe in einseitiger VoreingeDommenheit durch

ihr Resumc die Geschworenen gegen die Annahme der Geistesstörnng be-

einflussen. Wenn sich der Verf. in bitteren und oft recht derben Worten

gegen diese Verhältnisse ausspricht, die ja auch bei uns, wenn ancb viel-

Meht Iii geringenm Onde, Yorhanden aiodi to kann nwn ihm gewiss wu
btistiiDmen; iodsss kann Ref. aielit nrnliin tu bemerken, dass aaek die Sach-

verständigen in England nicht sind, vrie sie sein sollen. Durch eine Termi-

nologie, welche das Urtheil verdächtig machen mass, durch allgemein ge-

haltene, z. Th. philosophische Phrasen und auch, wie es Ref. scheint, durch

eine nicht genügend eingehende üntersiichung scliaden sie offenbar ihrem

Ansehen und geben selbst einfachen und leichten Fällen den Anschein von

schwierigen aod swsiMhslleii.

Der erste der erwihnten Fille (Samoel Wallis) betrifft einen (wie alten?)

Sehtthmaeher, welcher offenbar schon Iftngere Zeit melandioliseh und hypo-

chondrisch war, Qod welcher seine Frau in einem Anfeile von ängstlicher

Verwirrtheit tödtete. Vorher kam ihm Alles schwarz und dunkel vor, er

hörte ein donnerndes Geräusch, am Himmel sah er eiueu rotben Schein,

die Wagen fuhren so sonderbar hin und her u. dgl. m. Ein Motiv für den

Mord war nicht vorhanden. Die Jur^ sprach ihr »Schuldig* ans, empfahl

ihn aber der Gnade wegen seiner Schwiche, wie sie anf Befragen des Yor-

sitsenden hinsnsetate, »wegen geistiger Schwäche*. Der Kranke wnrde snn
Tode Temttheilt, aber begnadigt

Im tweiten Falle war es ein 38 Jahre alter, dem Trünke ergebener See*

mann, welcher schon mehrmals an Delirium potator. gelitten, und bei einem

solchen Anfalle in seinen Yerfolgungsdelirien einen Todtscblag beging, lo

diesem Falle erfolgte die Freisprechung, weil der Kranke unter Beobachtung

geatanden hatte, und sein Zustand daher bekannt war.

Der dritte Fall ist der Ylelbesprochene dee Prediger Wafson» eines hoch-

gebildeten, literarisch thitigen und mit seiner Fran in Eintracht lebenden

Hannes Ton 67 Jahreo. Derselbe war, wie aus den Zeugenaussagen her-

vorgeht, seit dem Verlust eioer einträglichen Stelle, sicher melancholisch

verstimmt. Er tödtete seine Frau, während sie beide allein im Hause waren,

wie er angab, in Folge eines Wortwechsels, der ihn plötzlich wütheud ge-

macht. Der Leichnam zeigte eine grosse Zahl von Verletzungen und eine

Wildheit des Thftters, welche bei ihm nur pathologisch sein konnte. Er

TCfsteekte den Lsichnam ein paar T^e und nachte dann den Versuch, sich

dnreh Bkrasfinie an Tergiften} doch gelang dies nicht, da er ebe so kleine

Dosis nahm. Alle Sachverständigen (darunter die bekanntesten Irrenftrste

Englands) sprachen sich fOr das Vorhandensein einer Geistesstörung ans)

und wer die Zeugenaussagen und die Schilderung des Verhaltens des An-

geklagten vor und nach der That uud während der Verhandlung liest, wird

dieselbe gar nicht f&r zweifelhaft halten. Der Spruch der Geschworenen

lantete auch hier anf »Schuldig*, empfahl aber die Begnadigung „seines

hohen Alters nnd des früheren guten Veriialtens*' wegen. Hit Reoht macht

Ter! daiaaf anfiBerksain, dass in diesem Vnhispmche ein groaser Wider»
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•prnch liegt, dass ihm za Folge ein Mann, der bis zn 60 Jahren sich gnt

geführt hat, einen Mord begehen kann, ohne wie ein anderer bestraft za

werden. Aber wie sollen die Geschworenen ein richtiges Urtheil abgeben,

wenn die Sachverständigen Sätze hiuetellen, wie: dass Mordversuche bei

Geisteskranken nicht Torkommen, ohne dass sieb vorher Symptome der

StOrong gezeigt haben (richtiger ist, ohne dasa sie vor der Tbftt als solebe

richtig erkannt nnd gewttrdigt werilen), oder dus kein Fall bekannt sei,

In welehem ein GmeteekiaDker, der die Abaieht des Selbstmordes habe,

vorher darauf anfmerksam gemacht habe u. a. Von einem Gatachten in

nnaerem Sinne ist gar nicht die Rede; kein Status, keine ärztliche Ana-

mnese, kein Eing:ehen auf die Aeusserungen und etwaigen Motive des Ange-

schuldigten, kein räsonnirendes Zusammenfassen seines ganzen körperlichen

and geistigen Verhaltens u. dgl. Die Aeasserang, durch welche W. von

seiner Frav so sehr gereizt worden sein will, und welche er nicht angeben

wollte, ist gar nicht weiter eroirt worden. Er hatte bei dem fntendirten

Selbstmorde einen Zettel hinterlassen, anf welchem die Worte standen:

„Felix in omnibns fere rebus praeterqnam quod ad sexum attinet foemineum.

Saepe olim amanti amare seroper nocuit." Es ist nach dem Sinne dieser

Aeosserung und ihrer Beziehung zur Persönlichkeit des Angeschuldigten gar

nicht weiter geforscht. Unter solchen Umständen ist es natürlich, dass selbst

einfache Fälle als dankle erscheinen. — Schwieriger zu beartheileo war der

viel besprochene Fall der 40 Jahre alten Ohrlstiana Edmunds. Sie vergiftete

ObokokMlenplStichen, welche sie von einem Oonfisenr holen Hess, mltStryeh-

nin and sandte sie unter dem Vorwande, es seien nicht die gewünschten,

som Umtausch wieder znrOck. Da dieselben nun auf's Nene verkauft wurden,

so erkrankten mehrere Personen im Orte und ein Knabe starb. Ein Motiv

zu diesen Handlungen Hess sich wenigstens nicht auf den ersten Blick auf-

finden. Es wurde allerdings angenommen, dass die £. mit einem verhei-

ratbeten Arste habe ein YerhSltniss eingehen wollen, ond nm dessen ÜVan

ans dem Wege zn rftnmen, dieser vergiftete OonfitSren gegeben habe; nm
nun diese That an verdeclien und nm den Verdacht anf den Verklnfer d«r

Confitliren za lenken, habe sie jene Handlungen begangen. Es ist aber an

bemerken, dass über das angebliche Verhältoiss zu jenem Arzte nichts con-

statirt ist, dass es selbst krankhafter Natur gewesen zn sein scheint. Eine

hochgradige erbliche Anlage von väter- und mütterlicher Seite, welcher

schon mehrere FamiliengUeder zum Opfer gefallen waren, eine hysterische

Lfthmnng, sovrie andere hysterische Znstinde^ eine Verindemng ihres Ohv
rakters und Benehmens vor der That sind die anamnsstisch erhobenen Mo-
mente. Die Sachverständigen sprachen sich flir ein »moralisches Irresein**

ans, lassen sich aber nicht über etwaige Wahnvorstellnngen ans, nach denen

zn forschen Anhaltspunkte genug vorhanden waren in den Angaben der An-

geschuldifrten über ihr Verhältniss zu jen(»m Arzte; nachdem das „Schuldig"

ansgesprochen, sprach sie auf Befragen, ob sie noch etwas zu sagen habe,

von dnem andern swischen ihr and jenem Arzte schwebenden Processe, den

sie lieber entschieden haben wollte, in siemlich verwirrter Weise; endlich

gab sie aneh an, dass sie schwanger sei n. dgl. m. So wenig Data auch

vorhanden sind, so glaubt Ref. doch, dass es bei einigem Nachforschen wohl
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geluQgen wäre, das VorhandensetD einer hysterisobea Otistoflitöraog (Ver»

rlicktbeit) su erweisen. Jedenfalls bitte sieb in diesem FbUe mebr als ein

blosses •monlisebes Irresein* nnffinden lassen, wenn man einigermasaen

sorgfältig aucti nur die angegebenen Daten erwog. — Die E. wurde nach

ihrer Yerurtheilang (sum Tode) noch einmal uotersucht, als geisteskrank

befanden und nach Broadmoor (die Anstalt fUr irre Verbrecher) gesandt.

Im Anschlüsse hieran wird im folgenden Hefte des Journ, of ra. Sc.

(Jalj p. unter derselben UeberBchrift: losanity aod llomicide noch ein

Fall mitgetheili Bin Amerikaner, welcher sebon seit Jabren naeb tinsa

Soaaenstieb geisteskrank, aoeb sebon in einer Anstalt gewesen war, dann

naeb England lam, nm seinen Verfolgern sn entgehen, hier sieb wegen der

vermeintlichen Verfolgaugen an die Polizei wandte, aber als nngef&brlich

sich selbst überlassen blieb, erschoss in einer Nacht, nachdem er wie häufig

vom Bett aufgesprungen und aus seiner Wohnung weggelaufen war, auf der

Strasse einen ihm uubekiuinton Maun. Er wurde von der Jury freigespro-

chen. Interessant au dem talle ist nur, wie sich der öffentliche Ankläger

Hfibe gab nacbsnweisen, dass ein Zosammenbang des Kordes mit den Wabn-
Torstellnngen des Geisteskranken nicht bewiesen sei, dass ihn deshalb aneb

seine Rraokhdt nicht vor der Strafe schützen könne. (!)

Ein anderer Fall von Mord durch einen Geisteskranken wird im

Journ. of ra. Sc. (Oct. p. 415) mitgctheilt. Ein 39 Jahre alter Kanonier,

welcher seit längerer Zeit in einem einsamen Fort stationirt und dadurch

vou seiner Frau getrennt war, tudtete oiu Kiud seines vorgesetzten Unter-

officiers. Ein Moti? snr That war nicht ersichtlich, obgleich er einige Zeit

orber mehrmals wegen DIenstTergeben leicht beetralt worden war. Nach-

dem er noch den Vormittag mit der Familie jenes UnterofBciers snsammen
in der Kirche gewesen nnd sich wie stets frenndUeb geieigt hatte, ergriff

er nach dem Mittagessen plötzlich ein Rasirmesser , lief hioans, wo die

Rinder spielten, und schnitt dem jüngsten den Hals ab. Seinen Aeusse-

rungen nach hatte er sich einige Zeit schon unglücklich gefühlt, fühlte sich

nicht recht iiu Kopfe, wusste nicht recht, was er that u. dg). Doch hatte

seine UmgebuDg nie etwas Krankhaftes an ihm beobachtet. So wäre der

Fall sweifdhaft geblieben nnd bitte wabrscbeinlicb mit einer Vernrtbeiinng

geendet, wenn nicht noch constatirt wordsn -wäre, dass der Angescbildigte

schon zwei Jahre voriier längere Zeit an einer melancholischen GeistessUI-

rung gelitten hatte, so dass einer seiner Vorgesetzten davon abgerathen

hatte, ihn in ein Aiissenfort zu senden, weil er St'Ibstniord befürchtete.

Ob diese melancliolische Geistesstörung vorübergegangen war oder nicht,

das wurde nicht eruirt. Der Augeschuldigte wurde der Geistesstörung

wegen freigesprochen.

Bin Gntacbten: »Todtschlag anf See; war der Beschnldigte sureoh-

nnngsfibig oder nicht?* TsrlHfentUebte Schol« in Bremen in ffieser Zeit«

Schrift (Bd. 16. 8, 78). Der geisteskranke Mdrder litt wabrscbeinlicb an

Alkoholismns.

Ein Gutachten über einen des Mordversuchs gegen seine Frau an-

geklagten, 4tj Jahre alten Bauer erstattete und veröffentlichte H. Reich
(Deutsche Zeitschr. f. d. Staatsarzueik. Bd. ^9. S. 104). Der Angeschuldigte,
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ohne erbliche Dispositioa, litt seit Jahren an religiOsM Wahnrorstelluogen,

sablraichra SittBeättniehiiDgen, zeitwettis «nftretenden AngatanttUoD. Da
er aaitden flbar aeiaen reUgiOaen Gi&belaiea die Arbeit TerDachlSaaigte nnd
zurückkam, auch die Praa misshandelte) so entfernte sieh dieae von ibn,

nnd als sie seinen Bitten zurückzukehreo nicht nachkam, versncbte er sie

zu erschicssen, weil nach der Bibel eioe Ehe nur durch den Tod getrennt

werden könne. Das Gutachten entwickelt, dass der Angeschuldigte an reli-

giösem Wahnsinn leidet, und dass er den Mordversuch gegen seine Fraa in

Folge der WahnTorstellungen TerBbt.bat.

Bemerknogen Aber den Fall der Agaea Laing oder Psteraon,

welehe dea Mordea beschuldigt war, TeiOffentliehte B. Tnlte (The

Journ. of m. Se. July p. 198). Die betr. Person, 28 Jahre alt, hatte ihrer

allein noch von drei Kindern übrig gebliebenen 6 Jahre alten Tochter mit

einem Rasirmesaer eine tödtliche Halsverletzung beigebracht. In ihrer Fa-

milie waren mehrere Geisteskranke gewesen; sie war dem Trünke ergeben,

namentlich stark die letzten Tage vor der That; sie war durch den Tod der

andera beiden Kinder sehr ergriffen; sie betend aieh anr Zeit der That im

Zustande der Menstmation; sie machte im Oeflagnisae mehrere Seibatmord-

ersnche vad erschien daselbst mhelos. Die That selbst motivirte aie, naeh-

dem sie erst gar Nichts davon wissen wollte, durch eine äusserst heftige

Erregung, in die sie durch Ungehorsam oder durch Ungeschicklichkeit des

von ihr geliebten Kindes gerathen sein wollte; doch war diese Motivirung

sehr unbestimmt und schwankend. Sie wurde als geisteskrank freigespro-

chen. Die Bemerkungen von T. besiehen sich hauptsächlich darauf, ob hier

ein Fall von .Hordmanie* oder von Alkoholismna vorlag, doch sind sie, da
die thataidiliche Grnndlage hinsiehtlich dea psychischen Verhaltene der

Angeschnldigten nicht genBgend bearbeitet iat, von keinem weaentlichen

Interesse.

Ettmüller veröffentlichte in dieser Zeitschrift (Bd. IG. S. 239) ein ge-

richtsärztliches Gutachten über den Geisteszustand eines Mörders. Es

dürfte fraglich aeiu, ob die Lüsuog der in diesem Falle nicht leichten Frage

richtig anagefiUlen ist. Ref. glanbt bei Rrwignng der That aelbst nnd der

•Toranagehenden nnd namentlich anch der nachfolgenden Bieigniaae, daaa

der Todtachlag in tollstftndlg bewusstlosem Znatande geachehen ist, ron

dem ja der ThSter auch keine Erinnerung hatte.

Ueber einen Mordversuch in Folge von Verfolgungsideen gaben

Blanche und Motet ein Gutachten ab. Eine 48 Jahre alte ledige, schwer-

hörige Frau hatte auf einen Geistlichen, während er die Messe celebrirte,

zwei Revolverschüsse gerichtet. Sie war früher wegen Diebfiabla zu fünf-

jähriger Haft venirth^lt worden and vagirtOi atiti.ihie» fibtlttanagisUi;««;

Sie behauptete, von den Geistlichen vecllllgl.»tmdrdeis^'diseelben(8pliehdn

von ihr auf der Kanzel, überall sei es deshalb bekannt, daSsi «ie bei^Mdl

sei, die Leute erzählten davon, machten allerlei Aaspieinagen und Gestell

u. dgl. m. In allen Vorkommnissen glaubte sie Beziehungen zu ihrer Per-

son zu bem9rken. Die Krankheit bestand wenigstens schon drei Jahre,

wahrscheialich aber läoger. Deqipach konnte das Gjxtaehten- niaht. sW'Sifeli'

haft sein.
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Ein Guucbteo: „Mordversacb. Wabusinn oder SimalatiouV''

«lOffeotliehte t. Krafft-Bbing (Friedreich'a BL f. gerichtl. Medic S. 336).

Bin 6twu Sber 80 Jahre »Itor T^elöhow niaebt pUftslieh ud ohne jedes

bekaaete IMt eiaeo AagrUf aaf einea Bekaaatea vad Terietet iha aielur-

fach mit ein^m Rasirmesser. Die Uotersochnng ergab: schon ISogere Zeit

bestehende Gomüthsvpr.stimraang (Hypochondrie); schon früher zweimal An-

fälle von grosser Angst mit Incobärenz der Gedanken; einige Wochen vor

dem Anfalle Verschlimmerung dfs Zustandi^s mit SinnestSnschuogen and

Wahnideen (siebt Uezen, glaubt die Frau vom Teufel besessen etc.); daneben

allgeaieiae körperliche Sehviche, Magenkatarrh, Yentopfung; aach dtrThat

volletiadiges Bild der Helaaeholia ean etapore. Naeh mUeden wurde eine

krankhafte Störung der Geistesthltigkeit aogeaoauaea, dereh welche die

freie Willensbestimmung aufgehoben war.

Einen Fall von Kindsmord begutnchtete A. v. Dall'Armi (Fried-

reich's Bl. f. gerichtl. Medic. S. 458). K.s handelt sich am ein von Kindheit

au schwachsinniges Mädchen, welches in ihrer Umgebung als »Dappen" be-

kanal war, von eiaidaea Personea freilich aaeh wegen einiger ptseeader

Antworten fBr Teretindlg gehalten wurde. Troti den Ontaehteai, daae sie

sehr schwachsinoig ist and daher bei Tddtnag ihree Kindes Sa ihrer Selbst-

bestinmangsfähigkeit in höherem, als dem vom Gesetze ohnehin berDck-

sichtigten Grade bocintrftchtigt ist, wurde die Aageschaldigte ferortbeiit xn

drei Jahren Gefängniss.

Mair theilt ein Gutachten mit (Friedreicb s Bi. f. gerichtl. Med. S. 348):

»Anssetsang oder Ertränkung eines acht Wochen alten Kindes?

Geistessnstaad der Thileria.« Biae arbeitsschene aad aaslttliehe Person

worde, nachdem sie aagegebea, dass sie ihr Kiad eiae Macht hiadareh den
Froste ansgesetxt, und nachdem man davon den Tod des Kindes (bei voll-

standig negativem Obdnctionsresnltate) hergeleitet, verurtheilt Später trat

sie im Gefängnisse mit der Aussage hervor, dass sie das Kind ertränkt

habe ,im Zustande höchster Aufregung." Die Untersuchung wurde vrieder

aufgenommen and ein Gutachten aber den Geisteasastand snr Zeit der Tbat

TOrlangt. Dieses erstattet der Verf., aber anr nach den Aktea aad reia

peyehologisch, ohne jede Bxploratioa der Aageklagten. Allerdiags fiadet

sich ein Grund cur Annahme irgend eines die freie Willensbestimmnng auf-

hebenden oder beschränkenden Zustandes nicht vor. (Aber warum wurde

der GemOthsinstand üborhniipt zweifelhaft? Auffallig ist die Selbstbeschnl-

digung der in Haft befinillicbcn Person, um so mehr, da die Autopsie den

Ertrinkungstod nicht annehmen lässt.)

Deber einen der Vetletsnng der dffeatlichen Sehamhaftigkeit
aageklagten Studenten hatte Rudolf Arndt ein Ontaehten absugeben, wel-

ches er in dieser Zeitschrift (Juli S. 49 verSlfentlichte. A. schildert den

Kdrper- und Geistessustand des Angeschuldigten vortreiTlich ; aber gerade

dieser Schildernng nach würde Ref. sich nicht mit der Annahme einer

neuro- und psycbopathischen Disposition und der Gemüths-^cbwäche be-

gnügt haben, sondern es scheint ihm bereits eine so zu sagen „fertige"

Geisteskrankheit vorzuliegen, nämlich hypochondrische Verrficktheit, aus
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weleber heraus gerade die inerimiDirtoa UandlDOgen eich leicht erklären

lassen.

Einen „Nothzuchtsverauch« berichtet A. v. DairArmi (Kriedr.'s

Bl, f. gerichtl. Med. S. 446). Derselbe wurde von einem jungen Lehrer ver-

übt, welcher offenbar schob blödsinnig war nnd, wie sicli eotetatiren liese,

echon Jahre lang als geisteskrank bekannt war. Er war wegen eines Ihn-

liehen Attentates ans seinem Amte entlassen worden. Als Gnriosuro ver-

dient Erwihnnnf?, dass ein Jahr vorher die vorgesetzte Srhulbehörde eine

Untersuchung des Lehrers beantragte, weil or vielseitig als sei.stesf;estört

betrachtet wurde, und dass der damit beauftragte Bezirksarit, obgleich er

Gesichts- und Gehörshallucinationen constatirte, das folgende sonderbaro

Ontachten abgab: .Dass L. M. an einer Geistesstörung niederen Grades (I)

leide^ welche sich als fixe Idee (?) kundgebe, wodnrch jedoch seine Selbst-

bestimmnng nicht wesentlich beechrinkt wird. Nach dieser Ansicht eignet

sich L. H. zur Zelt wohl noch nicht fOr eine Irrenanstalt, Tielleicht aber

sn einer Scbulstelle, wo er mehr Beschäftigung hätte.*

Ref. hatte ein Gutachten abzugeben Ober eine der Fruchtabtro i bu ng

angeschuldie;te geschiedene Frau, welche an opilept. Anf<ällen und allge-

meiner geistiger Schwäche litt, aber von einem andern Arzte und von Laien

ffir zareohnoogsföhig angesehen worde. Dasselbe tat mit einigen Bemer-

kungen verOffantlicbt in dieser Zeitechr. Bd. 17. 8. 213.

Legrand du äaulle bespricht in sehr ausführlicher Weise das Ver-

fahren der Interdiction in Frankreich (Anoal. d'hyg. publ. Janv., Avr.

et JuilL). Bs ist aber nicht sowohl das gerichtsftrstliohe Interesse, welches

er in den Vordergrund stellti als vielmehr das Bestreben, den in der juristi-

schen Materie weniger eingeweihten Aerzten die bestehenden gesetzlichen

Bestimmungen vorzuführen und in ihren Folgen zu erläutern. Wie er sehr

richtig bemerkt, ist der Irrenarzt nicht nur in der Lape, die ihm anver-

tranten Kranken zu behandeln, souderu er wird auch täglich von den Fa-

milien derselben nm Rath in Betreff des einsnschlagenden Verfahrens, der

in diesem oder jenem Falle an ergreifenden Hassregelo, der gesettlichen

Bestimmungen u. s. w, angegangen. L. d. S. erörtert nach einander, in wel-

chen Fällen nnd ans welchen Gründen eine Interdiction beantragt werden

Icann, durch wen dies geschehen darf, welches Verfahren dabei ciitzuschla°cn

ist, welche Wirkungen die luterdiction hat und in welch*!r Weise sie wieder

aufgehoben werden kann. In derselben Weise wird die Einsetzung eines

juristischen Behrathes (Conseil judiciaire) besprochen. Es giebt nämlich

nach Fransde. Rechte eine mildere Form der Interdiction, welche fQr Ver-

schwender und Geistessehwaehe jinatitnirt werden kann, und welche darin

besteht, dass den betreffenden Personen nur für gewisse Rechtsgeschäfte

eine Person als Beistand zugetheilt wird. Ref. hebt noch hervor, dass bei

Besprechung des Verfahrens L. d S. durcii einige rocht schlagende Beispiele

nachweist, wie unsicher die Latersuchung der Geisteskranken ohne Zuzie-

hung von (sachverständigen) Aenten ist. Das juristische Detail kaon im

Anssuge nicht wiedergegeben werden.
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Bemerknngen Ober die Interdiction der Apbasischen machte

J. Lefort, ein Advokat (Anna!, d'hjg. pabl. Oct. p. 417), Derselbe glaabt,

dass das (französische) Gesetz über die Interdiction die Apbasischen nicht

berücksichtige. Doch hätten dieselben nur zam Theil eine wohl erhaltene

iDtelligenz, wShroid si« bei den meiaien mehr oder weniger gelitten habe .

Nachdem er geieigt» daaa sie nnter die Tom OlTlhreeht anfgeatellten Kate-

fSOfden von Geiateastörangen sich nieht anbanmmiren laaaen, Tergleieht er

die Aphasiscben, je nachdem sie noch durch Schrift oder Zeichen sich ver-

stSndigen können oder nicht, mit den Tanbstnraraen, welche der Codj Nap,

in die unterrichteten und nicht unterrichteten eiutheilt, und führt ans, dass

die Vorsorge für die ersteren in derselben Weise wie für die letzteren statt-

ftudcu solle. Wenn daher bei einem Apbasischen die loteliigenz nicht in

dem Grade geetSrt ist, daaa er ala Geiateakranker behandelt ond interdieirt

«rerden kann, so aoll er einen geriebtliehen fieiatand erhalten, weleher ihn

wohl bei EeehtBgeachiflken nnterttlltat, wodurch er aber die FShigkeit tu

teatiren und sich zu verheirathcn nicht einbQsst. — Die Geaeliacbaft f&r

gerichtliche Medicin in Paris, welcher Lefort diese Bemerkungen vorgelegt

hatte, ernanute zu ihrer Prüfung eine Coramission (Behl er, II c mar,

Falret, Demange). Dieselbe konnte sich L. nicht anschliessen , fand

vielmehr, dass besondere Bestimmungen über die Interdiction der Aphaai-

flchen aosaer denen, welche von der Interdiction überhaupt handeln, nickt

ndthig Bind. Entweder die Intelligena dea Aphaaiechen tat ganz an|ge*

hoben oder kann aich wenigatene in keiner Weise (mQndlich, schriftlich oder

durch Zeichen) äussern, dann moss er interdieirt werden ; oder sie ist nicht

ganz gestört, aber auch nicht erhalten, und kann sich nur unvollständig

iiuHseru, dann wird der Kranke einen gerichtlichen Beistand erhalten; oder

eudiich der Apbasische besitzt wohierhulteno Intelligenz und kann sich in

genügender Weise versiftodigen, dann braucht er keinen Bdatand nnd kann

die ToUatändig freie Verfügung aber eeine Peraon nnd aeine Gfiter be-

halten.

Ein Amtsrichter Koch in Lingea wirft die Vrage auf: Darf in dem
Theile des Amts • Gerichts Lingen, in welchem das Allgem.

Landrecht gilt, Jemand in eine öffentliche Irrenanstalt ge-

bracht werden, der nicht zuvor von seinem Richter für wahn-

oder blödsinnig erklärt worden ist? (Dnring's Ztscbr. f. Haunover-

achea Recht Bd. 4. S. 273.) K. verneint natflrlich dieae Frage gana ent-

Bchieden, indem er naehweiet, daea die Beatimmnngen dea Landreehta nnd

die Prenaa. Cabinetaordrea von 1808 nnd 1804 durch apfttere, im vormaligen

Königreiche Hannover erlassene Miuisterial-VerfQgnngen nicht aufgehoben

sind, wobei er natürlich auf die Fortschritte, welche seit 100 und seit

50 Jahren gemacht sind, unfl auf das Factum, dass jene Vorschriften des

Landrechts nirgends mehr innegehalten werden, gar keine Rücksicht nimmt.

Es wäre ja auch sehr schlimm, wenn in dem Tbeile des Amts -Gerichts

Lingen, in welchem das Allgem. Landrecht gilt, die peraOnlicbe Fireiheit

ebenao vielen Ge&hren anageaetat wSre, wie in dem andern Theile, in wel-

chem ea nicht gilt Ref. wollte auch nur anf dieaen Artikel binweiaen.
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damit die betreffenden Puragrapbeo des Landrechts auch formell p;e3etzlicli.

aufgehoben werden; sonst könnte einmal Jemand auf den Gedanken kom-

men, sie auch anderwärts anwenden zu wollen.

Eiu Gutachten, betreffend die Nothwendigkeit einer Curatel über

einen Idioten, veröffentlichte Dr. Grabach er im Psych. Centralbl.

No. 2.

Die OngilUifkeit eines Hnaeknofee stand in Frage -bei einem

von H. Reich (Deutsche Ztschr. f. Staataartneik. Bd. 29. S. 157) abgegebe-

nen Gutachten. Ein 31 Jahre alter Kaufmann, welcher sebon wiederholt in

der Irrenanstalt aufgenommen war, kaufte bei einer öffentlichen Versteige-

rung ein Haus um einen für seine Verhältnisse zu hohen Preis, so dass er

roinirt war, wenn der Kauf Gültigkeit behielt. Vier Tage nachher erfolgte

wiedemm seine Aufnahme in die Anstalt, welche schon vor dem Kauf Ton

den Angehörigen beantragt war. Das .Ontaehten weist das Vorhandensein

* einer perisdiachen Hanie ohne WabnToratellnngen (»Folie ralsonnante*) nadb,

welche sich gerade in den unüberlegten Oesebiften, in abnormer Geschäftig-

keit, in unmotivirtem Wechsel der Stimmung n. dgi. ftasseri Der Kauf

wurde für nichtig erklärt.

Die Nichtigkeit eines Kaufvertrages stand ferner in Frage in

einem anderen auch von U. Reich begutachteten Falle (Deutsche Zeitschr.

f. Staatsanneik. Bd. S9. p. 140). Der betr. Vertrag war von eiaem fast

70 Jabre alten Bauer mit seinem Sohne aweiter Bhe unter Benachtheilignng

der Tochter erster Ehe geschlossen worden. Fttnf Jahre vorher hatte er
'

in melancholischer Gcisteastörung einen Selbstmordversuch gemacht, war

seitdem offenbar geifsteskrank geblieben; es hatte sich Hemiplegie, Sprach-

störung und ofienbare geistige Schwäche hinzugesellt. Nach den Zeugen-
.

aussagen musste man annehmen, dass dieser Zustand auch uocb zur Zeit

des Vertrages bestand» und dass keiae Hebten Zwisehenteiten vorbanden

waren. DemgSmSss fiel das Ortheil aoe.

Ueber die gerichtlich-mediciniache Bedeutung des Irrsinns
für das Teatiren schrieb Arthur Mitchell, Commissioner in Lonary in

Schottland (Edinb. Med. Journ, Feb. p. 673, April p. 865 u. June p. 1057).

Er beschäftigt sich in seinen Betrachtungen hauptsächlich mit den soge-

nannten partiellen Wahnsinnsformen, mit den sogen, lichten Zwi.scheoräumen

und mit der geistigen Schwftche. Seine AuefQhrangen in den ersten beiden

Besiehnngen enthalten nichts Wesentliches und Nichts, was dem deutschen

Gericfatsarste nicht gelSnfig wircb Mit seinen Ansichten wird man dnrehaos.

nicht immer übereinstimmen können. Das Beispiel, welches er für die par-

tielle (ieistesstörung anführt^ charakttnisirt sich schon dadurch hinreichend,

dass es dem Anfange des vorigen Jahrhunderts entlehnt ist. Der betreffende

Kranke ist nichts weniger als partiell gestört, sondern total, wenn er auch

noch zu geistigen Leistungen befähigt war. Im Uebrigen sind die Bemer-

kungen Uber die partiellen StArungen, sowie Ober die Inciden Intervalle viel

an vage gehalten, als dass sie ein allgemeineres Interesse in Anspruch neh-

men könnten. Etwas näher kann mau auf den dritten Theil eingehen, wel-

cher die geistige Schwäche, das schwierigste Gebiet der forensischen Psy-

chiatrie behandelt. In medicinischer Terminologie ist der Schwachsinn, die
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Imbecillität, als ein leichterer Orad des Idiotismns anzosebeo, welcher ent-

weder angeboren oder in den ersten Lebensjahren erworben ist. Aber vor

tlera Richter kann dieser Standpunct nicht festgehalten werden, da es für

die forensische Beurthoilung der geistigen Schwäche gleich ist, wann und

in welcher Weiee sie entstanden ist. Schwierig wird es nber fainer sein,

die Orense wa bestimmen, wo der Schvaehtlna mit seinen nur beeebiln-

kenden Wirkungen f&r die Dispositionsfthigkeit nnfhOrt, nnd wo der Idio-

tismns oder der Blödsinn mit seinen dieselbe aufhebenden Wirkungen an-

fängt. Hierin wird sich immer eine snbjective Meinung geltend raachf ii. Es

lasson sich auch keine allgemeinen Regeln geben, sondern jeder Fall ist

individuell für sich zu behandeln. Doch lassen sich einzelne allgemeine

Principien aufstellen, welche man bei der Entscheidung in zweifelhaften

FMlen anwenden knnn. Es können bei in hohem Grade Schwadidanigen

einzelne Fibigkeiten, wie t, B. das Qediehtniss, regelmlseig oder aogar ans-

gezeiehnet entwickelt sein; andere geistesschwache Personen k^tonen bis zu •

einem gewissen Grade Portschritte beim Unterricht machen, oder durch Ge-

dächtniss, Nachahmung und Gewohnheit unterstützt die gewöhnlichen Ideen

der Unterhaltung aufnehmen und unter den gewöhnlichen Verhältnissen ohne

aufzufallen mitleben. Deshalb ist es aber auch nicht gerechtfertigt, einen

Geistesschwachen in allen Beziehungen für nnfähig zu halten, seinen Ge-

schiften Tortnaleheo. Die Imbeeillitftt Ist in deii Tencbiadeoatett Graden

oriianden, nnd es ist neben dem Grade die Leistung selbst, welche ver^

langt wird, in Betracht zu sieben. Anch Schwachsinnige werden hiufig

genug die Fähigkeit besitzen an testiren, und ein solches Testament sollte

nicht angefochten werden, wenn es wirklich den Willen des Imberillen aus-

drückt, wenn derselbe nicht bei Abfassung desselben unter fremdem Ein-

flüsse stand. So wurde in einem Falle vom Richter entschieden, und Verf.

hUt dies fQr gerechtfertigt, dass das Testament eines nachweisbar Schwach-

sinnigen ungttltig sei, nicht weil er sehwachsinnig, sondern weil es constatirt

war, dass er bei Abfassung desselben unter firemdem Einflüsse stand. Es
sind allerdings nicht wissenschaftliche Principien bei einer solchen Entsehei-

duDg massgebend, aber sie stimmt mit den gewöhnlichen Anschanongen

Oberein. Ausserdem meint Verf., dass bei der Beurtheilang das Testament

selbst in Betracht zu ziehen ist; entspricht es den Verhältnissen and trägt

nichts Auffälliges an sich, dann ist es aufrecht zu erhalten, weil sich ja

gerade darin zeigt, dass der Geittcsaebwaehe fähig war zn testiren. Ist es

ungewöhnlich oder nnnatflrlieh, so- Ist es als Ansflnsa der geistigen Scbwiebe

zn verwerfen.

Ein Fall von Anfecbtong eines Testamentes wird im Journ. of

m. Sc. (Jan. p. 590) mitgetheilt. Ein im Alter von 66 Jahren verstorbener

Gutsbesitzer hinterlioss zu Ungunsten des Sohnes ein Testament, welches

von diesem angegriffen wurde. Es liess sich bei dem Testator eine seit

vier Jahren eingetretene nnd stets sich steigernde Abnahme der geistigen

nnd körperlichen Mfte eonstattren. Ndt>en allgemeiner geistiger Sekwlebe^

besonders auch des Gedächtnisses, neben apoplektisehen Anftllea, Schlaf-

losigkeit und AngstaoliUen, reizbarer and wechseloder Stimmang, hatte er

Wahnideen gezeigt, glanbte an eine gegen edo Leben gericbtete Goaspi-
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nlios, in v^ohe der Sohn und andere (von ihm enterbte) Verwandte ver-

wickelt seien n. a. m. Die Jary erkannte in ihrer Majorität die Geistes-

krankbeit des Erblassers und die Dogültigkeit des Testamentes an; aber

der Gerichtshof achloss sich diesem Urtheil nicht an und wollte eine neue

Verhandlung anberaumen. Ehe dies geschah, zog der enterbte Sohn seinen

Antrag snr&ek. (Der Proeen gi«t»t «ich «inen mehr eis anffUligen Beitrag

enn englisehen Gerichtsferfiüiren und tia der Onkenntnias der englisclien

Richter, leider anch einiger sogenannter SaehTerstindigea.)

Bio gerichtsärztliches Gutachten Ober eine Verheirathung

in extremis erstatteten und veröffentlichten (Annal. med. -psych, Bd. 7.

p. 59) Tardien und Lasegue. Ein älterer Mann, welcher vor längerer

Zeit einer Geisteskrankheit wegen in einer Anstalt gewesen, ging ein und

eine halbe Stunde vor seinem Tode noch die Givilehe mit einer Person, mit

«elcher er schon lange gelebt hatte, ein in formell richtiger Weise. Der

Tod erfolgte unter' den Brscheinongen von Lihmnng in Folge von Schlag-

flnss, der ihn zwei Tage Torher getrofifen. Die Verff. zeigen, dass es sich

den Lähmungserscheinungen nach nm ein ausgebreitetes Leiden des Gehirns

gehandelt haben muss, von welchem auch die Intelligenz nicht unberührt

bleiben konnte. Aus den Angaben der Aerzte, vi-elche ihn beobachtet und

behandelt haben, geht hervor, dass vom Beginne des Anfalls au eine immer

nnehmende A|Mtfaie nnd Benommenheit vorhanden war, dass der Kranke

avar durch Fragen angeregt worde, aber nur einsilbig- antwortete nnd bald

wiedw in s^n torpides Yerhalten versank. Die Sprache war schwerfällig

nnd stockend; allgemeine Muskelschwäche neben einseinen lokalisirten Läh-

mungen; bei lange währenden, fruchtlosen Versuchen, ihn einer vollkomme-

nen Blasenlähmung wegen zu catheterisiren, machte er keine Schraerzens-

äassernng n. dgl. m. Mit Recht machen die Verff. darauf aufmerksam, dass

es sich nicht blos daram handelt, dass ein Mann, welcher eine wichtige

Handlang mit rechtlichen Folgen ansfUiren will, dem ihm gemachten Vor-

sehlage sostimmt md eine rorgelegte Rrage bejaht, sondern dass er eine

wenn auch noch so karte Ueberlegnng, ein Abwägen des pro nnd contra

ansttstellen im Stande sein mnss. — Die Ehe wurde fflr nichtig erklärt.
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Dr. Siverm Rohw$kiy Das Gesetz der Entstehanff und Yer-

breitnng der contagiösen Krankheiten, sowie deren

Bekämpfung. Berlin, 1874.

Verf. bat das wichtigste und schwierigste Gebiet der Medicia betreten

und Sick bemfiht, präcisere Ansichten Qber die Entstebang and Verbreitnng

der contngifisen Krankheiten tn entwickeln. Er knüpft nn die b&hrnagen
»n, velche er während einer in Tyliti beobnchteten Epidemie von Typhna

cxantb. gemacht bat. Kr will dort die Beobachtung gemacht haben, daae

das Trinken von sumpfigem \Y;ifser nicht an und für sich den Typhus er-

zeugt, sondern denselben erst dann zur Entwickelang gebracht habe, wenn

die Betreffenden mit den am Typhus bereits Erkrankten in nähere Berüh-

rung gekommen. Diejenigen, welche von dem sumpfigen Wasser nicht ge-

trunken, hStten aieh nngeatiaft dem Goataginm anaaelaen kSnneii.

Daa Waaaertrinken eraengte somit naeb des Verf. Anaiebt nnr die tnr

Entwickelung des Typhna exanth. nothwendigen Bedingungen.
Verf. gebt aber noch weiter und behauptet, dass diejenigen, welche durch

das Wassertrinkeo den die Krankheit bcdinf^enden Stoff in sich aufgenommen,

aber einstweilen vor der Inßcirung durch das Contagium sich gehütet und

gesund geblieben, noch in späterer Zeit sieb der Gefahr der Ansteckung

aussetzen könnten, wenn aie mit am Tjph. exantb. Erkrankten zusammen-

kommen würden.

Ob Viel oder Wenig von den Scbidlicbkeiten anfgenommen worden, aei

insofern von Bedeutung, als dadurch die zeitlichen Verhältnisse, d. h. die

schnellere oder spätere Erkrankung, sowie die Intensit.ät derselben bedingt

würde. Das Trinkwasser wird somit als der Träger gewisser zur Ent-

wickelung des Contagiums der Krankheit durchaus nothwen-
digen Stoffe, nicht aber, wie dies gewöhnlich angenommen wird, als der

TrSger der die Krankheit direkt bervormfenden Unaehe betmebtet. Die

antocbthone Entwickelung des Typhua exantti. leugnet Vert nnd f&hrt aie

auf den Verkehr, die Binachleppnng etc. anrflck.

Diese AnsdKin ingon überträgt VcfC anch anf die Entstehung von

Masern, Scharlach und Pocken, indem er annimmt, dass das Wasser nnd

die l^iahrungsmittel die Träger von gewisaen zur Entwickelung der
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Krankheit, resp. deren Goniaginm nothwendigen Stoffen, nicht aber der die

Krankheit direkt hervorrufenden Ursachen sind. Wenn sich diese Stoffe

auch nicht körperlich deraonstriren Hessen, so müssten doch ganz be-

stimnite positive, chemische oder physi kaiisch e V erSnderongen
im Organismus vorhanden sein, wenn man an den geuauntea Krankheiten

erkrtoke; wo diese fehlten, erkniike man nach niebt

Auch bei der Oholer» seien gnns bestimmte, peeitive ümstlnde und

Zustände des Organismus snr Brkraaknng nothwendig; denn Gholera-Oon-

taginm kSnne reichlich vorbuden, resp. eingeecbleppt sein und doch ent-

wickele sich keine Epidemie, wenn dem Organismns diejeni2;en Bedingungen

fehlten, von denen die Entwickelung des Cholera-Contagiums al»hängc. Es

mfiesten deshalb auch lokale, näher zu eruirende Umstände und Verhältnisse

Torbsoden sein, welche dem Organismus nicht alle Bedingungen zur Cholera-

EntwiekeloDg gewibrten. Die von Pettenkofer angenommene Abbin-

gifkeit derselben vom Grnnd- und Bodenwasser liest Verf. einstweilen dabin-

gestellt; jedenfalls mQssten es lokale Verhältnisse sein, welebe noch
zum Gholera-Contagium nothwendig hinzukommen mQssten, um die

Entwickelung einer Cholera-Epidemie zn ermöglichen. Dns Stadium dieser

Verhältnisse, dieses ausserhalb des Organismus gebildeten schädlichen Stoffes

oder dieser Grundlage (Basis), ohne welche das Contagium unwirksam

Ueibt, Wirde, meint der Verf., weit frncbtbringender sein, als das des bis

jetat wenigstens nnangreifbnten Contaginms.

Verf. betraehtot den inenseblicben Kffrper als den Anlbewabrnngsort ffir

das gelieferte Substrat. DerRSrper erzeuge aber nicht den schädlichen StolL

Dieser schädliche Stoff sei, wie er es beim Typb. cxanth. direkt gezeigt

habe, ausserhalb des Organismus entstanden und von ausserhalb in den-

selben gelangt Trete nun das Cholera-Contagium hinzu , so eutstche erst

die Krankheit. Den Cholera» Process erklärt er somit für die Zusammen-

wirknng beider Potensen, des Oholera-Snbstrats (der Inssem ansserhalb

des Organismns entetandenen Stoffe) nnd des Oholera-Oontaginms. Das

Zusammentreten beider Faetoren finde im Organismns selbst statt. Als

das Prodnct dieser beiden Faetoren, des Gholera-Gontaginms und des

Gholera-Sabstrats, nimmt v. Pettenkofer noch einen Cholera-In-
fectionsstoff an und erst dieser soll den Kürpor inficiren können. Verf.

bestreitet dies und behauptet vom klinischen Standpunkt aus, dass diese

beiden Faetoren die Reaction des Organismus, d.h. den Cholera-Process
ersengen, wibrend t. Pettenkofer meint, dass die Begegnung von Cbolera-

Snbstrat nnd Cbolera-Oontaginm „sowohl im Boden eelbst, als aneh im

menseblichen OigMismu mdglieh sei, mithin aneh in allem» was daswiseben

liegt.*

Verf. sucht den Grund des Unterschiedes des Auftretens der Cholera

einzig und allein in den Local-Bodenverhältoissen. Indem wir mit dem Boden

auf zwei Wegen: durch das Medium der Luft oder direkter durch das

Medinm des Wassers verkehren, erklärt sich Veif. vorzugsweise für den

tweiian Weg nnd rinmt dem THnkwasser eine niebt unwiebtige Stelle ein.

AnsasrdemObolem-Snbatnt kOnno das Gfaoleia-Oontaginm mit dem Wasser
«
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direkt zum Menschen gelaogeo, wenn das Triokwaaser dnreli D^jeettoaeD,

an welchen das Cholera-Contagiom in haften scheine, verunreinigt worden.

Auch den Typhus hält Verf. für eine acute Krankheit mit an Dejec-

tionen gebundenem Contagiura, die nur auftreten kann bei Individuen , ia

deren Körper durch diö Aufuahme des ausserhalb des Organismus sioh bil»

denden Substrata die nothwendige Bedingung (Basis) aar Binwirkang dea

Gontagiama gaachalFan iai

Aach hier spiele das Wasser die wichtige Rolle eiaea Vermittlers ; es bringe

daa Sabstrat io den Organismus, nicht aber immer, nach der jetzigen An-

nahme, direkt die die Krankheit erzeugende Ursache, das Ileotyphns-Con-

tagium. Eine direkte Ursache könue es nur abgeben, wenn die betreffen-

den Dejectionen ähulich wie bei der Cholera zufällig in dasselbe gelangt

wären. Grund- und Bodenwasser habe aar eiae Nebenbedeutung, insofero

ca die Entatehoog des Substrata beeinllasse.

Hit den Trinkwasser gelangtea somit (in den meisten FiUen)
die Stoffe in den Organismus, welehe die zur Entwickelang des

Contagiums günstigen Bedingungen schaffen. Diese ausserhalb

des Organismus entstandenen schädlichen Stoffe schienen Zersetzungspro-

ducte, wahrscheinlich organischer Substanzen, zu sein, welche eben im Körper

diese Veränderungen veranlassten. I^ur wo fQr das Zustaudekommen ge-

wisser Processe, oder wo für das Fortkommen gewisser Organiamen
ein poaitiv geeigneter Boden Torhanden, konnten dieaelben

gedeihen.

So Ilgen die Verbältnisse bei allen ebntagiösen Krankheiten. Beim

Flecktyphus seien es wahrscheinlich Zersetzungsproducte, Residuen organi-

scher Substanzen, schlechte, faulende Nahrungsmittel etc., welche

im Organismus die Basis, d. h. die Bedingung zur Entwickelung des

Contagiums schafften, ^iicht überall könnte man den üunger etc. beschul-

digen.

Mach der Ansicht dee Verf. reicht das Oontaginm somit f&r sich allein

nie snm Znstandekommen einer eontagidsen Krankheit ans.

Prftdisponirende Ursachen sind deshalb nach ihm solche Ursachen,

welche an sich ungenügend sind, die Krankheit zu entwickeln, die aber den

I{orper für die Entwickelung des Oontagiums vorbereiten und ohne welche

dieses immer unwirksam bliebe.

Der schädliche Stoff, resp. das Substrat und das Contagium seien für

daa Znstandekommen der Kiankheit gleieh wichtig ; beide aeioi aieb ooor-
' dinirt, das Bine wfae ohne das Andere alisolnt unwirksam. Daa Sabatrat

sei aber fftr nna Aerste insofern wichtiger, ala manche Hoffnung vorhanden

wäre, diese schidliehen Potenten eher kennen an lernen, ala das Oonta-

ginm selbst.

Dies sind die Hauptgedanken, welche dem mit vielem Fleisse ausgear-

beiteten Werke zu Grunde liegen. Wenn dk-hielben auch nicht ganz neu sind

und vou anderen Autoren namentlich in Bezug auf die Entstehung der

Pocken schon ansgesprochea worden, so gebtthrt dem Verf. doch daa Ver-

dienst, dieae Anschanang anf die Bntstehnng aller infeetidaen Kfankheltea
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ansgedehni su haben. Die ansgesprochenen Ideen sind in vieler BesiebiiDg

fraelitbriiigeod und verdienen eine alleeitige Beacbtoog, wenn nao aneb mit

dem Verf. in vielen Dingen nicht fibereinstimmen wird.

£lbg.

Die Sterblichkeit an Lnngensehwind sucht unter den

bei den dentschen Lebensyersicherangs - Gesell-

schaften Versicherten. Von Dr. A: Oldendorf, prakt

Arzt in Berlin. (Zeitschrift des Egl. Prenss. Statist Boreans.

Jahrg. 1873. S. 302—336. 30 Tab.)

Die vorliegende, hOchet beacbtenewertbe Arbeit untersiebt in RDeksiftht

anf die hinfigen sog. SpeenlatioDSverstcbeniDgen die Sterblicblteit an Lungen-

Bcbwindsueht in den deatscbea LebeDSreraicherungs Ges^'ltaebafteo eiaer eia-

gebendeo Prüfung und erörtert gleichzeitig den Werth dtr Jahresberichte die-

ser Anstalten für die Mediciaalatatistik und die Beurtbeiluog der Solidität

derselben.

Der erste Abschoitt behandelt zunächst die aus 19 Jahresberichtea

dentscber Lebens-Yeraicheruags - Oeeellsebaften im J. 1871 resnltirende Mor-

tslitiUastätistik der Lttogenscbwindsncht. Unter dieser Beseiehaong sind

hier sowohl die entzfindlichen, aar Lttogenscbwindsocbt fübrenden Brkran-

hangen der Lungen (chronische Broncbo-Pneumonieu), als oleht minder die

mit Tuberculose einhergehendoii zusanlnJengefa^f>t. Eine TriMinung nach pa-

thologisch aiiotomischen Cn-nicbtspunkten Hess das Material nicht ?.u, da, wie

Verfubser zeigt, in praxi derartige UuterHcheidungeu iiu Allgeuieiuen noch

nicht genügend Platz gegriffen haben. Uebrigeus geben 2 Tab., welche die

Nomina morbi der Jahresberichte wor^tren enthalten und so die in Dentaeh»

land besBglich der Kranitheitea der Respirationsorgane derseit gebrftacbliche

Nomeoclatttr veranschaolicheo
,

genaue Rechenschaft, welche Krankheits-

bezeichnungen vom Verfasser der Ltingensohwiudsucht zugezählt sind.

Der bei Weitem grösste 'I heil des zumeist nur der sog. eigentlichen

Lebensversicheningsbranche futnotimn ihm Versichern ng^bestandes (261,026

Pers.), sowie der die&em Bestände eutsprecheuden Todesfälle (4816 über-

haupt, 989 in minimo an Lnngenscbwindaacht, 767 an den flbrigen Krank-

heiten der Respirationsorgane), stammt ans Dentsehland; anf Gebiete (In-

dustriebezirke u. dergU), die sich durch eine aussergewOhnüch hohe Bfor-

talitätaziffer der Lnngenscbwindsucbt auszeichnen, kommt nur eio ver*

scbwiodeod geringer Th«il. Auch die socialen Verhältnisse, welche Verf.

theils aus der Besciiäftigunp, theils aus den versicherten Summen der an

Lungenschwindsucht gestorbenen Versicherten herleitet, stellen sich im

AUgemeioco als nicbt ungünstige heraus. — Der JKnflass der OonsUtntion,

Hereditftt n. dergl. konnte^ wegen mangelnder Angaben nicht festgestellt

werden. Wiederholt hebt Verfasser hervor, dass gerade durch derartige

Data, die sich verhftltnissmässig leicht auä den Akten der Versicheruogs-

antrSge eruiren Hessen, die Jahresberichte der Lebensversicherungs -Gesell-

schaften ev. jedes andere statistische Material bei Weitem au Werth ü.b.er-



402 Literatur.

traffen wfirden. Ueberbaopt illuttrinn diese einleitendeD Benerknngen die

derzeit angenOgende and ungleichartige Abfassung der JldlMibMidltO.

Diener Umstand machte a. A. in den Tab. 6 verschiedene ZusammenfassDngen

(Summen), theilweise anch eine umständliche approximative Berechnuog

des VersicheraogsbeataDdes , nameotlich der einzeloen Alteraklassen er-

forderlich.

In den 19 OewUeelnlteii frilen in 1. 1871 aaf LangeMohwindeiiebt 80,53,

avf die ftbrigea Kranlcbeiten der ReBpiratioBso^Me (ezcl. Lgeebwds.) 15,93,

Mf Pocken 9,9, uf Typbns 4,96 pOt der Oeaammtsterblieblteit. Von 1000

Yenieberten starben: überhaupt 18,46; .mn LnDgenscbwindsucht 3,79; m
den öbrigen Kraniiheiten der Rftspirationsor°;ane 2,94; an Pocken 1,82; an

Typhus 0,91. Das Verhältniss der acuten Formen der Lungenschwindsucht

(acnte Tuberculosis und Phthisis florida) zu den chronischen ist 4,15 : 100.

lo Uebereiostimmung mit den ErgebDissen der Bevölkerungsstatistik

stellt sieb die Sterblicblteit flberbaupt (an allen Todesarsacben aosammen)

beim weiblieben Oescbleebte als eine geringere berans, als beim nlnn-

liebMi, so twar, dass bis tnm 40. Jabre beim weiblieben Gescblecbte

die SterUiebkeit eine erheblich grössere, dagegen in den sptteren Alters-

klassen, auch in den sog. klimakterischen Jahren, umgekehrt eine geringere

ist, als beim männlichen Gcschlechte. Bemerkenswerth ist ferner, dass in

einzelnen Begräbnisskassen, die sich aus den niederen Ständen (Pabrik-

arb«iter, Tagelöhner etc.) zusammensetten , die Sterblichkeit, in gleicher

Weise, wie dies Neison für die Friendly Sodeties nachgewiesen, eine ge>

ringere ist, als in den entsprecbenden LebensTersiehernngsbrancben. Ver-

fasser bebt diese YerbUtnisse, die wegen .der kleinen Zablen nnr eines

Jahrganges selbatrentindltch weitere Schlfisse nicht znlassen, vorzogaweise

deshalb hervor, um zn zeigen, dass anch in dieser Beziehnng die Jahres-

berichte der deutschen Lebensversicherungs-GesellsehafteD ein höchst werth-

volles Material liefern könnten.

Die Sterblichkeit an Lnngenschwindsocht ist in den Gesellschaften beim

minnlieben Ctoscbleebt sowobl absolut als relativ eine grossere, als beim

irtibHehen Oesebleebt (19,47 : 17,19 der relativen Gesammtsterbliebkeit nnd

8,69 : 9,77 der relativen wirklichen Sterbeziffer). Mach einer Vergleicbnng

mit anderweitigen Ergebnissen resnmirt Verfasser, dass das Geschlecht an

sich ohne erheblichen Einfluss auf die Mortalität an Lungenschwindsucht im

Ganzen, das männliche vielleicht in etwas mehr derselben unterworfen zu sein

scheint, dass indessen zur exacten Lösung dieser Frage es noch weiterer

Untersachungen bedarf, welche auch vorzugaveise die mannigfaltigen hierbei

in Betmcbt kommenden Feblerqnellen (Alter, Bescbiftigung, Gonstitutioo

n. dergL) ra eliminiren haben werden.

BezOglicb der Vertheilnng der an Langenschwindsnebt erfolgten Todes*

ÜUe aaf die verschiedenen Altersklassen stehen die Resnltate mit den bis-

herigen Ergebnissen der metlicinischen Statistik in wesentlicher Ueber-

einstimmung: das Verhältniss zur Gesammtsterblichkeit ist in den jUngern

Altersklassen (bis 45 Jahre) erheblich grösser, als in den späteren

(68:32); das Maximum der Sterblichkeit fallt , in die Altersperiode

90<^36; bdde Oesehlecbter folgen im Wesentlicben demselben Altera*

•
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gAset», doch ut beim weiblichen Geeehleehi die Sterbliebkeit in den

jfingern Alterelcineeen eine relnÜT grössere, in den späteren hingegen eine

relatlT geringere, als beim männlichen Geschlecht. Diese letztere Tbat-

Sache soll nach dem Verfasser die aus der Hospitalstatistik hergeleitete frühere

irrige Bebaaptung, dass die Sterblichkeit an Luogenschwindsncht beim

weiblichen Geschlecht überhaupt eioe erheblich grössere sei (Louis), veran-

lasst haben. Die seitliche Vertheilung der an Lungenschwindsaebt er-

folgten TodesftUe ist die nOhtih eonstetirte: Mtzininm (29,4 pGt.) im

FrQhling; Uinimnm (21^ pOt.) im Herbst; der Vinter liefert eine gi^taeere

Znbl (27,2 pCt.), als der Sommer (99,0 pGt.). Verfasser stellt jedoch auf

Ornnd seiner Zusammenstellangen, sowie der Vergleichnng derselben mit

der von Qaetelet, im Canton Genf und in Bayern ernirten zeitlichen Ver-

theilung sämmtlicher Todesfälle, die Vermulhang auf, dasa jene Vertheilung

nicht eine der Langenscbwindsucht specifische, vielmehr durch Alter und

Oeaehlecbt beeinflosste sei, hebt jedeeh herfor, dass angesichts der ver-

hiltnissmissig kleinen Zahlen, vorerst weitere auf Massenbeobtehtnngen ge-

stntite Ostersnehnngen das ZnflUlige Ton dem Wahren dieser Brgebnisse sn

sondern haben werden*

Eine wenigstens approximative Beurtbeilung der Entwickelangsdancr

der Lungenschwindsucht leitet Verfasser endlich aus den, hauptsächlich be-

hufs Beweisführung der abnorm grossen Sterblichkeit an dieser Krankheit

in den Gesellschaften zasammengesteütea mittleren, maximalen and minimalen

Vtnicberungszeiten her.

Diese Werthe deaten beim weiblichen Oeeehlechte nnf eine kUneie

Bntwieketnngs-, Tislleieht »noh Krankheitsdaner in den jüngeren Altem-

Uassen, aaf eine iSngece in den späteren, als beim mftnnlieben Oescblechte,

sowie auf eine langsamere Entwickelung und einen langsameren Verlauf

der Lungenschwindsucht bei beiden Geschlechtern in den höheren Alters-

klassen hin.

Der IL Abschnitt erörtert die abnorm grosse Mortalitätsziffer der

Lungensehwittdsncht in den deutschen LebensTersioherangi-Oeselleehaiten.

Mach einer allgemeinen Besprechang der Sterbliehkeitssilfer in den Oesell*

Schäften der Gesammtsterblichkeit, fast 4 pGt. der Versicherten), in

Europa (i— aller Todesfälle, 2,5—4 pCt. der Lebenden) und in Deutsch-

land vergleicht Verfasser die Sterblichkeit der verschiedenen Altersklassen

in den Lebensversicherungs-Gesellschaften, in England, Gantoa Genf, Frank-

furt a. M., Bayern und beim preussischrn Militair.

Von je 1000 Lebenden starben n. A.

:

Alter. England. a Genf! Frnnkf. Ver8.-0.
80-80 8,6 9.8 8,5

25-35 M ^fi
30-40 8.7 6,6 8,9

35—45 4,2 8,4

40-50 8.1 6,3 BA
45-55 3.7

50--60 8*7 M
55-66 8,9 8,5
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Erwägt man, das» es sich auf d<'r einen Seife um gemischte Bevölke-

roDgeo, Grof^SHtädte, Industriebezirke u. dergl. mit ihren schädlichen Ein-

flössen, aaf der andero Seite hingegen um sog. auägesuchto Leben handelt,

o itt di« «bBom hob« Hortelitftt in 4«n OetelltcbftftM ilt •rwiMen zu

betraebten.

Ib dar Pniiss. Arne« sUrben an LoDgenscbwindsoebt, im J. 1867: 1,08;

1868: 1,09; 1869: 0,96 pCt der Mannschafteo. Die ?;ros9e Mehrzahl dieser

Todesfälle gehört der Altersklasse 20—30 an; die Sterblichkeit in der

gleichen Altersklasse der Lcbf-nsvorsichcrunps - Gesellschaften stellt sich

mithin, selbst wenn m:ui dem Eiotluss der Invalidisirnng auf die Sterblich-

keitsgrffBse der Lungenscbwiudsacbt io der Armee volle Rechnung trigt,

als ein« erbeblich grOmere bemoB.

Binen indirecteB Beweis der abDomi grossen Mortelitit an Lnngen-

achvindsncht liefern die minimalen und maximalen Versicherangsteiten, in»

sofern sie zeigen, dass ein Theil der an Lungcnscbwindsacht Gestorbonen

bereits beim Eintritt in di(> GeseIIs<'b;»ft''n entwedor srhon lungenkrank,

oder doch mindestens in aussesprocb. ner We:- « zu jcrjpr Erkrankung dis-

ponirt gewesen ist. Die mittlere Ver^icherung^dauer der an allen Todesnr-

eneben Gestorbenen ist 9 J. 0,16 H., der ui Lnogeoscbwiodsucbt Gestorbe-

nen: 6 J. 10,19 If. (In der Gotbaer Bank betrog naeb N eisen inden Jabren

1839—49 die mittlere Versiebernngsdaner aller Oestorbenen: 8 J. 1 ]f.|

der an Lnngenschnrindsucht Gestorbenen: 8 J. 10 M.) — Es hatten einsVer-
* slcbernngsdaner bis 6 M. 2,2 pCt ,

bi- 1 J. (mithin eine geringere als die

durchschnittliche Krankheitsfiaii.r vmi 20 M.) 12,7 pCt., bis 5 J. (eine ge-

ringere, als die niiftlore Versicheninpsdauer) 51 pCt. , über 5 J. 48,9 pCt
•» Die minimalen Yersicherungsz<>iten bleiben im Allgemeinen hinter der

mittleren Krankbeitsdaner von SO M. snrfick. Oebrigens sind diese kei»

neswegs etwa vonngstreise dnreb acnte Formen der Lnngensebvind-

sncht bedingt; denn von den 4,15 pCt, welche überhaupt auf acute Lun-

genschwindsucht kommen, hatte nur | eine Versicbernngsdauer bis zu

6 M., wahrend boi \ die Yorsicherungszeiten mehr oder weniger erheblich

die mittlere Dauer der an Lungenscbwindsucht Gestorbenen, ja sUmmtlicher

Gestorbenen übertrofi'en. — Die maximalen Vcraicherungszeiten endlich

bleiben im Allgemeinen hinter der Ton Parr berechneten wahrscheinlichen

Lebensdaner der Phthisiker mehr oder wenig erheblich snrfielk — Diese

Ergebnisse sind nn so anfflUiger, als die Anstalten, wie Verfasser aas der

Zahl der abgelehnten Anträge — diese schwanken swtscben 19,8 und

6,4 pCt. der gestellten Vi rsicliTungsintrr'iire — annehmen zu müssen

glaubt, es im Alitrenit^inen an <'iner porgfältiircu Prüfnng der Risiken nicht

fehlen lassen. Pie so^'. Spekulationsver.siclierungen scheinen übrigens mehr

das weibliche als das männliche Geschlecht zu betreffen, mehr in die

jüngeren als in die spSteren Altersklassen sn fallen.

Die beiden vorhergehenden Abschnitte bilden gleiehsam eine lIlnstratioB

Ar den leisten Absebnitt, in welchem Verf. die gegenwärtig maDgelhafte

Abfassung, sowie den Werth der Jahresberichte der LebensTorsichernngs-

Gesellschaften für die medicinische Statistik und die Beurtheilung der Qua-

lität dieser GeseUschafteo behandelt. Die Jahresberichte mfissten nach be-
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•tinmteii, gWelnrtigen Normett «mgefertigt weirdeii nsd iiund«Btens fnlgende

Aiigftbeii« eothklten: Behufs aasreichender Gbmktorisirung des Veraiche-

rongsbestudeB: die Zahl der ersicherten Personen beiderlei Geschlechts

nach den verschiedenen Altersklassen gruppirt nebst Angabe der Versiche-

rnngssommen; eine Gruppirung des Vcrsioherungabestandes der einzelnen

Altersklassen nach Beschäftigung und Beruf; annähernde Bezeichnnng der

Gsschftftstenitorien; die Sterbelisteo ferner: das Geschlecht, die Yersiche-

rnngisninme, das Alter bei der Anfoahine gnd beim Tode, den Todesttg, den

Wohnort, die*Bes<diSftignng, die Todesnrsache, Bemerknngen In Besog aof

Constitution, Heredität and derartige Momente. Derart ausgefertigte, cxacte

und gleichartige Jahresbericlite würden einen hohen Werth für die MedicinaU

Statistik sowohl, als für Beurtheilung flor Solidität und der Vcrwaltungs-

principien der I.cbensvcrsirherungs-Gesellschafteu beanspruchen dürfen. Die

vcrbäitaissmässig hohe Zalil (annähernd 20,000) der aus den verschiedeuen

Branchen des LebensTersichemngs-Oeschifts (eigeotliehe Lebeosyersiehernng,

Rindwrersorgnngs- nnd Ansstener-Kassen, Rentenrersicbemogen, Begrftbniss-

Kassen) ey. alljährlich rcsaltirenden Todesfälle ermöglichten dnr^ eine ver«

gleichende Mortalititntetistik dieser verschiedenen Branchen, die aus ge-

mischten Bevölkerungen gewonnenen statistifichen Resiiltato in Bezug auf

Zuverlässigkeit und Werth zu controliren. Die Jahresberichte gestatteten ferner

Einsicht iu das Robmaterial und in Folge dessen Subjectives vom Objectiven

zn unterscheiden; der bei Weitem grösste Werth derselben liege aber in der

Art ihres Materials, das er. von keinem andern flbertroffen werden kdonte.

Verf. hebt besonders hervor, dass, abgesehen davon, dass in denselben die

Bezeichnung der Todesursache eine viel präcisere, als in den sog. Todten-

listen ist, die complicirten Fragen bezüglich des Einflusses der Constitution,

Beschäftigung, Heredität u. dergl. ev. der Lösaog näher gebracht werden

könnten.

Ganz besonders glauben wir schliesslich auf die Ausführungen des Verf.

beillglfeh des Werthes der Jabrssberiehte fBr die MensTersiehernnp-Qe-
Seilschaften nnd das Tersichernde Poblikum hinweisen zn sollen. losofem

exact ausgefertigte Jahresberichte eine möglichst genaue Einsicht in die

Qaalitit des Versicherungs-Bestandes, der MortalitSt, der Prüfung der Ri-

siken, kurz in die Art der Verwaltung gestatten, sei die Möglichkeit ge-

geben, an der fland der Medicinalstatistik die Solidität und Verwaltuiigs-

printipien dieser Gesellschaften zu controliren. Dieser Punkt verdiene um so

grössere Beachtung, als nach Ansicht der hervorragendsten Vertreter der

LebeuBTersicbernngs- Gesellschaften die finansielle Lage einer Gesellschaft

schwer an Bberseben ist und allein noch nicht die Soliditit nnd Rentabi-

lität garantirt. Verf. verlangt daher, durch das in Aussicht genommene
Versichernngs - Gesetz, als Correctiv einer etwaigen grösseren Freiheit, die

Lebensversicherungs-Gesellsehaften zu verpflichten, nach bestimmten, gesetz-

roässig vorgeschriebenen Normen ihre Jahresberichte auszufertigen und all-

jährlich den Behörden (dem Buudebkauzicr-Ärote) einzuliefern.
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£r. Hin^ Die gewerbliche Thfttigkeit der Frauen, vom
hygieiniflchen Standpankte ans. Breslau and Leipzig.

Ferd. Hirt. 1873. SS. 54.

Der im Gebiete der gewerblichea (ieäuodheiUpüege mit Erfulg thätige

TeffiMMT betitcbtel ia der vorligenden kleiDen Schrift die volkswirtheeluift-

Ueh 80 ioteresMot« Frtge der iDdastrieUen Beechftfkigiing des weiblleben

Gesehleehts in^ Lichte der SuitiUs- Polizei mit specieUeo Hloveisen »of

die an eine Fabrik-Gesetzgebang zu sMleaden AofordemDgen. Auf Grond

seiner in und ausser Deutschland {gewonnenen Krfahrnnfien hält Verfasser

zon&chst eine Rundschau über die ;in Zubl nicht geringen, an geauodheit-

lichen Gefahren nicht armen gewerblichen lierufsarbeiten, bei welchen Fraaen

Yerweadaog tiodeo. Wir erwähnen, dass besoaderd iu der mangelhaften

Oontrole der Beachiftigang mit giftigen Stoffen TerCuser eine der Hnopt-

Ursachen eowohl der tchlechten Geanndheite-VerbilknisBe unter «nem gronsei

Theiie der weiblichen Arbeiter« Bevölkernng, als auch der TerhältoisemSssig

• grosaen Zahl an Todtgeburten und der Oberans hohen Sterblichkeits- Ziffern

des ersten Lebensjahres erblickt; hervorzuheben ist u. a., dass die Frauen,

welche mit Quecksilber arbeiten, dem Einflüsse desselben öfter und schneller

Duterliegen als Männer und dasd die wahrächeiuliche Lebensdauer der von

ihnen gelorenen Kinder itehr geriog ist, während dem Arsenik gegenQber

der weibliehe Organienras nicht beeonden enpflndlieh an sein tcheint Za

den ans andern Orfinden den schwächeren Gesehleebte na«htheiUgen Ge-

werbe-Betrieben aUüt Verfasser auch die Arbeit an der Nähmaschioe.

Die Fabrik-Geaetzgebangen der Europäischeo Staaten, ausschliesslich Eog-

laods, hält Verfasser aus triftigen Gründen für ungenügend; in Deutschland

bat mau das gesetzgeberische Augenmerk vorwiegend der industriellen Be-

SGhftftigQug der Kinder zugewendet und nur das Arbeiten im Bergbau ist

den Franen mit Recht g&nzUch untersagt. Eine gesetzliche Regelung der

Fkaaett'JlrbMt kann natlrlMi nur besflglich der Fabrik-, nicht der bios-

licben Industrie Plats greifen.

Zar Aufnahme eines weiblichen Individiaros in eine Fabrik erklärt

Verfasser die Beibringung eines Gcsundheits-Attestes fOrnnentbehrlich ; für

den gesundheitlichen Schatz der weiblichen Thätigkeit in der Werkstätte

selbst empfehle sich eine Tlieiluug in drei Altersstufen: 1. unter dem 12.

Lebensjahre; 2. vom 12— lö. Jahre; 3. über 18 Jahren. Die Arbeit darf im

Allgemeioen oicht vor 6 ühr früh beginnen nad nicht nach 6 Uhr AbMds
geschlossen werden, bei Mittags-Fanse ron 1\ Standen. Bine grössere An-

sahl von Gewerben, welche namentlich den Athmnngs-Organen gefihrllch

sind, darf den jugendlichen weiblichen Arbeitern überhaupt nicht sogloglich

gemacht werden; von andern, mit starker körperlicher Anstrengung verbnn-

deaen oder zu Erkältungskrankheiten disponirenden Beschäftigungen sind

die in der zweiten Hälfte der Gravidität befindlichen Personen auszu-

schliessen. Unter keinen Umständen ist es statthaft, dass nach der Eot-

bindnng eine regelm&ssige Thätigkeit iu gleichviel welcher Fabrik vor dem
neontoB Tage beginnen werde; ein irstliches Atteet ist auch hier er-

forderlieht



I

Literatur. 407

Hüft Botwarr einet RegilitiTB baxOgUeh veibUdMr Fabrik-Thlticinii

scbÜMit die ferdienetKche Sehrift.

L. Birt^ Die Gas-Inhalations-Kraiikheiteii und die von

ihnen besonders heimgesuchten Gewerbe- nnd Fa-
brik-Betriebe. Breslau und Leipzig. 1873. 88. S}28.

Das vorliegende Rull ist der sweile Tlieil des sof nehreie Binde be-

reehneten Werkes: »die KrtoUieiten der Arbeiter*, dessen erste Liefernng

bereite in nneerw Zeitschrift Besprechang and Anerkennung erfkhren kst.

Aach in der nao erschienenen Abtheilnng tritt [durchweg eine grOndliclie

Kenntni38 der Literatur, sowie andrerseits eine eingehende, durch RelseD

gewonnene Bekanntschaft mit den Einzelheiten der zor Betrachtung ge-

langenden Gewerbe-Betriebe zu Tage. Der erste Abschnitt bandelt von den

Krankheiten, welche durh £iathmnng Ton Gasen oder Dimpfen begQostigt

oder nnmittelbnr herrorgernfea werden» Terfaaser bat .sich hierbei nicht

begnSgt» die Angaben bewihrter Porseher kennen sn lernen, sondern aaeh

in Betreff einiger von Physiologen und Toxikologen weniger berBckirichtigter

Oase selbetstgndig Experimente (im Weideoheim'schen Laboratorinm) ange-

stellt nnd ihre Ergebnisse fQr Theorie und Praxis yerwerthet. In äholicher

Reihenfolge wie in der ersten Lieferung folgt als zweiter Abschnitt eine

Besprechnng der Gewerbe- and Fabrikbetriebe, welche der Entwickelang

von Gasen, Dämpfen oder Dllneten nnterirorfen sind; ihre Zahl und indns*

trielle Bedentnng iet begreiflichenreise nicht gering, ebensowenig wie ihn
gesnndheitlicheB Gefahren. Bs handelt sich nm Binathmnng von indiffe-

renten, mehr alMT noch too giftigen Gasen and Gasgemengen, Dimpfen
anorganischen, organisch - vegetabilischen nnd -animalischen Urspmnges.

Doter den allgemeinen prophylactisben Massregeln stellt Verfasser die

Belehrnng der Arbeiter und dabei eine, jedenfalls weit wirksamere, ärztliche

Untersncbung des Arbeiters vor dem Eintritte in einzelne Gewerbe-Betriebe

nnd glmUebo Dntsrsagung derselben für Kinder unter 18 Jahren in erste

Reihe. Unter den speciellen Schntsmassregels nimmt natSrlich, dn es sich

am Noten von elastisch«fl1lssiger Natur handelt, eine anegiebige Lttftnng,

deren zweckentsprechendsten Vorrichtnogea erörtert werden, die wichtigste

Stelle ein; daran acbliesst sich die Unschädlichmachung der Gase auf

chemischem Wege. Als Anbang dienen interessante Tabellen: I Die relative

Häufigkeit der inneren Erkrankungen, der Sterblichkeits-Procentsatc und

die dorchschniUliche Lebensdaaer der Gasarbeiter ; IL Die Gase in ihrer

Wrknng anf die Respüsttons-Organe der Arbeiter. Den SeUnss bildet

eine Oebersicht der mit der Bntwickelnng von Oasen n. s. w. Tcrbnnden«!

Gowecbe nnd Fabrik-Betriebe nach dem Grade ihrer gefahrbringenden Bin*

Wirkung anf die Arbeiter.

Hoffentlich steht der sanitiits- polizeilichen Wissenschaft nnd Literatur

eine baldige neue Bereicherung durch eine dritte Liefejruug Dr. Hirt*s

Arbeiter»Krankheiten bevor.

Fk.
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fiofrath Prof. Dr. H. Fleck, Erster und zweiter Jahres-
bericht der chemischen Centraistelle für öffent-

lich« GeBQiidheitspflege in Dresden. Dresden, 1872.

Der erste Bericht liefert eine geschichtliche BinleitnttK nod oimm
üeberblick Aber die geschäftliche Thätigkeit der chemischen Centralfltelle.

Ueber die Wichtigkeit der Errichtung oiner solchen StePc behufg I.ösnng

gesundheitspolizeilichcr Fragen bedarf es kölner weitern Worte. Man kann

es nicht dankbar geoung anerkennen, dasä die Kör glich Sächsische Staats-

regieruDg io dieoer Betiehoog die loitiativ« ergriffen und die erforderlichen

Oeldnittel bienn geliefert bat» Wenn kleine Staaten mit einem so gntea

Beispiele vorangeben, so liegt den grfieseren Staaten -vm so mebr die Ver-

pflichtung ob, in dieser durch die Erfordernisse der Gegenwart gebotenen

Richtung mit gleicher Bep;'>i8terung für die Sache vorrugehen. Die bis-

herige wissenschaftliche Thätigkeit der Centralsfelle liefert den Beweis, wie

gross das Untersuchungsgebiet i«t, auf welchem wir noch die wichtigsten

Forschungen za erwarten haben. Unter den vorliegenden Arbeiten handelt

es sieb nm die Naebwdanng nnd Bestlmmang organitcher Stoffe im Waaser,

nm die Ammontakbestimmnng im Brunnen- nnd Flnaawaaser, nm den Fleek-

Bchen Oasabaoiptions- nnd Gaswaschapparat, am einen neaeo Aspirator

für LnftontersQchangen nnd um die Best'mmung der relativen WirkungS'

werthe von Desinfectionsmittelo. Bei letz.erer Untersachang ist zu er-

wähnen, daBS, wenn ma') Chlorkalk und Schwefelsäure ala das wirksamste

Desinfectionsmittel durch 100,0 aucdrOckt, man folgende Skala erhält:

Ghlo.-kaik nrd Scbwefelsinre 100,0

Ohlorkalk mit BieenTitriol ........ 99,0

Iitlder n. Leidloffs Pnlrer: scbwefelsanres Bisen-

oxydnl (16 pGt.) und Eisenozyd (36 pGt),

freie Schwefelsftnre (4 pGt), Gyps in wechseln«

den Mengen 91,0

Carbolsäure-Desinfectionspulver 85,6

Gelöschter Kalk 84,6

Alsnn 80,4

Bisenvitriol , 76,7

Ghtoralam 74,0

Bitterssls 57,3

Uebermangan saures Kali mit Schwefelsäure 51,3

Der zweite Jahresbericht liefert interessante Beiträge zur Hyg'eine des

Bodens, seiner Bestand tbeile und seines Inhalts. Nach diesen Vo/gäogen

ISsst sieb für die 2nknnfk von der cbemiscben Oentialstelle vntsr dem
fleissigen Vorstande nnr das Beste nnd Gediegenste erwsrten.

BIbg.
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V. Amtliche Verfügungen,

L Circ.>Ver£ vom 20. NoTemher 1873, den Medlcinal-Kalender

betrefifend. (I. V. S^dow.)

l>io Ausf. ITirsrhwald'scho Vorlaps-Biu-lihanillnriLr Iiiersolbst hat mir auch in

diesem Jahre für jeden der Regienings-Medicinalrüthc ein Hxcniplar des Medicinal-

Ealenders für das Jabr 1874 zur Verfügung gestellt. Indem ich dasselbe xur

weitem Yeranlassiiiig hier beifüge, nehme ich Gelegenheit, auf die Bedeatung

dieeei Kalendm anfineilnam zn madiem, die mit der freigegebenen IntiidieQ

Pnods insofern eine grössere geworden ist, als er ein mfigiicfast genaoee Yeneidi-

niss der approbirten Aerzto giebt.

Um nun aber die Zuvcrlässif^keit dieses Verzeichnisses, sowie des der Zahn-

nnd d-ir Wundärzte 2. Klasse und der Apotheker nneh luelir zu erhöhen, ist es

dringend erforderlich, dass die hier einzureichenden Gesanimtuachweisungen, sowie

die Einzeluacbrichten über stattgefundene Veränderungen, wie sie in Oemässhdt

der Circolar-Brlaase vom 81. Mftn 1859, r^p. Tom 24. Januar 1870 eingeaobidct

werden soUoi, nodi genauer abgefosst werd«i, als dies bisher geechdien ist,' da

es jetzt bei der Freizüffipkeit des SIedicinalpersonals innerhalb des Deutschen

Reiches in den meisten F&llen unmöglich ist, etwaige UnvoUstindigkeiten dies-

seits zu ergänzen.

Die Köniffl. Rofrierunfr etc. hat deshalb darauf zu achten, dass die monatlich

einmal der Geheimen Registratur des Ministeriums einzusendenden Personal - Ver-

Sttdorungen, "^or* und Zuname der betreffenden Uedieinalpenonen, ihren Oiar

nkter (bd den Aerzten ist su bemerke, ob dieselben zum Dr. med. piomOTirt

sboid), Approbation und Wohnort entiudtoi. Bei der Approbaümi ist vm jcfbt

ab nicht nur das Datum anzugeben, sondern auch der Ort der Ausfcrtigx.ng

derselben, damit aus d-i- Anzei'je ersehen werdt^n kann, ob der Approbirte in

Preussen seine St^ialspnifunir l)estajiden hat oder nicht.

Die Physiker Ihres Bezirks sind hiernach mit der erforderlichen Anweisung

zu versehen. Gehen gleichwohl unvollständige Notizen von diesen ein, so sind

dieeelben sur TervoHstiindigung br. m. zuruciarogebeD. Bei dieser Gelegenheit sind

die Physiker aueb auf die Circ-Sriasse vom 1& September 1858 und 21. lOn
1859 von Neuem aufmerksam zu machen, worin die Erwartung ausgesprochen ist^

dass sie die Berichtigungen zu dem Hcdicinal-Kalender, soweit sie ihren

Kreis betreffen, behufs Redaction des nächstfolgenden Jahrganges pünktlich im

Monat Juli jeden Jahres einreichen. Die zu diesem Zwerke von einzelnen Phy-

sikern etwa gewünschten Exemplare des zweiten Theiles des quaest. Kalenders wird

die Yerlags-Buohhandlmi^ wie bisher unentgeldlicfa zur Verfugung stellen.
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IL om U. Imiuur ltT4, betrsflBad 4le Anuieitaara,

(L Y. 5j^<M0.)

Der Kfinigl. Begienmg enri«dere ich auf den Bericht von . . dui die vor-

geschlagene Heranziehung des fnr die Anwendung der Etektlieitlt in Geminbeit

der Circalar- Verfügung vom 30. Mai 1862 festgesetzten Sostninis auf die Hono-

rirunp einer sultcutaneii Injcotion für zutrolTond iiii-ht erachtet werden kann. Für

diese sehr cinfarhe (J|>enitioii wird mit Kins< hlu.ss der da/.u verwendeten Auf-

lösung des Morphiums oder einer anderen Arzneisubätanz alleriiucUäteus eine Ana-

logie in der poe. 65. II. der Tixe vom 81. Juni 1815 für einen Aderhm in der

W<duniiig des Chiruigen zu k Thaler gefiinden werden ktonen, und venuilMse ich

die KönigL Regierung, die Liquidation des Dr. . . . cn . . . hiernach festzustellen.

m. Tsif. von» S#. Swamt 1874, betreffend das Werk: Kedieiiuilweseii

in Fresssen. (Dr. Faik.)

Y<nk dem Tortragenden Rath in mdnem Ministerium, Geheimen Medicinal-Rath

Dr. Eutenberg ist das r. Horn^adb» Werk ^Das Preu&sische Medirinalwesen" nsch

Massorabo der neueren ( leset /jehung und unter Benutzung amtlicher Quellen einer

sorgtTiltigt 11 l'iiiarbeitung unterworfen worden und sneben unter dem Titel: .,l)a.s

Mcdicinalwesen in Preussen"* im Verlage von Aug. IlirjHchwald bierselbst er:>chienen.

Es ist wie das frühere r. Jibm'sche Werk zum praktischen Gebrauch fir Medkinsl-

besinte vonüglich geeignet und den letzteren «bber zur Amchafting zu empfehlen.

Die KonigL Regterong etc. veranlasse ich, die Medidnalbeamten auf du neue

Werk ui geeigneter Weise aufineiksam zu machot

nr. CnMnets-Ordre vom 8. AiitU 1874, 4m Impflgesels betreffend.

Wir Wilhelm, von Gottes Qnadm DeaUcher Kaiser, König von

/VsiMSsn «te,

vemdnen im Namen des Deotschoi Reichs, nach erfolgter Zustimmung des Bandes^

nths und des Reichstags, was folgt«

§. 1. Der Impfung mit Sehutzpocken soll unterzogen werden:

1) jedes Kind vor dem Ablaufe des aufsein < Jeluirtsjahr folgenden Kalender-

jahres, sofern es ni( ht nach ärztlichem Zeugniss (§. 10.) die natürlichen

Blattern überstanden hat;

2) Jeder Zögling einer öffentlichen Lehninstalt oder einer Privatschule, mit

Ausnahme der Sonntags- und Ahoidschulai, innerhalb des Jahres, in

welchem der Zögling das zwölfte Lebensjahr snrnddegt, sofern er nicht

nach ärztlichem Zeugniss in den letzten fünf Jahren die natniüchen

Blattern überstanden hat oder mit Erfolg geimpft worden ist.

§. 2. Ein Impfpflichtiger (§. 1.), welcher nach ärztlichem Zeu-jniss ohne Gefahr

für sein Leben oder für seino (Jesundheit nicht tieiinpft werden kann, ist binnen

Jahresfrist nach Aufhören des diese liefabr begründenden ZuStandes der Impfung

zu uBtendflhso.

Ob diese Gefehr no^ fortbesteht, hat in zweifBlhaflen nilen der sutlndigs

Impfuit (§. 60 endgültig zu emtocheideiL

3. Ist eine Impftiag naeh dem Urtheile des Antes ((. &) erfidglos ge-
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blieb«ii, 80 rnuss sie sfAtosta» im n&chsteiL JalureNind, ftlb sie anefa dum erfolgloi

bleibt, im dritte n Jahre wiederholt werden.

Die zuständi^i^o Roliörde kann anordnen, dass die ^letzte WiedeiboliiDg der

ImpfuiiL' durrh den Irapfarzt (§, 6.) vorcrenominen werde.

§. 4. Ist die Impfung ohne gesctzHohon Gnind (§§. 1. 2.) unterblieben, so

ist sie binnen einer von der zuständigen Behörde zu setzenden Frist nachzuholen.

|. 6. Jeder Impfling miiss frühestens am sechsten, spätestms am achten

Tsge naefa der Impftmg dem impfenden Ante vorgestellt wwden.

§. 6. hi Jedem Bundesstaate wodsn Impfbesdrke gebildet, deren jeder einem

Impfarzte unterstellt wird,

Per Impfarzt nimmt in der Zeit vom Anfang Mai bis Ende September jeden

Jahres an den vorher bekannt zu machenden Orten imd Tafjen für die Hewohner

• des Impfbezirks Impfungen unentereltlich vor. Die Orte für die Vornahme der

Impfungen, sowie für die Vorstellung der Impflinge (§. 5.) werden so gew&htt, dass

kebi Ort des Bezirks von dem nächst belegenen Impfort» mehr als 5 Kilometer

entfisrat Ist»

§. 7. Für jeden Tmpfbesiik wird vor Be^nn der Impfteit eine Liste der nach

§. 1. Ziffer 1. der Impfung unterliegenden Kinder von der zuständigen Behörde

aufgestellt. Ueber dit^ auf (Inmd des §. 1. ZitTer 2. znr Impfung gelangenden

Kinder haben die A oi sti lun- der betreffenden Lehranstalten eine Liste anzufertigen.

Die Impfürzte vermerken in den Listen, ob die Impfung mit oder ohne Erfolg

volkogen, oder ob nnd weshalb sie ganz oder Torllnfig nnteiblieben ist.

Nach dem Sehhisse des Kalenderjahres sind die Listen der Behörde einzoreidMn.

Die Efauicfatung der Listen winl durch den Bnndesrath festgestellt.

§. 8. Ausser den Impfirzten sind aussehliesslidi Aervte beftagt, Impfongen

orzunehraen.

Sie haben über die ausgeführten Impfuniren in der im §. 7. vorgeschriebenen

Form Listen zu führen und dieselben am Jahre^sciiluss der zuständigen Behörde

vorzul^en,

§. 9. Die Landeoregierungen haben nach näherer Anordnung des Bandes-

raths dafür sa sorgen, dass eine uigemessene Anzahl ?on Impfinstitnten zur Bo-

schafliiuig nnd Erzengnng von Sdnitzpockenlymphe eingerichtet werde;

Die Impfinstitute geben die Schutzpoekenlymphe an die öffentlichen Impfänte

unentgeltlich ab nnd haben über Herkunft und Abgabe derselben Listen xu führen.

Die öffentlichen Impfärzte sind verpflichtet, auf Verlangen Schutzpockeulymphe,

soweit ihr entbehrlicher Vorrath reicht, an andere Aerzte unentgeltlich abzugeben.

§. 10. lieber jede Impfung wird nach Feststellung ihrer Wirkung (§. 5.) von

dem Arzte ein Impfiidiein auagestdlt. In dem Impfischeln wird, unter Angabe des

Tor- und Zunamens des ImpfKogs, sowie des Jahres und Tages seiner Geburt,

bescheinigt, entweder

dass durch die Impfung der gesefstUchen Pflicht genagt ist,

oder

dass die Impfung iin nächsten Jahre wiederholt werden rauss.

In den ärztlichen Zeugnissen, durch welche die gänzliche oder vorläufige Be-

Ireitmg von der Impfung I. 2.) nachgewiesen werden soll, wird, unter der für

den ImpfKhein TOrgeschriebenen Bezeichnung der Person, bescheinigt, aus welchem

Grande und auf wie bnge die Impfung unterbleiben dart
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§. 11. Der Buudesrath ^esfimmt d«8 für die Torgedachten .Bwcheiiiignngan

(§. 10.) anzuweudenile Formular.

Die erste Ausstellung der Be.sr|it iniji;unQren erfol^rt slt'inpel- und i^ebührenfrei.

§. 12. filtern, Pflegeeltern und Vormiiuder sind gchaltcu, auf amtliches Er-

ffDrcUm mütelat der Torgeschriebeiieii Beadieiniguiigea (§. 10.) den Naclnreis sa

liihnii, daag die Impixag ihrer Kinder und Pfleg«beibfaleneii erfolgt oder ana einem

gesetzlichen Qnmde unterblieben ist

§. 13. Die Vorsteher derjenigen Schulanstalten , deren Zöglinge dem Impf-

rwansre unterließen (§. 1. Ziffer 2.), haben Itei der Aufnahme von Schülern durch

Einforderu der vort^eschriebenen Bescheiniguugeu feätzuatelleu, ob die gesetzliche

Impfung erfolgt ist.

Sie habm dafür zn sorgen, dasä Zöglinge, welche während des Besuches der

Aoatalt nadi $. 1. Ziffer S. impfpflichtjg werden, dieaw Yerpfliohtung genngen.

Ist eine bnplniig ohbe gesetsUcheii Grund unterblieben, ao haben sie auf deren

Km^oIuh ' i: dringen.

Sie sind verptlichtet, vier Wochen vor Schluss des Schuljahre.s der zuständigen'

Behönie ein Verzeichuiss derjeuigen Schüler vorzalegeo, fnx welche der Nachweis

der Impfung nicht erbracht ist.

§. 14. filtern, Pflegeeltern und \oru)üuder, welche deu nach §. 12. ihnen

obliegenden Naehweia zu fahren nntwfasaen, weiden mit einer Oeldatrafb bis zu

zwaiisfg Marie bestraft

Ettem, Pflegeeltem und YonDÜnder, deren Kinder und Pflegebefiriikoe ohne

gesetzlichen Grund und trotz erfolgter amtlicher Aufforderung der Impfung oder

der ihr folgenden (iestcUung (§. ,5.) entzogen geblieben sind, werden mit Geldstrafe

bi.s zu fünfzig Mark oder mit Haft hin zu drei Tagen bestraft.

§. 15. Aer/.te luid Srhulvorsteher. weloht^ den durch §. 8. Absatz 2., §. 7.

und durch §. 13. ihnen auferlegten \ erptiicliiuugeu uicht nachkouuueu, werden mit

Geldstnif» bis za einhundert Mark bestraft.

$. 16. Wer unbefbgtor Weise (§. 8.) Impfungen Tomimmt, wud mit Geldstrafe

bis zu einhundertfanftig Marie oder mit Haft bis zu vierzehn Tagen bestaft.

§. 17. Wer bei der Ausfuhning einer Impfiuig fahrlässig handelt, wird mit

Geldstrafe bis zu fünfhundert Mark oder mit Gefiingnissstrafe l)isi zu drei Monaten

bestraft, sofern nicht nach dem Strafirost-t/liuch eine häi-tere Strafe eintritt.

§. 18. Die Vorschriften die.se.s Gesotzes treten mit dem 1. April 1875 in Kraft.

Die einzelnen Bundesstaaten werden die zur Ausführung erforderlichen Bestim-

mungen treffen.

Die in den emzelnen Bundesstaaten bestehenden Bestimmungen über Zwangs-

impfungen bei dem Ausbrach einer Poeken*Bpidemie weiden durch dieses Gesetz

nicht berührr.

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und beigedmcktem

Kaiserlichem Insiegel.

Gegeben Berlin, den 8. April 1874. Wilhelm
(f« ^-^ ^. « '

.

Fürst V. Biamarek,

(Ausgegeben zu Berlin den 11. April 1874.)

0«drackt bei Jolia» Sitten f*ld in Berlin.
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